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  Das Buch


  


  Nach unendlich langer Zeit ist der ewige Konflikt zwischen den Mächten des Lichts und der Dunkelheit mit unvorstellbarer Kraft erneut aufgeflammt. Auf der einen Seite stehen die wunderschönen und goldhäutigen Tuatha De Danann - ausgestattet mit all der Macht von Engeln. Sie werden bekämpft von den Fomorii, monströsen Teufelsgestalten, die nur ein einziges Ziel kennen: die völlige Vernichtung der Welt, wie wir sie kennen. Und zwischen diesen beiden göttlichen Parteien unternehmen im Angesicht des sicheren Untergangs fünf völlig unterschiedliche Menschen einen verzweifelten letzten Versuch, das Ende allen Daseins noch einmal abzuwenden: Church, Ruth, Ryan, Laura und Shavi haben sich Tom, einem legendären Helden aus längst vergangenen Zeiten, angeschlossen, um den übermächtigen Feind in einem tollkühnen Guerilla-Krieg zu schlagen. Doch keiner von ihnen konnte ahnen, gegen wen sie wirklich antreten müssen: Denn die Fomorii bereiten die Wiedergeburt Balors vor, des unvorstellbar grausamen einäugigen Gottes, den die Menschen einer längst vergessenen Zeit als das unbezwingbare Herz der Finsternis fürchteten. Und sollte sich dieses Urbild des Bösen tatsächlich wieder erheben, wird es das Ende aller Hoffnung bedeuten ...


  


  Der Autor


  


  Mark Chadbourn wurde 1960 im britischen South Derbyshire geboren. Bevor er mit der Arbeit an seinem großen Zyklus Weltendämmerung begann, war er bereits einige Jahre als Polizeireporter für verschiedene Zeitungen sowie die BBC tätig gewesen. Mark Chadbourn lebt heute abwechselnd in London und den Midlands.


  Roman Camp Country House, Callander;

  The Point Hotel Edinburgh;

  Kingsmills Hotel, Inverness;

  Warren Ellis


  


  Chronik


  


  Scharf bläst der Wind durch die Kreuzgänge; zu meinem Verdruss trägt er die fernen Schreie des Leids und der Verzweiflung heran, die nun in unserem Lande erschallen. Dies sind wahrlich düstere Zeiten. Hier, unter dem prachtvollen Kreuzgewölbe der Kathedrale von Salisbury, ringen einige wenige von uns darum, die Kerze des menschlichen Glaubens weiterhin flackern zu lassen; der letzte Außenposten des Christentums in einer durch zu viele Götter gottlos gewordenen Welt. Zuweilen schwindet selbst mein Glaube, obwohl ich der Kirche schon vor mehr als dreißig Jahren beigetreten bin. Die alten Gewissheiten wurden hinfort geweht von diesem kalten Wind.


  In einer Zeit täglicher Wunder und Mirakel einfach nur an diese eine reine Sache zu glauben fällt selbst mir schwer. Denn warum sollte man an eine bestimmte Sache glauben, wenn es möglich geworden ist, an alles zu glauben? Doch ich kämpfe und ringe und führe meine Priesterschaft fort, die ich zeit meines Erwachsenenlebens innehatte. Mehr denn je habe ich heute eine Aufgabe. Vielleicht wird der Allmächtige mir die Kraft geben, Ihn noch einmal klar zu sehen und im Lande Seine Botschaft zu verbreiten, so wie meine Vorgänger es im ersten Dunklen Zeitalter taten.


  Es scheint, als würde ich in meinen schwärzesten Momenten den meisten Trost nicht durch Kontemplation über das Göttliche erfahren, sondern indem ich die Menschheit betrachte. Und in diesen Momenten richte ich meine Gedanken auf die Fünf, die ausgezogen sind, unser Volk zu erretten, und zwar nicht, weil sie ihren Ruhm zu mehren trachten, sondern um dem allumfassenden Guten zu dienen. Im Beispiel ihres Tuns sehen wir das Wesen des Menschseins in seiner edelsten Form, geschmiedet durch Kampf und Entbehrungen.


  Der Erste dieser Fünf war Jack Churchill, ein Archäologe, den seine Freunde nur Church nennen. In vielerlei Hinsicht ein guter Mann, dem das Leben jedoch hart zugesetzt hat. Zwei Jahre lang rang er mit der schlimmsten aller Emotionen, die der Selbstmord seiner Freundin in ihm ausgelöst hatte: Er trauerte, gewiss, doch vor allem plagten ihn heftige Schuldgefühle, denn er warf sich vor, die schrecklichen Kämpfe nicht erkannt zu haben, die in ihrem Innern getobt haben mussten und die letztlich zu ihrem Entschluss geführt hatten. Die Zweite der Fünf war Ruth Gallagher, eine introvertierte, kluge Rechtsanwältin, die man dazu erzogen hatte, ihre Gefühle zu unterdrücken. Sie fühlte sich in einem Beruf gefangen, den sie als seelenlos empfand. Es war der Wunsch ihres Vaters gewesen, den kurz nach der Ermordung seines Bruders ein tödlicher Herzinfarkt ereilt hatte.


  Die beiden begegneten sich an einem nebligen Februarmorgen kurz vor Sonnenaufgang unter der Albert Bridge am Themseufer in London, wo sie Zeugen einer grauenvollen Tat wurden: des Mordes an Maurice Gibbons, einem Staatsbeamten im Verteidigungsministerium, durch einen riesenhaften Mann, dessen Gesicht zu zerfließen und sich zu verwandeln schien. Der Anblick war so grässlich gewesen, dass die beiden es nicht ertragen konnten und in Ohnmacht fielen.


  Im Laufe der nächsten Tage verfolgte sie die Erinnerung, trieb sie an den Rand der Verzweiflung und zwang die beiden, sich zusammenzutun, um die Wahrheit über das herauszufinden, was sie gesehen hatten. Und was sie entdeckten, als sie in den verborgenen Bereichen ihres Geistes nachforschten, war anfangs nur schwer zu glauben: Es schien, als hätte sich die Gestalt in ein monströses dämonisches Wesen verwandelt. Doch als sie Kraicow, einem ältlichen, bettlägerigen Kunstmaler, begegneten, bestätigten sich ihre schlimmsten Befürchtungen, denn Kraicow hatte die Kreatur ebenfalls gesehen.


  Während dieser Phase persönlicher Umwälzungen schien die Welt auf einmal Kopf zu stehen. Aus dem ganzen Land wurden bizarre, übernatürliche Beobachtungen gemeldet, Berichte über plötzliche Erscheinungen, Spektakel und Schrecken, welche die Medien spöttisch als blanken Unsinn abtaten. Hätten wir damals diese ersten Hinweise erkannt, wären wir möglicherweise imstande gewesen, uns auf das, was folgen sollte, vorzubereiten. Der Höhepunkt in diesem Ausbruch des Unbekannten war - zumindest für Church - die nächtliche Manifestation des Geistes seiner toten Freundin.


  Es war ein Wendepunkt für den jungen, von tiefer Dunkelheit erfüllten Mann, denn nun bot sich eine Chance, Antworten auf all die Fragen zu finden, die ihn so gequält hatten. Als er von einer Frau, die vorgab zu wissen, was es mit den absonderlichen Ereignissen im Land auf sich hatte, über das Internet eine rätselhafte Bemerkung über »Marianne« erhielt, fühlte er sich getrieben, die Sache weiter zu untersuchen. Und so verschmolzen die allgemeine Krise und seine persönlichen Schwierigkeiten miteinander.


  Church und die Frau, Laura DuSantiago, verabredeten ein Treffen im Westen des Landes, und Ruth begleitete ihn. Doch sie hatten London kaum hinter sich gelassen, als die dunklen Mächte sich gegen sie erhoben. An einer Raststätte versuchte ein weiterer Gestaltenwandler, ähnlich dem unter der Albert Bridge, Ruth zu entführen.


  Durch die Hilfe eines mysteriösen älteren Hippies namens Tom wurde Ruth gerettet, doch fortan ließ sich nicht mehr leugnen, dass sie zu Zielscheiben geworden waren, wenngleich sie nicht wussten, für wen - oder was.


  Tom schloss sich ihnen an. Er war ein äußerst verschwiegener Zeitgenosse, und obwohl er keiner der Fünf war, sollte er in den epochalen Ereignissen, die alsbald folgen würden, eine Schlüsselrolle übernehmen.


  Als es dämmerte, verstärkte das Böse seine Angriffe, um das Zusammentreffen der Fünf zu verhindern. Während sie über die M4 nach Westen fuhren, schoss ein Fabelwesen vom schwarzen Himmel herab. Sein geschuppter Körper glitzerte im Scheinwerferlicht, während es Feuerbälle spie. Die Autobahn verwandelte sich in ein loderndes Flammenmeer; viele starben. Es war das erste der großen Gemetzel. Und es gab keinen Heiligen Georg, der den Drachen erlegte; Church, Ruth und Tom konnten nur fliehen.


  Aufgrund seines Wissens führte Tom sie nach Stonehenge, welches sich als bemerkenswerter Zufluchtsort erwies; dort wurden Church und Ruth in die uralten Mysterien eingeweiht. Tom erzählte ihnen vom Lebensblut der Erde, dem Blauen Feuer, das lange geruht hatte, aber nach dem großen Wandel, der über uns kam, allmählich wieder erwachte. Es ist belebend und machtvoll, der Urquell aller Magie, und brennt entlang der Kraftlinien, die wie ein unsichtbares Netz über dem Land liegen; die uralten heiligen Stätten kennzeichneten die Orte, an denen es am intensivsten war. Die Fabelwesen waren seine Verkörperung und zugleich seine Hüter; jenes, das sie angegriffen hatte, war vorübergehend von den Kräften des Bösen vereinnahmt worden, die sich gegen sie erhoben hatten. Außerdem erfuhren Church und Ruth in Stonehenge von dem ihnen vorbestimmten Schicksal als Brüder und Schwestern in dem spirituellen Bund, der mit der Erdkraft in Verbindung stand.


  Sie erlebten eine Nacht der Offenbarungen, als Tom ihnen von der Rückkehr eines unfassbar mächtigen und bösen Volkes erzählte, welches das Land in einer fast vergessenen Zeit in Angst und Schrecken versetzt hatte.


  Und nun dämmerte eine neuerliche Zeitenwende; die Tage der Dunkelheit waren angebrochen.


  Mitten in der Nacht, als sie zwischen den uralten Steinquadern, schliefen, erwachte Church und sah den im Dunkel jenseits des Steinkreises schwebenden Geist von Marianne. Sie bot einen entsetzlichen Anblick, sprach kein Wort, und als er sich ihr näherte, entwich sie ihm, hinterließ aber ein geheimnisvolles Geschenk -eine schwarze Rose, deren gälischer Name Roisin Dubh war. Churchs Entschluss, sie als Memento mori zu behalten, sollte sich als verheerend erweisen.


  Aufgrund ihrer Erlebnisse wurden die Pläne geändert, und Laura DuSantiago willigte ein, sie hier, in Salisbury, zu treffen. Während sie auf ihre Ankunft warteten, rückten die Mächte des Bösen näher. In den Kreuzgängen der Kathedrale begegnete Church einem dämonischen schwarzen Hund, dem Schwarzen Schuck, dessen Erscheinen den Beginn der unerbittlichen Wilden Jagd ankündigte. Zur selben Zeit begegnete Ruth einer Gestalt, die sich vor ihren Augen von einer Greisin in eine Frau mittleren Alters und schließlich in ein junges Mädchen zu verwandeln schien. Jeder Student altertümlicher Folklore hätte die Archetypen erkannt, die Mutter-Jungfrau-Hexe der alten Religion, doch Ruth war nicht bewusst, dass dies der Ruf ihres Schicksals war. Und am Abend desselben Tages lernten sie in einem Pub einen scheinbar harmlosen Landstreicher namens Callow kennen. Ihr loses Mundwerk sollte dafür sorgen, dass einer der Gefährten einen schrecklichen Preis für diese schicksalhafte Begegnung zahlen würde.


  Am folgenden Tag lernten sie Laura DuSantiago kennen, die Dritte der Fünf, eine ebenso geheimnisvolle wie zutiefst verstörte Frau. Die Narben, die sie sowohl innerlich als auch auf ihrem Körper davongetragen hatte, stammten von einer Mutter, die ihren Wahnsinn als Religiosität getarnt hatte; trotz ihrer traurigen Geschichte legte Laura eine erstaunliche Beharrlichkeit und Energie an den Tag, doch ihr Charakter war geprägt vom Tod ihrer unsäglichen Mutter, den sie verursacht zu haben glaubte.


  Laura führte die anderen zu einem am Stadtrand gelegenen Industriegelände, auf dem sie etwas Unfassbares erlebt hatte. Dort lag einer der fließenden Übergangspunkte, die in jenen sonderbaren Zeiten große Bedeutung erlangen sollten; Church und Laura traten in den Wachturm über, der im Raum zwischen den Welten hing, während Ruth und Tom zurückblieben und von den schrecklichen Gestaltenwandlern angegriffen wurden. Im Wachturm hatte Church einige zutiefst beunruhigende Visionen - sein eigener Tod, eine brennende Stadt -, bevor er sich plötzlich einer wunderschönen Frau gegenübersah, die ihm seit frühester Kindheit in seinen Träumen begegnet war.


  Sie nannte ihm nicht ihren Namen, warf aber endlich ein Licht auf die Geheimnisse, in deren Bann sein Leben lag. Es war eine erstaunliche Geschichte über zwei fantastische Völker, die in der fernen Vergangenheit auf die Erde gekommen waren; beinahe zu fantastisch - ihre übernatürlichen Fähigkeiten standen im krassen Gegensatz zu unseren Annahmen über Rationalität und Logik, doch es war eine Geschichte, die, wie wir seither schmerzhaft erfahren mussten, absolut wahr ist. Die Kelten kannten sie als die Tuatha De Danann, auch die Goldenen genannt, und die Fomorii, die missgestalteten, bösen Nachtgänger. Eine Zeit lang bekämpften sie einander, während die Menschen diesen Göttern nur furchtsam zusahen. Nach einer letzten, brutalen Entscheidungsschlacht, in der die Fomorii unterlagen, gingen die beiden Völker, und mit ihnen alle anderen übernatürlichen Wesen, in die Heimatwelt der Danann zurück, einen Ort, den die Kelten T'ir n'a n'Og nannten.


  Angeblich wurden die Grenzen zwischen hier und dort für alle Zeiten versiegelt, doch einige von ihnen huschten zwischen den Welten hin und her und schufen damit den Ursprung für die Legendensammlung unserer Märchen.


  Diese Legenden entstammen allerdings keinem Märchenbuch; diese Wesen waren so fremdartig und unbegreifbar, dass wir ihr wahres Äußeres niemals erkennen konnten, sondern nur die simplen Formen, die unser Geist auf sie projizierte, damit wir nicht den Verstand verloren. Sie stammten von einem Ort, an dem in unseren Begriffen alles fließend ist - die physikalische Realität, Zeit und, wie ich meine, Moralbegriffe. Sie sind uns dermaßen überlegen, dass wir ihnen wie Bakterien erscheinen müssen. Ist dies die Definition für Göttlichkeit?


  Das ist die Frage, die so viele beschäftigt, und das ist der Punkt, an dem ich Zuflucht in meinem eigenen Glauben nehme, denn ich kann nicht akzeptieren, dass Macht ohne Moral gerechtfertigt ist. Es muss doch bestimmte Wertmaßstäbe für richtig und falsch geben, für gut und böse. Unbedingt.


  Doch ich schweife ab. Church wurde berichtet, dass die Fomorii die Große Konvention gebrochen hätten und auf die Erde zurückgekehrt seien. Die Tuatha De Danann, die Einzigen, die etwas gegen sie auszurichten vermochten, waren von einem Bannfluch in alle Winde zerstreut worden; die meisten waren an einem unbekannten Ort gefangen, andere hatten sich von der Macht der Fomorii vorübergehend blenden lassen; eine Hand voll war entkommen. Die Church und den übrigen Brüdern und Schwestern der Drachen zugewiesene Aufgabe bestand darin, vier geheimnisvolle, seit langem verlorene Gegenstände zu finden, die einst den Tuatha De Danann gehört hatten, und damit das Volk der Goldenen aus der Verbannung zu befreien. Vier Talismane: ein Stein, ein Schwert, ein Speer und ein Kelch, weitere Archetypen, die in das kollektive Bewusstsein der Menschheit eingemeißelt waren. Und das alles musste bis zum Beltane-Fest - am ersten Mai - geschafft sein, da ansonsten die Tuatha De Danann für alle Zeiten verloren wären.


  Widerwillig akzeptierte Church die Aufgabe und kehrte mit Laura auf die Erde zurück. In der Zwischenzeit war Ruth den gestaltwandelnden Fomorii entkommen, doch Tom blieb nach dem Angriff spurlos verschwunden. Die drei verbliebenen Gefährten begannen, nach den Talismanen zu suchen, indem sie dem Wegfinder folgten, einem weiteren geheimnisvollen Artefakt: eine alte Laterne, in der eine Flamme der blauen Erdkraft brannte; das flackernde Licht führte sie in Richtung der Talismane.


  Ihr erstes Ziel waren Avebury und sein Ehrfurcht gebietender Steinkreis. Hier begegneten sie dem Knochenwächter, einem eigenartigen alten Mann, der sich als Hüter der alten heiligen Stätten und Bewahrer des altertümlichen Wissens bezeichnete. Seine Vorfahren hatten einstmals in den Weißdornwäldern gelebt und ihr beträchtliches überliefertes Wissen an die Kelten weitergegeben, bevor die einfallenden Römer sie in den Untergrund getrieben hatten. Der Knochenwächter zeigte ihnen den Geheimeingang zu dem Ort unterhalb Aveburys, an dem das Blaue Feuer am stärksten ist und vom ältesten aller Fabelwesen gehütet wird. Und dort fand Laura den ersten der vier Talismane, der den Kelten als der Stein des Fal bekannt war und der angeblich kreischen sollte, wenn der wahre König des Landes ihn berührte; zu seiner Bestürzung schrie er auf, als Church ihn in die Hand nahm.


  Die drei Gefährten verabschiedeten sich vom Knochenwächter und setzten ihre Suche fort. Dies war der Zeitpunkt, an dem uns allen die allmähliche Auflösung all dessen bewusst wurde, was wir arroganterweise für die einzig gültigen Grundlagen unserer Existenz hielten. Ohne ersichtlichen Grund begannen elektrische Geräte auszufallen; es war ein Hinweis, dass die Dinge sich tatsächlich gewandelt hatten - man konnte sich auf nichts mehr verlassen.


  Als ihr Auto seinen Geist aufgab, schlugen sie in der ländlichen Umgebung von Bristol ihr Lager auf, und dort begegnete Church einem jungen Mädchen, das ebenfalls Marianne hieß. Für einen so grüblerischen Menschen wie Church war es verständlich, dass er von ihrer heiteren, optimistischen Art eingenommen war, doch aus irgendeinem Grund, der jenseits der Namensgleichheit lag, spürte er auch eine psychologische Verbindung zwischen dem Mädchen und seiner so sehr vermissten Freundin. Sie gab ihm ein Medaillon mit einem Foto von Diana, der Prinzessin von Wales, einer tragischen Gestalt, in welche die junge Marianne ihren Glauben und ihre Hoffnung gesetzt hatte.


  An jenem Abend hatte auch Ruth eine Begegnung, die ihr Leben veränderte. Im Dunkel des Waldes stand sie plötzlich erneut der dreifachen Göttin gegenüber, der Mutter-Jungfrau-Hexe, die sie um Hilfe ersuchte und ihr einen Schutzgeist schenkte, eine Eule, die mehr war als eine Eule.


  Am folgenden Tag, als Church Marianne das Medaillon zurückbringen wollte, musste er von ihrem Vater erfahren, dass sie wegen eines seit Monaten in ihrem Gehirn vorhandenen Blutklumpens zusammengebrochen war und am Rande des Todes stand. Church und die anderen brachten sie eilig in ein Krankenhaus in Bristol, wo das Mädchen einer Notoperation unterzogen wurde, doch bevor diese beendet war, fielen abermals alle elektrischen Geräte aus. Es war Abend, ein Sturm wütete, und im Krankenhaus herrschte völlige Dunkelheit. Nach einer kurzen Ohnmacht lockten Church geheimnisvolle Blitze reinen weißen Lichts durch das chaotische Durcheinander. Und dann fand er Marianne, tot; doch in ihren letzten Augenblicken war sie auf eine innere Kraft gestoßen, welche die Patienten einer Krebsstation geheilt hatte. Dies war ein Zeichen, dass es in jenen ersten Tagen, in denen alles in Dunkelheit und Schrecken zu versinken schien, auch Wunder gab.


  Church behielt ihr Medaillon und fuhr gemeinsam mit Ruth und Laura in südliche Richtung, geleitet vom Licht der wundersamen Laterne. Als sie an einer Raststätte eine Pause einlegten, wurden sie erneut vom Schwarzen Schuck angegriffen und erhielten die ersten Hinweise, dass die Wilde Jagd dicht hinter ihnen war. Unterwegs nach Dartmoor verschanzten sie sich in einem einsamen Gasthaus, wo sie einige wenige Stunden der Ruhe genossen und einander besser kennen lernten. Doch in jener Nacht griff die vom monsterhaften Erlkönig angeführte Wilde Jagd mit aller Macht an und tötete einen Großteil der Gasthaus-Besucher. In ihrer Verzweiflung beschlossen die Gefährten, sich zu trennen, in der Hoffnung, dass einer von ihnen die Reiterschar fortlocken könnte und dadurch wenigstens einige der Unschuldigen dem Gemetzel entkamen. Ruth und Laura fuhren in östliche Richtung, während Church auf einem Motorrad über das Moor raste, doch wenig später stürzte er in einen der vielen Minenschächte, die es in der Gegend gab.


  Auf einer verlassenen Straße begegneten Ruth und Laura dem Vierten der Fünf, Shavi, ein junger, sanftmütiger und gut aussehender, nachdenklicher Asiat, die Verkörperung all dessen, wonach die Fünf strebten. Wie die anderen war auch er mit dem Tod in Berührung gekommen; als Bisexueller hatte er miterleben müssen, wie sein Freund in London von einem hinterhältigen Schläger totgeprügelt worden war. Seit dem Wandel der Welt hatte er in sich Fähigkeiten entdeckt, die ihn in früheren Zeiten als Schamanen hätten gelten lassen.


  Kurz nach ihrem Aufeinandertreffen griff die Wilde Jagd abermals an. Während ihrer verzweifelten nächtlichen Flucht entkamen sie den Reitern nur, weil der Morgen dämmerte und sich die übernatürlichen Wesen aufgrund einer unbekannten Regel beim ersten Tageslicht zurückziehen mussten. Und dann fanden sie sich in Glastonbury wieder, ein Ort mit einer so immensen religiösen Kraft (sowohl nach meinem Glauben als auch nach dem, der sich in dem Blauen Feuer manifestiert - womöglich ist dies ein und dasselbe), dass er zu einer geheimnisvollen Zufluchtsstätte geworden war, an der die Fomorii nichts auszurichten vermochten.


  Unterdessen erwachte Church in Ketten, als Gefangener der Fomorii in einer verlassenen Mine tief im Erdreich Dartmoors. Sein Mitgefangener in der käfigartigen Zelle war der Fünfte im Bunde, Ryan Veitch, ein kräftiger junger Mann aus Südlondon, der sich seit seiner Kindheit als Kleinkrimineller durchs Leben schlug. Sein Körper war mit zahlreichen Tätowierungen bedeckt, Darstellungen der sonderbaren Träume, die ihn sein ganzes Leben lang heimsuchten. Doch am meisten machte ihm die versehentliche Ermordung eines Mannes bei einem fehlgeschlagenen Banküberfall zu schaffen; später sollte sich herausstellen, dass das Opfer Ruth Gallaghers Onkel gewesen war, und deswegen betrachtete Ruth ihn als erbitterten Feind.


  In der Mine wurden Church und Veitch von einem schwer kranken, sadistischen Halb-Fomor namens Calatin gefoltert. Calatin war der Anführer des größten Fomorii-Stammes, der seine Vorherrschaft nach der lange zurückliegenden Zerstörung der höchsten Macht des Bösen, des Schöpfers der Fomorii, begründet hatte. Wie wir nur allzu bald erfahren sollten, war diese Macht den Kelten als Balor bekannt, der einäugige Todesgott, doch selbst diese Beschreibung wird der Kraft nicht gerecht, welche die ultimative Dunkelheit verkörperte, das ultimative Böse, das Ende von allem. Doch Calatins Führerschaft war nicht unumstritten; es gab aufwieglerische Kräfte innerhalb seiner Gefolgschaft, und ein kleinerer, von einem Fomorii-Zauberer namens Mollecht angeführter Stamm stellte seine Machtposition in Frage.


  Derjenige der beiden Stämme, der die Brüder und Schwestern der Drachen töten und die vier Talismane an sich bringen würde, sollte die unangefochtene Führungsposition einnehmen.


  In den unterirdischen Zellen traf Church auf Tom, der nach den Ereignissen in Salisbury von den Fomorii gefangen genommen worden war. Mit Hilfe der Frau aus dem Wach türm flohen die drei Männer und setzten ihre Suche fort.


  In Glastonbury folgten Ruth, Laura und Shavi den verschiedenen Hinweisen, und nachdem ich durch ihr Tun auf sie aufmerksam geworden war und mit ihnen gesprochen hatte, verriet ich ihnen das von mir und meinen Amtsvorgängern so lange gehütete Geheimnis: das Versteck des Kelch-Talismans, mir bekannt als der Heilige Gral, tief im Abendmahlshügel in Glastonbury. Das kurze Treffen mit ihnen veränderte mein Leben grundlegend und bereitete mich auf die kommenden Prüfungen vor; ich spürte augenblicklich, dass sie besondere Menschen, vielleicht unsere einzige Hoffnung waren. Meine Gebete galten ihnen, als sie sich unter den Abendmahlshügel begaben.


  Church, Veitch und Tom durchquerten Cornwall, wo Church durch eine weitere Manifestation Mariannes klar wurde, dass seine über alles geliebte Freundin sich nicht umgebracht hatte; sie war ermordet worden. Diese Erkenntnis war ein Wendepunkt. Schließlich erreichten sie Tintagel, eine von König Artus' legendären Heimstätten, und hier offenbarte Tom ihnen schließlich, dass Artus keine reale Person gewesen war, sondern das Symbol für etwas, das er den Pendragon-Geist nannte, die Kraft, die von dem Blauen Feuer umschlossen wurde und die den spirituellen Zusammenhalt zwischen den fünf Gefährten schuf. In all den Mythen und Legenden verberge sich die geheime, wahre Geschichte, sagte er; ein Kode, dessen Zeichen in die Landschaft geschrieben seien.


  In einer Höhle unter Tintagel fanden sie den zweiten Talisman, das Schwert.


  Doch sie hatten es kaum an sich gebracht, als sie erneut angegriffen wurden, dieses Mal von Mollecht, dessen Umtriebe mit der schwärzesten Magie ihn in ein Bündel purer Energie verwandelt hatten, die nur von einem ihn fortwährend umschwirrenden Schwärm schwarzer Krähen zusammengehalten wurde. Auf der felsigen Halbinsel vom Festland abgeschnitten, stürzten sie schließlich ins tosende Meer.


  Eigentlich hätte dies ihren sicheren Tod bedeuten müssen, doch die See schenkte ihnen ein zweites Leben, die erste von vielen Auferstehungen, die ihren Ruf zementierten, als ihre Geschichte allgemein bekannt wurde.


  Dieses Mal war Tom ihr Retter, ein Mann, der zwar fortwährend behauptete, nicht lügen zu können, jedoch nur selten die Wahrheit preisgab.


  Hinter seiner Wortkargheit verbargen sich sowohl seine menschlichen Qualitäten als auch seine Fähigkeiten. Er hatte bereits bewiesen, dass er ein Quell der Weisheit war, doch sie hatten keine Ahnung, dass er über ein Talent verfügte, das sich nur als Zauberei beschreiben ließ: die Fähigkeit, das Blaue Feuer zu kontrollieren, wenn auch nur in geringem Umfang. Als sie ins Meer stürzten, fokussierte er seinen Geist darauf, sodass sie entlang der Kraftlinien zu einem anderen Fixpunkt der Erdkraft getragen wurden.


  Und so saßen Ruth, Laura und Shavi auf dem Abendmahlshügel in Glastonbury und warteten darauf, den dritten Talisman an sich zu bringen, als vor ihren Augen Church, Tom und Veitch vom nächtlichen Himmel fielen und völlig durchnässt, die Lungen mit Meerwasser gefüllt, am Fuß des Hügels im Gras landeten.


  Damit waren die fünf Brüder und Schwestern der Drachen zum ersten Mal vollzählig miteinander vereint, und als sie in das Innere des Abendmahlshügels hinabstiegen, betraten sie zum ersten Mal die andere Welt, T'ir n'a n'Og, das Land des Ewigen Sommers, die Heimat der Götter. Der dritte Talisman verbarg sich in einer tempelartigen Spiegelhalle; die Reflexionen im Glas hielten ihnen ihre schlimmsten Ängste vor Augen, doch Church kämpfte sich durch und brachte den Kelch an sich. Wäre ich doch nur zugegen gewesen, als sie mit dem Gral, der Manifestation der Macht und Liebe Gottes, auf den Hügel von Glastonbury zurückkehrten. Obwohl die Geschichte des Kelches bis weit vor das Christentum zurückreicht und damit viele der zweifelhaften Kreuzigungsgeschichten widerlegt, kann etwas so Wundervolles nur von Gott stammen.


  Doch die Fünf dachten nicht an derlei Dinge; für sie war der Kelch ein Werkzeug, um unsere Welt zu retten. Von Glastonbury reisten die sechs Gefährten nach Südwales, um dort den letzten Talisman zu holen, den Speer des Lugh. Der Stab selbst lag nahe dem Urlaubsort Tenby auf Caldey Island in einem Wäldchen voller abgetrennter, Lügen speiender Köpfe, und die Speerspitze war unter dem Schloss Manorbier verborgen, das sich auf dem nahen Festland befindet. Sobald die beiden Teile zusammengefügt waren, schien ihre Aufgabe vollbracht zu sein, doch natürlich gaben sich die Fomorii nicht einfach so geschlagen.


  In jener Nacht griff die Wilde Jagd zum ersten Mal mit voller Wucht an. Die Gefährten wehrten sich tapfer, doch ihre Bemühungen waren nichts verglichen mit der entsetzlichen übernatürlichen Macht, die sich ihnen entgegenwarf. Schließlich sprang Ruth in einem tollkühnen Akt der Selbstaufopferung den Erlkönig an und rammte ihm den Speer des Lugh in die Brust. Als die beiden den Abhang in die Nacht hinunterrollten, glaubten die Übrigen, dies wäre Ruths Tod, doch Ruth überlebte und wurde Zeugin einer unglaublichen Verwandlung des Erlkönigs. Das monströse Äußere, das er als Anführer der Wilden Jagd angenommen hatte, war nur eine ihm aufgezwungene Fassade gewesen; er war ein Angehöriger des Goldenen Volkes, eine seiner ältesten Wesenheiten mit einer Affinität für die Natur; die Kelten hatten ihm, neben zahlreichen anderen, den Namen Cernunnos gegeben. Er war von einem Zauberfluch der Fomorii korrumpiert und manipuliert worden, doch der Speer hatte ihn befreit. Aus Dankbarkeit bot er Ruth seinen Schutz an und brannte ihr als Zeichen seiner Unterstützung sein Siegel in die Hand.


  Nachdem die Wilde Jagd in die Flucht geschlagen war, konnten die Gefährten ihre Mission ohne weitere Feindseligkeiten fortsetzen, zumindest glaubten sie das. Am nächsten Morgen zogen die anderen los und ließen Laura zurück, damit diese die Talismane bewachte. Sie wurde von Callow, den sie seit jenem Abend im Pub in Salisbury nicht mehr gesehen hatten, überfallen und - zumindest dachte er dies - getötet. Er hatte sich den Fomorii angeschlossen, kollaborierte mit ihnen und wurde damit zum Verräter am Volk der Menschen. Mit einer Rasierklinge entstellte er Lauras Gesicht und floh mit den Talismanen.


  Von allen Mitwirkenden in diesem epochalen Drama bestürzt Callow mich am meisten. Ich frage mich oft, was ihn dazu trieb, sich mit Kreaturen einzulassen, die so fremdartig und mächtig sind, dass sie ihn im Handumdrehen hätten zermalmen können. Sein Leben war schwer gewesen, gewiss, doch berechtigte ihn das, auf Kosten aller anderen Menschen auf diesem Planeten seinen persönlichen Vorteil zu suchen? Callow scheint mir die Antithese zu den fünf Brüdern und Schwestern der Drachen zu sein. Als jene vor schwere Entscheidungen gestellt wurden, wählten sie den Weg der Selbstlosigkeit. Vor dieselbe Wahl gestellt, tat Callow einfach das, was ihm am vorteilhaftesten erschien. Da haben wir es, das Fleisch gewordene Beste und Schlimmste, was die Menschheit zu bieten hat.


  Laura war dem Tode nahe, und ihren Gefährten blieb nichts anderes übrig, als sie bei der Verfolgung Callows mitzunehmen. Sie jagten quer durchs Land, um Callow im Lake District abzufangen, wo der erste große Verrat geschah. Und als Verräter erwies sich Tom, obwohl man ihm eigentlich nicht die Schuld dafür geben konnte.


  Während seiner Gefangenschaft bei den Fomorii hatten sie ihm einen Caraprix in den Kopf eingesetzt; das sind, wie wir zu unserem Entsetzen erfahren mussten, winzige, ihre Gestalt verändernde Kreaturen, zu denen sowohl die Fomorii als auch die Tuatha De Danann eine eigenartige Beziehung haben. In Toms Fall saß der Caraprix in seinem Gehirn und kontrollierte sein Handeln, sodass er die Übrigen zu Calatin führte; alle bis auf Ruth, die fliehen konnte. Sie begegnete einer weisen Frau, die sie in ihre Bestimmung einweihte, die machtvollen, dem mondbeschienenen Reich der dreifachen Göttin entstammenden Kräfte zu nutzen. Innerhalb weniger Stunden hatte sie abermals ihren unschätzbaren Wert unter Beweis gestellt, indem sie die anderen rettete, während Calatin und Mollecht törichterweise um die Gefangenen kämpften. Als sie die vier Talismane wieder in ihrem Besitz hatten, flohen sie nach Schottland.


  Doch ein Problem stellte sich ihnen noch. Nur Tom wusste, wie man die Talismane einsetzen musste, um die Tuatha De Danann aus der Verbannung zurückzurufen, und er stand noch immer unter der Kontrolle des Caraprix. Während Laura immer schwächer wurde, besaß Tom noch genügend eigenen Willen, um sie zu einem weiteren Übergangspunkt zu führen, an dem sie in die Fernlande gehen konnten; dort trafen sie Ogma, den Hüter der Weisheit, einen der wenigen Angehörigen des Goldenen Volkes, die dem Bannfluch hatten entrinnen können. Mit Hilfe der medizinischen Praktiken, die er von dem Gott gelernt hatte, den die Kelten Diane Cecht nannten, entfernte er den Caraprix aus Toms Kopf und heilte Laura. Hier erfuhren die Gefährten auch das wirkliche Ziel der Fomorii: Sie wollten Balor wieder auferstehen lassen und damit uns alle der Verdammnis anheim geben. Tom hatte ebenfalls eine schockierende Offenbarung zu verkünden: Er war im dreizehnten Jahrhundert als der Gutsbesitzer Thomas Leramont geboren worden und wurde eine berühmte Figur der schottischen Mythologie, Thomas der Dichter, nachdem er zufällig in die Heimat der Götter gelangt und von der Königin der Danann mit magischen Kräften ausgestattet worden war. Doch die Realität erwies sich als weitaus schwieriger, als es die Legenden erahnen lassen. Nachdem er sich in T'ir n'a n'Og wieder fand, war Thomas den zum Teil qualvollen Wundern der Tuatha De Danann ausgesetzt worden, eines uns so überlegenen Volkes, dass sie nicht bemerkten, wie viel Leid sie ihm zufügten. So wie wir es verstehen, erfuhr er aufgrund der Qualen bedeutsame körperliche und psychische Veränderungen. Er bekam hellseherische Fähigkeiten, und seine Langlebigkeit rührt daher, dass er immer wieder zu längeren Aufenthalten in diese andere Welt zurückkehrte, in der die Zeit nicht konstant verstreicht.


  Die Gefährten genossen eine kurze Erholungspause, welche Church und Laura Gelegenheit gab, ihre seit langem aufkeimende Liebe auszuleben, und dann kehrten Tom und die Brüder und Schwestern der Drachen in unsere Welt zurück, um die Danann herbeizurufen; das dafür nötige Ritual sollte im Schloss Dunvegan auf der Isle of Skye stattfinden.


  Durch den absonderlichen Lauf der Zeit in den Fernlanden kehrten sie just an dem Tag zurück, als die Frist ablief, dem Tag des Beltane-Festes. Als sie nach Kyle of Lochalsh fuhren, um von dort nach Skye überzusetzen, kamen sie an einem mittelalterlich anmutenden Schlachtfeld vorbei, auf dem zahllose Soldaten niedergemetzelt worden waren, offenbar bei der Entscheidungsschlacht gegen die Fomorii. Als sie in Lochalsh eintrafen, stand das Städtchen in Flammen, alle Einwohner waren tot. Die Fomorii hatten sich auf der anderen Seite der Meerenge am Ufer von Skye zusammengerottet und bildeten damit eine unüberwindbare Barriere zwischen den Gefährten und Schloss Dunvegan.


  Der einzige Ausweg war, zu versuchen, mit einem Boot direkt zu dem Schloss an der Nordwestküste von Skye zu segeln, doch die Meerenge wurde von einer wilden Seeschlange bewacht, die nur mit Shavis schamanischen Fähigkeiten in Schach gehalten werden konnte; die extreme Anstrengung laugte Shavis Geist jedoch fast vollständig aus.


  Am Schloss Dunvegan ließen sie ihn im Boot zurück, während Ruth, Laura und Tom hineingingen, um die Tuatha De Danann zurückzurufen. Church und Veitch wurden zur Feenbrücke geschickt, einem weiteren Übergangspunkt, an dem sie zumindest versuchen wollten, jedweden Fomorii-Angriff abzuwehren. Dabei war keinem der Gefährten bewusst, wie verschlagen der Feind war; er hatte jede ihrer Handlungen lange im Voraus geplant. Die Roisin Dubh, die Mariannes Geist Church geschenkt hatte, stammte von den Fomorii; es war der Eisige Kuss, eine subtile Kraft, die den Besitzer der Rose nach und nach vergiftete, denn der Geist seiner Geliebten war von den Fomorii gefangen, gefoltert und dazu benutzt worden, ihn zu manipulieren. Im Kampf gegen Calatin wurde Church auf genau die Weise getötet, wie er es im Wachturm vorhergesehen hatte.


  Doch in dieser entsetzlichen neuen Welt war der Tod nicht das Ende. Die anderen hatten die Tuatha De Danann befreit; diese eilten umgehend zu der Brücke und schlugen die Fomorii in die Flucht. Der Kelch des Dagda, der wundersame Gral, wurde an Churchs Lippen geführt, und die unglaubliche Kraft des Artefakts gab ihm das Leben zurück. Nachdem er in dieser Welt wieder geboren war - ich scheue davor zurück, wieder auferstanden zu sagen, obwohl ich mich frage, wie dieses Ereignis künftig gesehen werden wird -, war Church grundlegend verändert; einige Wesensmerkmale der Tuatha De Danann waren auf ihn übergegangen, während er gleichzeitig noch immer die verderbliche Kraft der Fomorii in sich trug; Licht und Dunkelheit rangen in seinem Innern miteinander.


  Dann kam der härteste aller Schläge. Weil Church es zugelassen hatte, von den Fomorii benutzt zu werden, weigerten sich die Tuatha De Danann, ihnen zu helfen. Schlimmer noch, die Gefährten mussten entdecken, dass diejenigen, die sie als Retter betrachtet hatten, genauso hinterhältig und unmoralisch waren wie der ursprüngliche Feind. Die Tuatha De Danann verrieten ihnen, dass sie seit Jahren ihre eigenen Pläne in die Tat umsetzten - zeit ihres Lebens waren die Brüder und Schwestern der Drachen insgeheim von jenseits der Barriere manipuliert worden. Um in ihnen den zur Befreiung der Tuatha De Danann nötigen Pendragon-Geist zu erwecken, hatten sie mit dem Tod in Berührung kommen müssen. Daher hatten die Danann subtile Kräfte entfesselt, um Marianne, Shavis Freund und Lauras Mutter zu töten; und sie hatten Veitch derart manipuliert, dass er Ruths Onkel erschoss, was wiederum zum Tod von Ruths Vater führte. Dass ihrer aller Leben von den Launen einer höheren Macht verpfuscht worden war, war eine so erschütternde, herzzerreißende Enthüllung, dass die Fünf daran beinahe zerbrochen wären. Dass dies nicht geschah, zeugt von ihrem unbeugsamen Willen und ihrer außerordentlichen Stärke, und das erfüllt mich mit Kraft und Hoffnung in diesen düsteren Zeiten.


  Und so spazieren die Tuatha De Danann nun abermals völlig unkontrolliert auf unserer Welt herum und können Lebewesen quälen und zerstören, die für sie weniger als nichts sind. Und die Gefährten befürchteten voller Verzweiflung, genau das beschleunigt zu haben, was sie eigentlich hatten verhindern wollen: die Zerstörung von allem, was wir hier auf der Erde aufgebaut haben.


  Doch das Leben geht weiter, und die Flamme der Hoffnung erlischt nie, und die Gefährten haben, wie wir wissen, nicht aufgegeben. Durch ihre Erlebnisse zusammengeschweißt, rückten sie näher zusammen und wurden wahre Freunde, die ihre Kraft aus ihrer zerbrechlichen Menschlichkeit schöpfen.


  Selbst die über das Radio verkündete Verhängung des Kriegsrechts und das stillschweigende Eingeständnis der Regierung, im Angesicht dieser unbekannten Mächte völlig hilflos zu sein, konnten die Gefährten nicht beirren.


  Natürlich wusste die Regierung die ganze Zeit Bescheid über das, was vorging; nicht in allen Einzelheiten, davon bin ich überzeugt, aber jedenfalls genug, um sicherheitshalber alle Medienberichte über die hereinbrechende Katastrophe zu verhindern. Und so wurde die Bevölkerung bis zum allerletzten, schlimmsten Moment im Unklaren gelassen.


  Aber ich schweife erneut ab. Dies ist keine Geschichte über Politiker oder Soldaten, sondern eine über alles, was gut ist an der menschlichen Seele. Über Hoffnung und Glauben und über die Suche nach Sinn in einer Welt, die in Dunkelheit versinkt. Vielleicht wird diese Geschichte auf den vor uns liegenden Weg ein kleines, Trost spendendes Licht werfen. Neue Legenden für ein neues Zeitalter.


  Aber nun werden meine Augen müde. Zu lange bei flackerndem Kerzenlicht zu schreiben fordert seinen Tribut, und ich träume von einer Zeit, als wir brennende elektrische Lampen in jedem Haus als selbstverständlich empfanden. Und doch gibt es noch so vieles zu erzählen von dieser Geschichte: über große Schlachten, große Lieben, Schrecken und Wunder, Intrigen und Verrat, Selbstopfer und Tod. Aber vor allem darüber, was es heißt, ein Mensch zu sein.


  James Wachmann

  Salisbury-Kathedrale

  Jahr Eins NDZ (Neues Dunkles Zeitalter)


  


  Ein Prolog - Leben in Zeiten des Krieges


  


  2. Mai, acht Uhr morgens; über dem englischen Kanal:


  »Irgendjemand muss doch wissen, was los ist.« Justin Fallow fingerte nervös an den Miniatur-Alkoholflaschen auf seinem Tablett herum, während er den düsteren Gesichtsausdruck der Stewardessen beobachtete. Es war erstaunlich, wie kleine Schwankungen im ruhigen Strom des Lebens oft beängstigender waren als die großen Schocks. Ihre Blicke verrieten genug, um zu wissen, dass sich etwas Grundlegendes verändert hatte.. Er hatte noch nie Stewardessen ohne dieses perfekte, perlweiß schimmernde Lächeln gesehen, das von rot glänzenden Lippen umrahmt war.


  »Mach dir nicht zu viele Gedanken darüber. In ein paar Tagen wird alles wieder normal sein.« Colin Irvine starrte mit leerem Blick aus dem Fenster auf die weißen Wolken. Das Spiegelbild zeigte ein markantes, etwas hohlwangiges Gesicht, das älter aussah, als es war. Der Trip nach Paris war besser als erwartet verlaufen; das Geschäftliche war schnell erledigt, dann zwei Tage edle Speisen und exzellente Weine und eine heiße Nacht in einem Bordell. Der Kopf schwirrte ihm noch immer, und es wäre ihm besser gegangen, wenn Justin vor der Landung wenigstens einmal zu plappern aufgehört hätte.


  »Ich wünschte, ich hätte deinen Optimismus.« Der Alkohol verwischte Fallows Privatschulakzent, und er redete zu laut. Er strich die Haare zurück, die ihm immer wieder in die Augen fielen, und schnippte mit seinen wulstigen Fingern, um die Aufmerksamkeit einer der Stewardessen zu erregen. »Hier bitte, noch einen Wodka.«


  »Ich trinke ja auch gerne, aber wie du das Zeug schon zum Frühstück runterkriegst, ist mir ein Rätsel«, sagte Irvine, ohne den Blick von den Wolken zu lösen. Fallow klopfte sich auf den Bauch. »Pferdekonstitution, alter Kumpel.« Als der Wodka kam, schob er das Plastikglas zur Seite und stürzte den Flascheninhalt in einem Zug hinunter.


  »Pass auf, nicht so hastig.« Irvine gestattete sich einen missbilligenden Blick.


  »Aber was, wenn in ein paar Tagen nicht wieder alles normal ist?« Fallow trommelte mit den Fingern nervös auf das Tablett. »Wir haben keine Ahnung, was los ist, woher sollen wir also wissen, was noch passiert? Plötzlich zu erfahren, dass der gesamte Flugverkehr auf unbefristete Zeit eingestellt wird, erfüllt einen nicht gerade mit Zuversicht, wenn du verstehst, was ich meine. Es klingt verdammt ernst.« »Wir hatten Glück, noch den letzten Flug zu bekommen.« »Ich meine, das Land könnte in wenigen Tagen am Boden sein! Wie soll die Wirtschaft überleben?« Seine erschrockene Miene verriet, dass ihm erst jetzt die ganze Tragweite seiner Gedankenspiele klar wurde. »Vergiss den typischen Standard-Geschäftsreisenden, der zu irgendwelchen Meetings muss - die können kurzfristig auch mit Telefon und Konferenzschaltungen abgehalten werden. Aber was ist mit dem Import-Export ? Die gesamte Weltwirtschaft hängt ab von -« »Das musst du mir nicht erklären, Justin.« »Du kannst ja dasitzen und die Nase rümpfen, aber hast du dir mal überlegt, was es bedeutet -?«


  »Es bedeutet, dass es in den Geschäften eine Weile keine Bananen gibt und dass internationale Postsendungen eine Glückssache sind. Gott sei Dank gibt es das Internet.«


  »Ich glaube trotzdem, dass mehr dahinter steckt, als du denkst. So; drastische Schritte einzuleiten ... Das Problem ist, dass man nicht darauf hoffen kann, von diesen Mistkerlen in der Regierung etwas Wichtiges zu erfahren, ganz gleich, welcher Partei sie angehören. Nimm doch diese BSE-Geschichte. Ist ein Wunder, dass wir nicht alle mit Glupschaugen rumlaufen und sabbern.«


  »Offensichtlich hast du letzte Nacht nicht in den Spiegel geschaut.«


  »Ich finde das überhaupt nicht lustig. Na los, verrat mir, warum du so ruhig bist. Was könnte so etwas verursachen?«


  »Mal sehen, Justin.« Irvine begann an seinen Fingern abzuzählen. »Ein drohender internationaler Fluglotsen-Streik, von dem wir nichts erfahren haben, weil sie fürchten, es würde Panik auslösen. Du weißt, unter welchem Druck Lotsen stehen, seitdem das Verkehrsaufkommen dermaßen explodiert ist. Oder in die Software des Luftverkehrskontrollsystems wurde ein Virus eingeschleust. Oder der Globale Positionierungssatellit wurde von einem Meteor getroffen, sodass im Moment alle Piloten blind fliegen. Oder sie müssen die Ursache für die Stromausfälle finden, die in letzter Zeit immer wieder auftraten, da Fliegen sonst zu gefährlich ist. Oder sie haben endlich den Konstruktionsfehler gefunden, durch den in den letzten Jahren Flugzeuge wie Fliegen vom Himmel gefallen sind.«


  »Ich würde darüber lieber ein anderes Mal reden, Colin.«


  »Du hast damit angefangen.«


  Justin saugte wie ein bockiger Schuljunge an seiner Unterlippe, dann begann er, die Miniaturflaschen in zwei sich gegenüberstehenden Kampfverbänden aufzustellen. »Ich schätze, die Flugzeugpuppen haben Angst um ihre Jobs«, sinnierte er.


  Ein Knistern in den Bordlautsprechern kündigte eine Durchsage an. »Hier spricht Ihr Kapitän. Voraussichtlich landen wir in zwanzig Minuten planmäßig in Gatwick. Es könnte zu einer kurzen Verzögerung auf dem Rollfeld


  -« Es folgte eine plötzliche Pause, im Hintergrund sprach eine gedämpfte Stimme, dann wurden die Lautsprecher abgeschaltet.


  Fallow blickte argwöhnisch auf. »Was soll das nun wieder?«


  »Wirst du endlich still sein? Dass du vom schlimmstmöglichen Fall ausgehst, heißt noch lange nicht, dass er auch eintreten muss.«


  »Und dass du keine Angst hast, heißt noch lange nicht, dass nichts passieren kann.« Fallow rutschte unbehaglich auf seinem Sitz herum, dann blickte er den Gang auf und ab.


  Zuerst verwirrte ihn, was er sah. Es war, als würde durch das Flug-zeug eine Welle auf ihn zurollen. Die Gesichter der auf der Steuerbordseite aus den Fenstern schauenden Passagiere veränderten sich zusehends, die nichts sagenden Mienen von Leuten, die ins Leere blickten, glitten von ihnen ab wie in einer sorgsam einstudierten Choreografie. In diesem ersten flüchtige« Moment tiefer Verwunderung versuchte Fallow, die sonderbaren Gesichtszüge zu interpretieren: War es Erschrecken,


  Bestürzung, Erstaunen? War es blankes Entsetzen?


  Und dann kam ihm unvermittelt der Gedanke, nach dem Auslöser dieser Emotionsaufwallung Ausschau zu halten, doch bevor er Zeit dazu hatte, begann das Flugzeug heftig zu wackeln und stürzte dann wie ein Stein in die Tiefe. Sein Magen blieb scheinbar zurück, und einen Moment lang glaubte er, sich übergeben zu müssen.


  Aber dann gewann seine Furcht die Oberhand; sein ganzer Körper erstarrte, und er krallte die Hände in die Armlehnen, bis die Knöchel weiß wurden.


  Er zwang sich, den Kopf in den Schoß zu pressen. Schreie drangen an sein Ohr, doch sie klangen fern, als fluteten sie durch Wasser zu ihm heran, und dann merkte er, dass er selbst schrie.


  Das Flugzeug stürzte in so steilem Winkel abwärts, dass die Erschütterung den ganzen Rumpf erbeben ließ; als es in die Schräglage kippte, war das Abfangmanöver so extrem, dass Fallow fürchtete, die Tragflächen würden abreißen. Bizarrerweise schoss die Maschine danach in einem ebenso steilen Winkel wieder in die Höhe. Fallow wurde in seinen Sitz gepresst, bis er am Rande einer Ohnmacht war.


  »Mehr von dieser Tortur halte ich nicht aus«, würgte er hervor.


  Als er schon darauf gefasst war, dass das Flugzeug jeden Moment auseinander brechen würde, legte es sich plötzlich in die Waagerechte. Fallow lachte hysterisch vor Erleichterung, dann brüllte er: »Was sollte denn dieser Scheiß?«


  Irvine kippte nach vorn und übergab sich auf die Rückenlehne des Vordersitzes; er versuchte, die Hand vor den Mund zu halten, doch das machte die Bescherung nur noch schlimmer. Fallow fluchte angewidert, zitterte aber so heftig, dass er nichts weiter sagen konnte.


  Eine der Stewardessen stürmte aus dem Cockpit und ließ die Tür offen, sodass Fallow die Vielzahl blinkender Instrumente sah. Sie schob sich an ein Fenster und rief: »Mein Gott! Er hatte Recht!«


  Die Passagiere wendeten unisono die Köpfe. Fallow blickte an Irvines kreidebleichem, zitterndem Gesicht vorbei in die endlose Weite des blauen Himmels. Die schneeartigen Wolken wälzten sich vorwärts und blähten sich auf wie Schaumgebäck, doch dahinter konnte er nichts erkennen. Dann bemerkte er aus dem Augenwinkel einen Schatten, der durch das weiße Feld zog. Zuerst fragte er sich, ob sie um Haaresbreite einer Kollision mit einem anderen Flugzeug entgangen waren. Aber der Schatten war zu lang und zu dünn; er schien lebendig zu sein. Ein Geräusch wie von einem startenden Düsenjet ertönte, und dann nahmen die Wolken einen rotgoldenen Farbton an. Eine schwarze Rauchwolke zog am Fenster vorbei.


  Fallow stieß Irvine in seinen Sitz zurück und reckte den Hals, um den Himmel abzusuchen. Neben und etwas unterhalb des Flugzeugs, schnell genug, um die Maschine mit Leichtigkeit zu überholen, flog etwas, das Bilder aus Büchern heraufbeschwor, die er sich im Kindergarten angesehen hatte. Teilweise ähnelte es einem Vogel, teilweise einer Schlange. Schuppen glänzten wie Metall in der Morgensonne an einem ebenso machtvollen wie geschmeidigen Körper, und gigantische Flügel schwangen träge durch die Luft. Im Spiel des Lichts glitzerten unterschiedlichste Farben auf seiner Oberfläche: Rot-, Gold-und Grüntöne, die es wie einen riesigen, von einem viktorianischen Fantasten erdachten Messing-Roboter aussehen ließen. Knochige Wülste ragten über roten Augen aus dem Schädel; jetzt fuhr es herum und peilte Fallow an. Im nächsten Moment brüllte das Ungetüm mit weit aufgerissenem Maul und stieß einen Feuerball aus. Es wirkte eher wie ein Naturschauspiel - wie ein Pfau, der sein Federkleid aufplustert - als wie ein Angriff, doch die Passagiere wichen wie ein Mann von den Fenstern zurück. Dann schoss es mit einem behänden Hechtsprung, der seiner enormen Größe spottete, über den Flugzeugrumpf hinweg und tauchte auf der anderen Seite wieder hinunter.


  Angst und Schrecken fuhren durch die Maschine, verflogen aber sofort wieder. Stattdessen schien jeder den Atem anzuhalten. Fallow blickte sich um und sah voller Erstaunen, dass die vorhin noch abweisend oder leer wirkenden Gesichter nun strahlten; die Passagiere sahen fast aus wie Kinder. Selbst die Stewardessen lächelten.


  Dann brach ein Ruf von achtern die Atmosphäre: »Seht mal! Da ist noch einer!«


  In der Ferne sah Fallow eine zweite Kreatur, die durch die Wolkenbänke tauchte, als schwämme sie durchs Meer.


  Fallow lehnte sich in seinen Sitz zurück und musterte Irvine kühl, »In ein paar Tagen wird alles wieder normal sein«, spottete er mit kindlicher Singsang-Stimme.


  2. Mai, elf Uhr vormittags; Atomkraftwerk Dounreay, Schottland:


  »Ich habe keine Ahnung, was die von uns erwarten!«, sagte Dick McShay frustriert. Er warf seinen Kugelschreiber auf den Schreibtisch, dann wurde ihm klar, wie erbärmlich das war. Mit einundvierzig hatte er sich eine nette, bequeme Berufslaufbahn bei der BNFL erhofft, als Aufsichtsleiter bei der allmählichen Kraftwerk-Stilllegung, die sich weit über seine Lebenszeit hinaus erstrecken würde. Ein sicherer Job ohne besondere Anforderungen, außer dass er verhindern musste, dass die Medien von der jahrzehntelangen Kontaminierung, den Lecks und Beinahe-Katastrophen Wind bekamen. An Krisen hatte er absolut nicht gedacht.


  Seine grauen Augen fixierten seinen 2-I-C, Nelson, dem das Unbehagen deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


  »Ich habe keine Lust, den Überbringer zu erschießen, William, aber gib mir endlich eine vernünftige Antwort.«


  Nelson, vier Jahre jünger als McShay und etwas eleganter, aber ohne dessen Charisma, saugte einen Moment an seiner Unterlippe; eine irritierende Angewohnheit. »Sie wollen sicherstellen«, begann er vorsichtig, »dass Schottland in den nächsten Wochen nicht verstrahlt wird. Ich will ja nicht drum herumreden«, fügte er eilig an, »aber kurz gesagt geht es genau darum. Es sind diese Stromausfälle, weswegen sie -«


  McShay seufzte und schüttelte den Kopf. »Nicht nur Strom, William, die gesamte Technologie versagt. Es lässt sich nicht leugnen. Mechanische Abläufe sind genauso betroffen. Ich meine, wer kann so was erklären? Wenn ich abergläubisch wäre ...«, er machte eine Pause, »... hätte ich trotzdem keine Erklärung dafür. All die Beinahe-Katastrophen in den letzten Wochen ...« Er musste nicht ins Detail gehen; Nelson war bei den aberwitzigen Panikausbrüchen dabei gewesen, als sie alle glaubten, sterben zu müssen, weil mehrfach die Kühlsysteme ausfielen und ohne erkennbaren Grund die Sicherheitsschaltungen versagten; doch jedes Mal war alles wieder angesprungen, kurz bevor der gesamte Laden in die Luft gehen konnte. Er konnte nicht sagen, ob sie verflucht waren oder jedes Mal Riesenglück gehabt hatten, aber es machte einen alten Mann aus ihm.


  »Deshalb schalten wir es ab -«


  »Ja, aber ist denen nicht klar, dass man dazu nicht einfach einen Schalter umlegt? Der Zeitplan ist der reine Wahnsinn. Selbst wenn wir die wichtigsten Zwischenschritte wegließen, könnten wir es nicht schaffen.«


  »Die sind verzweifelt.«


  »Und dass die hier sind, gefällt mir auch nicht.« Er schaute aggressiv durch die Glaswände, die sein Büro umschlossen. In dem Raum dahinter standen Angehörige einer Spezialeinheit, die Gesichter hinter dunklen Plexiglasvisieren verborgen und mit entsichertem Gewehr im Arm. Ihre Gesichts-und Reglosigkeit nahm ihnen alles Menschliche, sie wirkten wie geheimnisvolle Statuen, die darauf warteten, durch Zauberei zum Leben erweckt zu werden. Sie waren im Morgengrauen gekommen und hatten die entscheidenden Bereiche besetzt, als ob sie das Kraftwerk in und auswendig kannten _ Was natürlich der Fall war, obwohl sie noch nie dort gewesen waren. Zur Unterstützung, sagten sie. Nicht zur Überwachung. Nicht als Zwangsmaßnahme.


  »Alle wichtigen Einrichtungen im Land werden bewacht, sagen sie. Es soll absolut geheim bleiben.«


  »Und woher weißt du dann davon?«


  Als Antwort lächelte Nelson süffisant. Dann sagte er: »Wir sollten sie einfach ignorieren. Es ist ihr Job, die Sicherheit im Land zu garantieren.«


  »Und was werden sie tun, wenn wir die Frist nicht einhalten? Uns erschießen?«


  Nelsons Miene verriet, dass dies seiner Meinung nach durchaus im Bereich des Möglichen lag.


  »Ich hätte halt nie gedacht, dass ich meine Arbeit mal mit vorgehaltener Waffe erledigen müsste. Wenn die gegenwärtigen Machthaber uns nicht vertrauen, warum sollten wir dann ihnen vertrauen?«


  »Wir haben schwere Zeiten, Dick.«


  McShay sah Nelson argwöhnisch an. »Ich hoffe, du stehst auf unserer Seite, William.«


  »Es gibt nur eine Seite.«


  Plötzlich begann in dem angrenzenden Raum eine rote Signallampe zu rotieren und sie periodisch in höllenartiges Licht zu tauchen. Das schmerzhaft hohe Schrillen einer Alarmsirene erfüllte den gesamten Gebäudekomplex. Die Männer der Spezialeinheit rannten augenblicklich los.


  »Scheiße!« McShay schloss gereizt die Augen; eine Sicherheitszone war missachtet worden. »Was zum Teufel ist jetzt wieder los?«


  Nelson hing bereits am Telefon. Während er zuhörte, sah McShay, wie ein Anflug von Unverständnis über das Gesicht seines Kollegen huschte.


  »Was ist passiert?«, fragte McShay müde, als Nelson den Hörer auflegte.


  Nelson starrte ihn einen Moment lang ausdruckslos an, bevor er sagte: »Ein Eindringling ist auf dem Gelände -«


  »Ich weiß! Das ist der Scheißalarm für unbefugtes Betreten!«


  »- im Reaktorkern!«


  Nelson erwiderte den starren Blick, dann entgegnete er: »Das ist völlig verrückt.« Er griff zum Telefon und lauschte dem gestammelten Report, bevor er, dicht gefolgt von Nelson, aus dem Raum rannte.


  McShay entging nicht, wie grotesk es war, eine Gruppe von bis an die Zähne bewaffneten Soldaten ihre Gewehre auf einen Bereich richten zu sehen, in dem ein Mensch unmöglich überleben konnte, aber die Techniker waren nicht davon abzubringen, dass jemand dort drin sein musste. Er schob sich an den Soldaten vorbei und ging zur Kontrollanlage, wo Rex Moulding so fassungslos wirkte, wie ein Mensch nur aussehen konnte.


  Moulding deutete auf die Soldaten, als McShay zu ihm herantrat. »Was tun die Kerle hier? Das ist keine Militäreinrichtung.«


  McShay tat die Frage mit einer ärgerlichen Handbewegung ab. »Jetzt ist kaum der richtige Zeitpunkt für einen Scherz unter Kollegen, Rex.«


  »Das ist kein Scherz. Sieh her.« Moulding deutete auf die Monitorreihe.


  Im Gegenzug betrachtete McShay jeden einzelnen Monitor. Sie zeigten verschiedene Ansichten der gefährlichsten und am besten gesicherten Bereiche um den Reaktor. »Ich sehe nichts«, sagte er nach einer Weile.


  »Wart's ab.«


  McShay seufzte und versuchte sich weiter auf die Monitore zu Konzentrieren. Im nächsten Moment huschte etwas Verschwommenes über einen der Bildschirme. »Was war das?«


  Jetzt flackerte der verschwommene Nebel auf einem der anderen Bildschirme. »Es ist fast so, als könnten die Kameras es nicht auflösen«, bemerkte Moulding.


  »Wie meinst du das?«


  Eine lange Pause entstand. »Ich weiß nicht, was ich meine.«


  »Ist es ein Fehlalarm?«


  »Nein, es ist definitiv jemand drin. Man hört hinter den Wänden die Geräusche, die es macht.«


  McShays Miene forderte Moulding auf, sich klar auszudrücken. »Es?«


  Moulding zuckte zusammen. »Bob Pruett behauptet, es gesehen zu haben, bevor es dort reinging.«


  »Wo ist er?«, blaffte McShay.


  Als er sich umblickte, zwängte sich ein gedrungener, etwa fünfzigjähriger Mann mit verlegener Miene an den Soldaten vorbei.


  »Und?«, fragte McShay scharf.


  »Ich habe es gesehen«, antwortete Pruett mit starkem schottischem Akzent. Er sah Hilfe suchend zu Moulding hinüber.


  »Sagen Sie es ihm«, bestärkte ihn Moulding.


  »Schauen Sie, ich weiß, dass es total bescheuert klingt, aber ich habe es nun mal gesehen. Es hatte Geweihstangen, die so aus seinem Schädel kamen.« Er spreizte die Finger auf beiden Kopfseiten; McShay sah ihn an, als wäre er verrückt geworden. »Aber es war ein Mensch. Ich meine, es lief wie ein Mensch. Es sah aus wie ein Mensch - zwei Arme, zwei Beine. Nur das Gesicht sah nicht menschlich aus. Es hatte rote Augen. Und ein Fell oder Laubblätter -«


  »Was nun?«


  »Was meinen Sie?«


  »Fell oder Laubblätter. Was von beidem?«


  »Nun, beides. Es sah aus, als wüchse das eine aus dem anderen heraus, am ganzen Körper.«


  McShay sah Pruett prüfend ins Gesicht, und ihn beschlich ein unbehagliches Gefühl, als er dort keinen Hinweis auf Flunkerei entdeckte; tatsächlich sah er nur Angst und Ungläubigkeit, und dies verschlimmerte sein Gefühl noch. Plötzlich erstarrte Moulding, den Blick auf die Monitore geheftet. »Es kommt da lang«, sagte er leise.


  McShay wandte sich unbewusst zur Sicherheitstür um. Dahinter vernahm er ein fernes, lauter werdendes Geräusch, wie das Brüllen eines wilden Tieres oder der Wind in hohen Bäumen.


  »Die Temperatur im Reaktorkern steigt!«, rief Nelson vom anderen Ende des Raumes. Der schrille Ton der zweiten Alarmsirene setzte ein und vermischte sich disharmonisch mit dem Eindringlings-Alarm; McShays Kopf begann zu schmerzen. »Die Sicherheitsschaltungen springen nicht an«, fuhr Nelson fort. Er zog sein Handy aus der Tasche und gab eine Nummer ein; McShay fragte sich insgeheim, wen er wohl anrief.


  »Es ist fast hier«, sagte Moulding. McShay konnte den Blick nicht von der Sicherheitstür abwenden; er war gelähmt vor Unverständnis. Das schreckliche Geräusch wurde immer lauter, schallte nun sogar durch die Abschirmung. Er verstand nicht, wie die Soldaten trotz der sie umgebenden Verwirrung so gelassen bleiben konnten. Ihre Gewehre waren nach wie vor auf die Tür gerichtet, die Läufe völlig reglos.


  Der befehlshabende Offizier schaute kurz zu McShay hinüber, dann sagte er zu seinen Männern: »Wenn es durchkommt, schießt, sobald ihr es seht.«


  Welchen Sinn soll das haben?, dachte McShay. Es war im Reaktorkern und ist noch am Leben! Eine düstere Vorahnung überkam ihn.


  Plötzlich krachte etwas lautstark gegen die Tür, und sie begann sich auszuheulen wie Alufolie; McShay glaubte, Handabdrücke zu erkennen. Trotz ihrer Ausbildung wichen einige Soldaten einen Schritt zurück. Das Brüllen, das anders klang als alles, was er in seinem bisherigen Leben gehört hatte, übertönte nun sogar die Alarmsirenen.


  »Ich möchte ja nicht oberschlau klingen, aber wenn die Tür nachgibt, werden wir mehr als eine Dusche brauchen, um uns zu dekontaminieren«, sagte Moulding mit leiser, vor Anspannung krächzender Stimme.


  McShay erwachte schlagartig aus seiner Benommenheit; der Gedanke, dass eine Sicherheitstür, die einem direkten Nuklearangriff standhalten konnte, einfach so eingedrückt werden könnte, war so absurd, dass er bislang nicht an die Konsequenzen dessen gedacht hatte, was da gerade geschah.


  »Alle Mann raus hier!«, brüllte er. »Wir müssen diesen Bereich abriegeln und versiegeln -«


  Im nächsten Augenblick explodierte die Tür. Für den Bruchteil einer Sekunde erhaschte McShay einen Blick auf die Gestalt, die herausgeschossen kam, dann brach ein ohrenbetäubendes Gewehrfeuer los, und einen Moment später flutete ihnen aus dem Reaktorkern eine Welle weichen weißen Lichts entgegen.


  Die erste Person, die sah, was sich im Atomkraftwerk Dounreay ereignet hatte, war ein Bauer, der auf seinem Traktor die Küstenstraße entlangtuckerte. Der Anblick war so bizarr, dass er an den Straßenrand fahren musste, um sich davon zu überzeugen, dass es keine vom Meeresdunst hervorgerufene optische Täuschung war. Die vertrauten modernistischen Gebäude waren hinter einer undurchdringlichen Vegetationsmauer verschwunden; zwischen dem Beton und Asphalt erhoben sich riesige alte Bäume, Efeu rankte sich um die Begrenzungszäune und die Gebäude; an einer Seite des Verwaltungskomplexes sprossen Hundsrosen und Waldreben in die Höhe, die Autos waren unter Kletterpflanzen begraben; überall schwirrten Eichhörnchen, Kaninchen und Vögel durch das Grün. Und wenn aus irgendeinem Grund jemand versucht hätte, radioaktive Strahlung zu messen, er hätte keine registriert, selbst nicht in dem Gebäude mit dem Reaktorkern.


  2. Mai, 20 Uhr; News International, Wapping, London:


  »Es ist völlig unsinnig, dass wir hergekommen sind.« Ihr aufgesetzter Oxford-Akzent konnte ihre wahre Herkunft nur unzureichend verbergen. Lucy Manning drückte zum wiederholten Mal auf den Fahrstuhlknopf, dann verlagerte sie das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und beobachtete missmutig, wie die aufleuchtenden Ziffern abwärts wanderten. Sie war Mitte zwanzig, und ihr blond gefärbtes Haar umrahmte ein Gesicht, das die kalte Härte eines Frontsoldaten besaß.


  Daneben stand Kay Bliss, die ihr Spiegelbild oder eine dreiste Nachahmerin ihres Äußeren hätte sein können.


  Doch das Aussehen und der Akzent waren alles Teil der Büropolitik; es war ein Spiel, das sie beide zu spielen wussten. »Ach, scheiß drauf, Lucy, wir werden schließlich bezahlt, oder? Ist doch schön, zur Abwechslung mal nicht bis in den frühen Morgen vor der Tür irgendeines Idioten rumstehen zu müssen.« Ihr Akzent hatte die harten Vokale eines Geordie, doch bei Bedarf konnte sie ihn verbergen.


  »Den ganzen Tag war irgendein Schwachkopf aus der Downing Street in der Redaktion«, fuhr Lucy fort, »und ging jeden Artikel mit der Lupe durch. Überall Anmerkungen, schreib das nicht, schreib jenes nicht. Bald werden wir wie eines dieser beschissenen billigen Lokalblätter sein. Artikel über goldene Hochzeiten und Fotos vom Taubenzüchterverein.« Lucy marschierte in den Fahrstuhl, sobald dessen Türen sich öffneten, dann trommelte sie mit den Fingernägeln nervös an die Metallwand. »Na los. Wieso sind diese Scheißdinger so langsam? Wir haben so viel modernen Mist in diesem Laden, da sollten sie auch in der Lage sein, sich schnellere Fahrstühle zuzulegen.«


  »Eigentlich dürften wir sie gar nicht benutzen. All die Stromausfälle in letzter -«


  »Als ob wir Zeit hätten, den ganzen Tag die Treppen rauf-und runterzurennen.«


  Kay hielt die Luft an, bis sich die Türen in der Redaktionsetage öffneten. Sie hatte gerade eine geschlagene Stunde mit drei Affen aus der Zustell-Abteilung festgesessen, und sie hatte keine Lust, diese Episode zu wiederholen.


  Lucy redete noch immer, als sie wieder aus dem Fahrstuhl hinausmarschierte. »Es begann mit dem Terroranschlag auf der M4 -«


  »Darüber hat Dämon berichtet.« Kay sah einen Moment lang verwirrt aus. »Terroranschlag?«


  »Es muss ein Anschlag gewesen sein. Kurz danach wurde das Kriegsrecht verhängt.«


  »Irgendjemand sagte, ein Ami-Flugzeug mit Nuklearwaffen wäre abgestürzt.«


  Lucy zuckte mit den Schultern. »Und dann all die Anrufe von den Provinzlern, die behaupten, sie hätten ein Feuer speiendes Monster gesehen.« Sie stieß die Schwingtüren auf. »Manchmal wünschte ich, ich würde für die Financial Times arbeiten.«


  Die Tagesschicht war nach Hause gegangen, und es war dementsprechend ruhig in der Redaktion. Der Abendredakteur starrte auf die langsam nach unten scrollenden Agenturmeldungen auf seinem Computerbildschirm, während er träge an einem Käsesandwich knabberte. Einer der Sportreporter pfiff ihnen eine Begrüßung zu.


  »Hallo, Schätzchen«, erwiderte Kay mit einem fröhlichen Winken.


  »Die haben's gut«, murmelte Lucy verdrossen. »Ihre Mensch-ärgere-dich-nicht-Turniere werden nicht zensiert.«


  »Du hast eine Superlaune, was?«


  Sie gingen einige Schritte, bevor Lucy sagte: »Ich hatte heute einen absoluten Knaller, und die haben's gestrichen.«


  »Oh, das erklärt alles. Du bist sauer, weil du keinen Titelseiten-Ruhm abbekommst. Was war das denn für eine Geschichte?«


  »In den Highlands wurde eine ganze Einheit Royal Marines abgeschlachtet. War ein heißer Tipp von meinem Mann im Kommando-Hauptquartier.«


  »Oh, eine anständige Geschichte. Diesmal also kein Weiberheld aus dem Eastend, dem die Eier abgeschnitten wurden«, sagte Kay mit - wie Lucy fand - zu viel freudigem Enthusiasmus in der Stimme. »Aber du hast doch nicht im Ernst geglaubt, dass du das durchkriegst, oder?« Lucy zuckte mit den Schultern. Kays Miene verfinsterte sich langsam. »Abgeschlachtet? In Schottland?«


  »Hey, die Barbie-Zwillinge!« Kevin Smith, einer der Verkaufsmanager, hing am Redaktionstisch herum. Die Schreiberlinge mochten ihn nicht wegen seiner Retro-Yuppie-Kleidung und dem Gestank seines Rasierwassers, doch dessen ungeachtet kam er sich vor, als wäre er einer von ihnen.


  »Verpiss dich, Kevin«, sagte Kay mit honigsüßem Lächeln.


  »Pass auf, dass du dich nicht daran verschluckst.« Er klopfte einladend auf die Tischplatte, damit sie sich zu ihm setzten, doch sie gingen auf die andere Seite des Tisches, wo sie mit der Hand voll Freiberuflern plaudern konnten, die heute die Abendschicht schoben.


  »Was gibt's Neues?« Lucy setzte sich auf die Tischkante, um die Männer mit einem Blick auf ihre Oberschenkel zu necken.


  »Hör auf, die Jungs verrückt zu machen! Rüber hier!«


  Kay war als Erste bei ihm. »Was gibt's, Chef?«


  Er klopfte auf den Bildschirm, während er durch ein Stück Käsesandwich im Mund sprach. »AP meldet, dass der Premierminister um neun eine Ansprache hält. Das halbe Kabinett wird gefeuert, und der Rest schließt eine Koalition mit den anderen Parteien. Eine Regierung der Nationalen Einheit oder so.«


  »Gute Strategie, all die Verlierer um sich zu scharen. Wird bestimmt genauso erfolgreich wie ihr Kriegsrecht, zu dessen Durchsetzung ihnen die nötigen Leute fehlen.« Kevin war herübergekommen und las die Tickermeldung über die Schulter des Abendredakteurs hinweg.


  »Das nehme ich!«, rief Lucy.


  »Ihr beide werdet daran arbeiten.« Der Abendredakteur rammte seinen Stuhl rückwärts in die Leiste des Verkaufsmanagers. Kevin atmete scharf aus, rang sich aber weiterhin ein Lächeln ab.


  Kay riss ein Stück Druckerpapier ab, um sich Notizen zu machen. »Du meine Güte. Zwei vernünftige Geschichten an einem Tag. Das ist ein Zeichen - die Welt steht wirklich kurz vor dem Ende!«


  Sie hielten alle in ihren jeweiligen Aktivitäten inne, als der Redakteur sich plötzlich vorbeugte und fluchend auf seinen Bildschirm starrte. »Irgendjemand muss den Käfig in Downing Street mächtig durchgeschüttelt haben.


  Hier kommen gerade jede Menge neue Agenturmeldungen. Erst wurden sämtliche Flüge gestrichen, jetzt heißt es


  >der Zugverkehr wird eingeschränkt... keine internationalen Telefongespräche mehr ... womöglich eine länger andauernde Stilllegung des gesamten Telefonnetzes ... ein Befehl, Plünderer auf der Stelle zu erschießen .. .< Was zum Teufel geht da draußen vor?«


  Ein etwa fünfundvierzigjähriger Mann in einem adretten dunklen Anzug trat aus dem Büro des Herausgebers und schlenderte auf den Redaktionstisch zu. Er hatte einen unscheinbaren Haarschnitt, nichts sagende Gesichtszüge und das steife Gehabe eines Staatsbeamten.


  »Wann verraten Sie uns endlich, was zum Teufel da draußen abgeht?«, bellte der Abendredakteur. »Das Ganze ist eine verdammte Frechheit! Die Leute haben ein Recht zu erfahren -«


  Der Mann im dunklen Anzug legte einen Papierbogen auf den Redaktionstisch. »Das ist die morgige Titelgeschichte. Premierminister ruft Schlacht um Großbritannien aus<.«


  Sie schauten sprachlos auf den Bogen. »Das können Sie nicht machen!« Lucy sah, wie ihr die nächste Verfasserangabe abspenstig gemacht wurde.


  Der Abendredakteur überflog den Artikel, dann schlug er mit der flachen Hand darauf. »Das können wir nicht drucken! Da steht nichts drin, verdammt noch mal! Nur Scheiß-Propaganda-Quatsch! Keiner weiß, was los ist, keiner weiß, wer der Feind ist! Das Ganze könnte ebenso gut ein Staatsstreich sein. Auf den Straßen wird Panik ausbrechen -«


  »Das hier wurde sorgfältig ausformuliert, um eine Panik zu verhindern«, erwiderte der Mann gelassen. »Das Problem ist ein internes, aber es handelt sich nicht um einen Staatsstreich. Dies ist eine vertrauliche Information nur für Sie. Die Regierung muss schnell und effizient reagieren, und die Bevölkerung darf ihr dabei nicht im Weg stehen -«


  »Das ist ja wie in 1984!« Dem Abendredakteur war die Zornesröte ins Gesicht gestiegen.


  Der Staatsbeamte hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, doch das verärgerte den Zeitungsmann nur noch mehr. »Es geschieht mit voller Billigung Ihres Herausgebers.«


  »Weiß er denn, was im Land vorgeht?«


  »Er wurde vom Premierminister persönlich instruiert, genau wie alle anderen Medien-Herausgeber -«


  »Was hat das Ganze mit den Technologie-Ausfällen zu tun?«, warf Kevin ein. »Überall geschehen Dinge, die keinen Sinn ergeben. Und all diese versponnenen Anrufe, mit denen wir bombardiert werden ... Leute, die behaupten, UFOs gesehen zu haben und Gott weiß was noch. Ich meine, irgendwer erzählte, sein toter Onkel wäre zurückgekommen, um ihn heimzusuchen. Und ein Bauer sagte, seine Kühe gäben neuerdings Essig statt Milch. Ich meine, was soll das alles?« Er schaute von Gesicht zu Gesicht; die anderen starrten ihn ihrerseits an, als wäre ihnen ein übler Geruch in die Nasen gestiegen. »Die Telefonzentrale stellt die Anrufer immer wieder zu mir durch.«


  »Ich frage mich, wer das veranlasst hat.« Kay sah den Abendredakteur an, der jedoch keine Regung zeigte.


  »Wir werden eine vollständige, unmissverständliche Regierungserklärung herausgeben, sobald die Situation dies erlaubt«, sagte der Staatsbeamte mit tonloser Stimme. »Wir beabsichtigen nicht, etwas zu vertuschen. Wir befinden uns aus gutem Grund im Ausnahmezustand, und unsere primäre Aufgabe muss sein, uns damit auseinander zu setzen. Glauben Sie mir einfach. Die Bevölkerung ständig mit den neuesten Informationen zu versorgen ist hierbei absolut zweitrangig.«


  Der Abendredakteur las noch einmal die Ersatz-Titelgeschichte, dann lehnte er sich mit den Händen vor dem Gesicht auf seinem Stuhl zurück. »Ich weiß nicht, warum wir überhaupt hier sitzen. Eigentlich könnten wir auch in den Pub runtergehen -«


  »Sie dürfen nicht auf die Straße gehen«, sagte der Staatsbeamte. »Nach Sonnenuntergang herrscht eine absolute Ausgangssperre.«


  »Und Sie werden mich persönlich daran hindern, richtig, Sie Arschloch?« Der Abendredakteur starrte ihn giftig an. Kay bemerkte einen eigenartigen Unterton in der Stimme ihres Vorgesetzten, etwas, das Angst hatte; eine vage Ahnung davon, wie schlimm die Dinge wirklich standen.


  Sie schaute zu dem Staatsbeamten zurück, der plötzlich einen sonderbaren Blick hatte; er erinnerte Kay an den Blick älterer, von den Lasten des Lebens gezeichneter Menschen, mit dem sie Jugendliche bedachten, die sich dumm und frivol verhielten, so ein Eines-Tages-wirst-du-ein-böses-Erwachen-erleben-Blick. Er verbarg ihn eilig hinter einer Maske kühler Gelassenheit und zuckte mit den Schultern, als ginge ihn das alles nichts an, dann schlenderte er gemächlich in das Büro des Herausgebers zurück.


  Kay zuckte ebenfalls mit den Schultern. Was wusste er? Dieser langweilige, verklemmte Idiot.


  Sobald die Bürotür geschlossen war, sagte der Abendredakteur: »Ich denke, ich werde das Arschloch umbringen müssen.«


  »Langsam fange ich an, mir Sorgen zu machen.« Kevin nagte an seiner Unterlippe, den Blick auf den Boden gerichtet. »Es scheint wirklich gefährlich zu sein.«


  »Wenn ein Krieg ausbricht, könnte ich Kriegskorrespondentin sein.« Lucy faltete ein Papierflugzeug, das jedoch augenblicklich abstürzte.


  »Machst du dir gar keine Sorgen?«, fragte Kevin.


  Sie musterte ihn verächtlich. »Warum sollte ich mir Sorgen machen? Versuch mal, oben an der Straße einen Drink zu bekommen, wenn all die Auslieferer dort abhängen und versuchen, dir in den Hintern zu kneifen. Das ist gefährlich.«


  »Wartet mal.« Der Abendredakteur starrte gebannt auf seinen Computerbildschirm.


  »Nicht noch mehr schlechte Nachrichten«, sagte Kevin.


  Die Meldungen der Presseagentur schienen zu zerlaufen, die Worte rutschten an den unteren Bildschirmrand und wurden zu einem wirren Buchstabensalat. Schließlich war der ganze Bildschirm leer. Im nächsten Moment erschien in der oberen linken Ecke ein Wort: SICHT.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Kay. »Sicht?«


  Das Wort begann sich zu wiederholen, bis es den gesamten Bildschirm ausfüllte.


  »Es könnte VOESICHT bedeuten«, sagte Kevin. »Eine Art Warnung -«


  »Lucy, ruf Systems an.« Der Abendredakteur warf das Telefon quer über den Tisch. »Der Scheißcomputer nützt uns im Moment nichts, aber übers Telefon können wir wenigstens hören, was die Agentur meldet.«


  Lucy nahm den Hörer ab und ließ ihn gleich wieder fallen, denn aus der Ohrmuschel drang ein markerschütterndes, kreischendes Lachen. »Scheiße! Was ist das denn?« Sie starrte das Telefon an, als wäre es lebendig.


  »Eine Störung«, sagte Kay entnervt. »Nimm das andere.«


  Aus dem zweiten Apparat drang dasselbe nichtmenschliche Lachen. Ihnen blieb noch ein kurzer Moment, in dem sie einander verwirrt ansahen, und dann gingen abrupt alle Lichter und Computerbildschirme aus, sodass in dem fensterlosen Redaktionsraum plötzlich völlige Dunkelheit herrschte.


  Es folgte eine lange Pause beklommenen Schweigens, bis jeder Kay sagen hörte: »Scheiß auf dich, Kevin.«


  2. Mai, 23 Uhr; Ballsaal Heath, Birmingham:


  »Was hat dein Vater gesagt?« Sunita kaute auf einer Strähne ihres langen schwarzen Haares, während sie prüfend in Lees Gesicht schaute. Die unangenehme abendliche Schwüle vermengte sich mit dem Gestank der Autoabgase aus dem Stadtzentrum.


  Lee trat unbehaglich von einem Bein aufs andere und fuhr sich mit der Hand über den fast kahl rasierten Schädel. »Was glaubst du denn?«


  Das grelle Licht der Straßenlampe über ihren Köpfen schien die Traurigkeit in ihren feinen Gesichtszügen zu betonen; ihre großen Augen verwandelten sich in dunkle, widerscheinende Teiche. »Dass er nicht will, dass sein Sohn mit einem pakistanischen Mädchen zusammen ist.«


  »Er ist ja gar nicht mein Vater«, sagte Lee abwehrend. »Nur mein Stiefvater.«


  Sie senkten beide unwillkürlich den Kopf, als auf der anderen Straßenseite eine aus dem Pub kommende Gruppe Jugendlicher vorbeiging und laute Kussgeräusche von sich gab. Als sie weitergegangen waren, schlang Lee die Arme um ihren Rücken; sie fühlte sich so zerbrechlich an unter seinen harten trainierten Muskeln, dass er sie nur beschützen wollte.


  »Wieso bekommen wir diesen ganzen Mist ab?« Sie schmiegte den Kopf an seine Brust. »Ich bin nicht mal zwanzig! Eigentlich sollten wir eine wundervolle Zeit miteinander haben und alles genießen. Manchmal komme ich mir vor wie eine alte Frau.«


  Er wusste, wie sie sich fühlte. Als sie sich vor einem Jahr kennen gelernt hatten, hatte ihn die Angst, etwas Falsches zu tun, beinahe überwältigt, und dieses Gefühl war noch immer gleichzeitig berauschend und zutiefst beunruhigend. Und der Umstand, dass er so empfand, verursachte ihm Übelkeit, weil er wusste, wie sehr sein Stiefvater sein Denken beeinflusst hatte. An ihrer Beziehung war nichts Falsches, und doch hatte er sie vor seinem Stiefvater mit zahllosen kleinen Täuschungsmanövern und großen Lügen geheim halten müssen. Dies hatte einen dunklen Schatten über alles geworfen, während sie eigentlich in dem überwältigenden Gefühl des Verliebt seins hätten schwelgen sollen. Dieses reine, ungetrübte Gefühl war ihnen abhanden gekommen, und dafür hasste er seinen Stiefvater. Es war eine Erlösung gewesen, als er sie beide Händchen haltend in der New Street gesehen hatte und dadurch wusste, mit wem Lee zusammen war, doch dies hatte zu einer Reihe völlig neuer Probleme geführt, von denen das besorgniserregendste war, dass Sunita fortan womöglich nicht mehr sicher war. Die Bekannten seines Stiefvaters aus dessen wöchentlichen Treffen waren brutale Männer mit unerbittlichen Vorstellungen über das Leben, und in diesen Vorstellungen gab es für zarte Dinge wie Liebe nicht den geringsten Platz.


  Sunita wusste das alles, und ihr war klar, dass es für sie sicherer wäre, wenn sie Lee verließe, aber wie sollte sie das tun? Sie hatten ihre Wahl getroffen, und das war unauslöschlich in ihre Seelen eingebrannt. »Was sollen wir nun tun? Weitermachen wie bisher ... nur in andere Läden gehen?«


  »Du weißt, dass das nicht geht. Sie wissen, wo du wohnst.« Er holte tief Luft. »Wir verschwinden aus Birmingham.« Er schwieg einen Moment und betrachtete ihr Gesicht. »Zumindest finde ich, dass wir das tun sollten. Ich weiß, wie schwer es wird wegen deiner Familie.«


  »Es wird ein einziger Albtraum! Mein Vater wird verrückt werden, meine Mutter ... wird sich die Augen aus dem Kopf heulen!«


  »Du bist alt genug -«


  »Darum geht es nicht.«


  Er zuckte zusammen, weil er so unsensibel gewesen war, doch es fiel ihm schwer, die Dinge aus der Perspektive einer liebenden, fürsorglichen Familie zu sehen. »Es tut mir Leid, Sunny, aber du weißt, dass wir irgendetwas tun müssen -«


  »Wohin würdest du denn gehen?«


  »Irgendwo in den Süden. Einfach auf die Autobahn und sehen, wohin der Weg uns führt. Sie werden uns nie finden.«


  Sie seufzte. »Es ist nicht nur dein Vater. Es wird gut sein, diese Stadt zu verlassen. Manchmal kommt es mir vor, als würde sie alles Leben aus mir herauspressen. Irgendetwas ... diese Bösartigkeit ... es macht mich total fertig.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Er lauschte auf den Verkehrslärm, der vom Zentrum zu der Brache mit den abbruchreifen Häusern herüberdrang. »Es wird ein richtig schöner Neuanfang.«


  »Meinst du, dass es funktioniert?«


  »Ich weiß es.« Er fragte sich, ob er ihr sagen sollte, weshalb er sich so sicher war. Wenn er es laut aussprach, würde sogar er sich verrückt vorkommen; und er hatte dieses Gefühl schon erlebt. »Komm, lass uns gehen.« Er nahm ihre Hand und begann sie in Richtung des Hauses zu führen.


  Sie sah ängstlich aus. »Dein Vater -«


  »Er ist bei einem seiner Treffen und wünscht sich das britische Weltreich zurück.«


  Dankenswerterweise waren die vertrauten Straßen wie ausgestorben, was zu dem wundervollen Gefühl beitrug, die einzigen Menschen auf der Welt zu sein. Ein Stück entfernt von der Brache wurde die Luft etwas frischer.


  Sie gingen den Hang hinunter, fort von den stattlichen großen Häusern und hin zu den winzigen Reihenhäusern, wo Lee sein ganzes Leben verbracht hatte. Es war eine merkwürdige Vorstellung, niemals wieder diesen Hang hinunterzugehen. Seine Mutter und Kelly würden ihm fehlen, Mick hingegen kein Stück; er würde froh sein, nie wieder Micks Stimme hören zu müssen.


  »Wann willst du Birmingham verlassen?«


  »Heute Nacht.«


  »Oh.«


  Er konnte ihr nicht sagen, dass die dumpfbackigen Kumpane seines Vaters vielleicht heute schon zuschlagen würden, nachdem sie sich den ganzen Abend heiß geredet hatten. Sie mussten Birmingham weit hinter sich gelassen haben, bevor die Kerle loslegten. Doch selbst ohne etwas zu sagen, verriet ihm Sunitas knappe Erwiderung, dass sie sich der Gefahr sehr wohl bewusst war.


  »Meine Eltern werden es verstehen«, sagte sie zuversichtlich. »Ich werde sie von unterwegs anrufen. Sie schlafen schon, wenn ich nach Hause komme und packe. Weißt du eigentlich, dass sich unsere Situation gar nicht so sehr unterscheidet? Sie sähen es auch lieber, wenn ich mit jemandem zusammen wäre, der den Koran in-und auswendig kennt.«


  Er zuckte mit den Schultern, sagte aber nichts. Es gab immer jede Menge Leute, die einem ins Leben hineinreden wollten.


  Sunita hakte sich bei ihm unter. »Auf die Musik im Auto werden wir uns aber wahrscheinlich nie einigen können. Ich werde immer auf meiner Groove Armada und Basement Jaxx bestehen, und du wirst immer dieses alte Zeug hören wollen, die Redskins zum Beispiel oder eine von den anderen verstaubten Bands, die du so magst. Keine Ahnung, wie du an das Zeug geraten bist. Die meisten gab es schon, bevor du geboren wurdest.«


  »Man muss die Vergangenheit schätzen, um zu wissen, wohin man geht.«


  »Du hast wieder angefangen, Bücher zu lesen, was? Ich habe dir doch gesagt, dass das schlecht für dich ist.« Sie lächelte, doch das Lächeln erstarb, als ihr bewusst wurde, dass sie vor seinem Haus standen. In ihrer Vorstellung hatte es sich im Laufe des Jahres in eine Art albtraumhaftes Geisterhaus verwandelt, in dem alles Schlechte seinen Ursprung hatte. Selbst bei den wenigen Malen, die sie - in Abwesenheit seines Stiefvaters - hier gewesen war, hatte sie die unangenehme, mit dem Qualm billiger Zigaretten und dem Geruch von Bratfett vermengte Atmosphäre gespürt. »Bist du sicher, dass er nicht da ist?«


  »Er verpasst nie ein Treffen.« Lee führte sie um das Haus herum. Der kleine Garten lag in tiefer Dunkelheit; einige Kleidungsstücke hingen noch an der Wäscheleine.


  »Was ist mit deiner Mutter und Kelly?«


  »Die werden nach dem Bingo noch etwas trinken gegangen sein.«


  »Lee, warum führst du mich hierher?«


  »Ich möchte dir etwas zeigen. Damit du dir keine Sorgen mehr machst.«


  »Worüber?«


  »Ob alles gut wird.« Sie wirkte noch immer etwas unsicher, daher nahm er ihre Hand und zog sie zu dem Geräteschuppen am hinteren Gartenzaun. Er war deutlich größer als üblich. Mick hatte ihn gebaut, als er sich vorgenommen hatte, Renn-Brieftauben zu züchten, doch so weit hatte er es nie gebracht, wie bei so vielen Dingen in seinem Leben.


  »Du möchtest es hier nicht noch mal tun, oder?«, fragte sie mit einem verlegenen Lächeln.


  »Lass dich einfach überraschen.« Sie traten in die Dunkelheit des Schuppens, wo ihnen der vertraute Terpentin-und Schmierölgeruch entgegenschlug. Er nahm ihre Hand und wartete einige Sekunden, bevor er mit klarer Stimme sagte: »Komm raus. Ich bin's.«


  Sunita warf ihm im Dunkeln einen verwirrten Seitenblick zu. »Mit wem redest du?«


  Er bedeutete ihr, still zu sein, und starrte angestrengt auf den hinteren Teil des Schuppens. Als er nicht die erwartete Antwort erhielt, versuchte er es erneut, diesmal etwas eindringlicher. Noch immer keine Antwort.


  »Bitte«, sagte er schließlich. »Das ist Sunita. Ich habe dir von ihr erzählt. Sie ist okay, das weißt du.«


  Er wartete noch einen Moment, dann wandte er sich seufzend ab. »Wir gehen besser«, sagte er widerwillig.


  Draußen küsste sie ihn auf die Wange. »Zum Glück liebe ich verrückte Menschen. Wirst du mir jetzt verraten, mit wem -«


  »Nur wenn du nicht lachst!«


  »Natürlich nicht.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen. Und jetzt erzähl schon.«


  Er senkte den Kopf und machte ein leicht betretenes Gesicht, seine typische Geste, wenn er verlegen war. »Es begann vor zwei Wochen. Ich hörte immer wieder Geräusche im Schuppen.«


  »Geräusche?«


  »Ja, Stimmen. Sie haben da drin gequasselt. Ich dachte, irgend-welche Junkies wären eingebrochen, aber jedes Mal, wenn ich nachsah, war niemand drin.«


  »Oh, wie unheimlich!«


  »Ja, fand ich auch. Aber letzte Woche war doch jemand drin.«


  Sunita sah ihn skeptisch an, während sie versuchte, die Pointe zu erraten. »Wer denn?«


  Er rieb sein Kinn, wollte offenbar nicht weiterreden. Schließlich fragte er: »Glaubst du an Märchen?«


  »An Märchen?« Sie lachte schallend.


  »Du sagtest, du würdest nicht lachen!«


  »Tut mir Leid, aber ... Das meinst du doch nicht ernst!«


  Er schaute mürrisch zu Boden.


  »Okay, erzähl weiter.« Sie zupfte an seinem Ärmel. »Wie sahen sie aus?«


  »Sie sahen wie Elfen aus! Nein, es war ein Elf. Klein, spitze Ohren, grüne Kleidung. Er sah genauso aus wie der, den ich als kleiner Junge in einem Märchenbuch gesehen habe.«


  Es dauerte weitere zehn Minuten, bis sie vorgab, ihn ernst zu nehmen. »In letzter Zeit geschehen überall merkwürdige Dinge. Wenn du sagst, du hättest einen Elf gesehen, dann glaube ich dir eben«, sagte sie amüsiert.


  »Dann gibt es also tatsächlich Märchengestalten unter eurem Garten.«


  »Ich weiß nicht, warum ich dir das alles überhaupt erzähle«, seufzte er. »Hör einfach zu, wenn du mir schon nicht glaubst. Ich sag's dir, ich dachte, ich drehe durch, aber jedes Mal, wenn ich rein ging, war er da, deswegen musste ich es akzeptieren. Und wir fingen an, uns zu unterhalten.« Er lachte schnaubend, denn die Vorstellung war einfach zu bescheuert. »Ich habe ihm von dir erzählt, von meinem Vater, von ... nun, ich habe ihm alles erzählt.«


  »Ich wette, er gab ein prustendes Elfen-Lachen von sich, als er alles erfuhr«, sagte sie bitter.


  »Nein, im Gegenteil. Er meinte, sein Volk würde sich um junge Liebende aufopferungsvoll kümmern. >Um Zurückgebliebene und Verliebte, sagte er.« Er lachte. »Ist wahrscheinlich ein und dasselbe, nehme ich an. Wie auch immer, ich sagte ihm, dass ich die Stadt verlassen würde, und er meinte, ich brauchte mir keine Sorgen zu machen, alles würde gut für uns werden.«


  »Und wo war er gerade?«


  Lee sah besorgt aus. »Ich weiß es nicht. In den letzten Tagen war er jedes Mal da, wenn ich hineinging.


  Vielleicht zeigt er sich nicht, wenn mehr als eine Person anwesend ist...« Seine Stimme erstarb, als ihm bewusst wurde, wie töricht er klang. »Oder das jahrelange Gefasel von Mick hat mir wirklich eine weiche Birne beschert.«


  »Hey, Weichbirne!« Sie tänzelte einige Schritte voraus, bevor er sie in die Seite zwicken konnte; stattdessen fluchte er laut. »Okay, okay!«, lachte sie. »Aber eine Sache ist mir als kleines Mädchen nie klar geworden. Kann man Elfen vertrauen?«


  Mick Jonas beobachtete aus dem dunklen Wohnzimmer, wie sich sein Stiefsohn und die Paki-Schlampe in den Geräteschuppen schlichen, wahrscheinlich für eine schnelle Nummer, und er beobachtete sie noch immer, als sie zur Straße zurückgingen. Er schaltete rasch sein Handy ein und drückte die Kurzwahltaste. »Sie sind auf dem Weg«, sagte er mit seinem breiten Birmingham-Akzent. »Folgt ihnen, bis sie aus der Stadt sind, und dann holt sie von der Straße. Mit der Schlampe könnt ihr tun, was ihr wollt, und unserem Lee verpasst ihr eine ordentliche Abreibung. Erteilt ihm eine ordentliche Lektion.« Er lauschte einen Moment lang der Stimme am andere Ende der Leitung, dann fügte er hinzu: »Meinetwegen übergießt sie mit Benzin, aber passt auf, dass Lee nicht verbrennt. Meine Alte würde mich umbringen.«


  Er schaltete das Telefon ab und zündete sich eine Zigarette an, bevor er seinen übergewichtigen Körper in den zerschlissenen Ohrensessel fallen ließ, den er selbst gezimmert hatte. Er hatte das triumphierende Gefühl, seinem linken, in eine Paki-Hure verknallte Stiefsohn, der meinte, so oberschlau zu sein, endlich die richtig. Antwort gegeben zu haben. Denn Mick hatte gesehen, wie er heimlich seinen Koffer hinausgetragen und im Kofferraum seiner alten Klapperkiste verstaut hatte. Er wusste, was der kleine Scheißkerl vorhatte.


  Er schloss die Augen und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, den Moment und die Gewissheit genießend, dieser beschissenen Multikulti-Gesellschaft einen bösen Schlag versetzt zu haben. Aber als er im nächsten Moment die Augen öffnete, erstarrte er vor Schreck. Durch das Fenster sah er, wie vom Gartenende in atemberaubender Geschwindigkeit etwas über den Rasen auf das Haus zugeschossen kam. Er konnte nicht erkennen, was es war - es schien unablässig seine Gestalt zu verändern, und seine Augen schmerzten bei dem Versuch, es zu erfassen -, aber es war fürchterlich. Der Schrei bildete sich tief in seiner Kehle, erreichte jedoch nicht seinen Mund, bevor das Fenster implodierte und Glasscherben auf ihn herabregneten. Und dann saß das Wesen auf seinem Gesicht.


  Fünf Minuten später kamen Maureen und Kelly von ihrem Bingo-Abend nach Hause. Sie trippelten auf Zehenspitzen über die Türschwelle, nur für den Fall, dass Mick nach einigen Bieren eingenickt war. Sie würden es beide büßen, falls sie ihn aufweckten. Doch Maureen hatte nach wenigen Schritten das beklemmende Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Die Atmosphäre war gespannt, wie vor einem Sturm, und in der Luft hing ein seltsamer Geruch. Während Kelly sofort ins Badezimmer ging, trat sie vorsichtig ins Wohnzimmer, um nachzusehen, was los war.


  Als Erstes sah sie die zersplitterte Fensterscheibe und spürte die unter ihren Sohlen knirschenden Glasscherben.


  Ihre Gedanken begannen zu rotieren: Einbrecher; einer dieser schäbigen Jugendlichen, die Micks kleinen Club nicht mochten.


  Dann blickte sie in Micks Ohrensessel und erkannte zuerst nicht, was sie sah. Es war schwarz und qualmte und war nichts weiter als eine Skulptur aus Kohle. Die Skulptur eines Menschen. Dann schaute sie genauer hin und sah, was es wirklich war - und fragte sich sofort, warum nicht auch der Sessel in Flammen aufgegangen war, und dazu kamen noch eine Million anderer Fragen.


  Dann schrie sie.


  »Ich kann es nicht glauben, wir haben es geschafft!« Lee sprang auf seinem Sitz herum, während er auf die M6 nach Süden zuhielt.


  »Tja, dein Elf hat es uns doch gesagt«, kicherte Sunita.


  Er legte seine Hand auf ihren Oberschenkel. »Jetzt geht es nur noch um uns. Wir können machen, was wir wollen. Wir können uns genießen, nur wir beide. O Gott, ich liebe dich so sehr.«


  Sie lächelte und hauchte ihm einen Kuss zu. »Irgendwie ist alles eigenartig geworden, oder?«, sagte sie verträumt, während sie aus dem Beifahrerfenster in die Nacht hinausstarrte. »Menschen sehen all diese sonderbaren Sachen. Du und deine Elfen. Onkel Mohammed und seine Träume, die wahr wurden.«


  »Vielleicht ist das ein Zeichen.«


  »Wofür?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht eins der Hoffnung. Dass die Dinge besser werden.«


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr strahlendes Lächeln war nur ein schwacher Widerschein des endlosen Glücks, das sie empfand. »Du. bist ein hoffnungsloser Romantiker.«


  Und vor ihnen lag die Autobahn.


  Was nun, meine Liebe?


  


  Aus den Ruinen von Kyle of Lochalsh trieb immer noch Rauch über das Wasser und legte einen grauen Schleier über den hellen Mond. Hier und dort brannten noch kleine Feuer wie Irrlichter. Die Nacht war durchsetzt mit dem Gestank von Zerstörung und Verzweiflung, dem Geruch einer untergehenden Welt.


  Jack Churchill, von seinen Freunden Church genannt, saß auf der Kaimauer in Kyleakin neben Laura DuSantiago, und sie versuchten zu erkennen, was von den Schäden auf dem Festland zu sehen war. Der Anblick stand in krassem Gegensatz zur Ruhe der sanft schwappenden Wellen und des Windes, der durch das verlassene Dorf wehte. Sie waren erschöpft nach der nervenaufreibenden Jagd quer über Skye in einem verlassenen Auto, das sie in Kilmuir gefunden hatten. Das bedrückende Gefühl der Enge rührte von ihrer Angst her, an jeder Straßenbiegung in einen Hinterhalt geraten zu können, und wurde noch verstärkt von der unheimlichen Stille, die über der Landschaft lag; nirgendwo ein Anzeichen menschlichen Lebens; es war so einfach und vollständig ausgelöscht worden wie eine Bakterienkultur in einem Laborglas. Und nirgendwo eine Leiche; was immer die Fomorii mit den Einwohnern angestellt hatten, es war unfassbar. Als sie Kyleakin erreicht hatten, mussten sie feststellen, dass die Fomorii sie nicht länger als Bedrohung betrachteten und die Verfolgung eingestellt hatten, und irgendwie war diese Erkenntnis noch niederschmetternder als die fortwährende Angst vor einem Angriff. Sie waren wertlos.


  »Nun, es könnte schlimmer sein.« Laura strich sich eine Strähne ihrer blond gefärbten Haare aus den Augen und suchte sich dabei auf der Mauer eine bequemere Position. Church, dessen dunkles Haar die Blässe seines erschöpften Gesichts unterstrich, sah sie fragend an. »Was wäre denn noch schlimmer?«


  »Morgen arbeiten gehen zu müssen.«


  Ihr Blick war fest auf das Wasser gerichtet, doch inzwischen konnte Church den Humor aus ihrer todernsten Stimme herauslesen. Ihre Beziehung, wenn man es so nennen wollte, überraschte ihn noch immer. Er war sich noch nicht sicher, was er für sie empfand. Oberflächlich betrachtet hatten sie nichts gemeinsam, doch auf einer tieferen Ebene schien etwas geklickt zu haben; nachdem er nach Mariannes Tod so lange in einer emotionalen Eiswüste gelebt hatte, tat es gut, sich wieder mit einem Menschen zu verbinden, und der Sex war hervorragend gewesen. Er hoffte, dass es mehr war als bloß eine in Schreckenszeiten aus Verzweiflung geschmiedete Allianz, doch es gab keinen Grund, sich darüber den Kopf zu zerbrechen; es würde sich noch früh genug herausstellen, was es war, dessen war er sich sicher. Er griff vorsichtig nach ihrer Hand. Sie war unberechenbar, und er befürchtete schon, dass sie ihre Hand wegziehen und ihn einen romantischen Trottel nennen würde, doch ihre Finger schlössen sich um seine, kühl und tröstlich.


  »Meinst du, die anderen haben mir verziehen, dass ich solchen Mist gebaut habe?« Das schlechte Gewissen versetzte ihm einen Stich ins Herz.


  »Sie haben keinen Gedanken mehr daran verschwendet. Sie sehen zwar wie Dummköpfe aus, aber sie wissen, dass du in Ordnung bist. Für einen Schwachkopf. Außerdem hast du dich nur wie ein Mensch verhalten. Einer, der seinen Freunden nichts erzählt, aber trotzdem ein Mensch. Wer soll dir das vorwerfen?«


  Trotz ihrer Worte konnte Church nicht verhindern, dass sein schlechtes Gewissen immer größer wurde. Die Tuatha De Danann hatten Recht gehabt mit ihrer brutalen Einschätzung seiner Person; es war seine Schwäche gewesen, die sie ins Verderben getrieben hatte. Hätte er den anderen von Mariannes Geist und vom Eisigen Kuss erzählt, der ihn vergiftet und ihm die Verachtung der Danann eingebracht hatte, wäre die Welt vielleicht gerettet worden.


  »Hast du jemals Beyond the Sea gehört?«, fragte er, den Blick auf die schwappenden Wellen gerichtet.


  »Ist das von einem dieser toten, alten weißen Kerle, die du so magst? Irgend so eine Sinatra-Scheiße?«


  »Von Bobby Darin.« Er sprang auf den Köder nicht an. »Es ist die beste Metapher für den Tod, die ich je gehört habe. Ist ein ganz simpler Song, aber in diesem Zusammenhang ist es richtig tiefgründig.« Er sang ein paar Takte: »Somewhere beyond the sea, somewhere waiting for me, my lover Stands on golden sands. Es ist so traurig und gleichzeitig so viel versprechend. Bis eben habe ich noch nie weiter darüber nachgedacht, aber jetzt, wo wir über den Tod und was danach kommt reden -«


  »Oder es ist einfach nur ein simpler kleiner Song.« Normalerweise hätte die Bemerkung mit irgendeinem spöttischen Spruch geendet, aber als keiner kam, wandte er den Kopf und sah sie an. Lauras Miene war reglos und nachdenklich, und als sie sprach, klang ihre Stimme ungewohnt zögerlich. »Wie fühlst du dich?«


  »Was meinst du?«


  »All das Zeug, das in dir rumfließt...« Damit streifte sie ein Thema, das viel zu komplex war, um es erfassen zu können.


  »Es geht mir den Umständen entsprechend gut. Anders, aber ich weiß nicht genau inwiefern. Manchmal spüre ich eine kalte Welle, wenn die Fomorii-Kraft die Oberhand zu gewinnen scheint. Dann kommt es mir wieder vor, als hätte ich flüssiges Gold in den Adern, dank dem, was die Danann mir gaben. Die restliche Zeit fühle ich mich wie ich selbst.«


  »Muss ziemlich auf die Birne gehen, wenn man stirbt und wieder geboren wird.«


  »Ja.« In seinen dunkleren Momenten fragte er sich immer wieder, ob er überhaupt noch ein Mensch und noch lebendig war, zumindest in dem Sinne, wie die Leute es verstanden. Wie konnte man sterben und dann zurückkommen ? Welche Narben hinterließ es auf der Seele, wenn es denn eine gab ? Und was bedeutete dies für die Gesetzmäßigkeiten, auf denen jegliche Existenz beruhte? Er kämpfte gegen diese dunklen Gedanken an, indem er seine Wiedergeburt als Gelegenheit zu verstehen versuchte, die Vergangenheit und alle seine Schwächen hinter sich zu lassen, etwas Besseres, Wertvolleres zu werden. Es war die einzige Möglichkeit zu verhindern, dass er durchdrehte.


  »Wie war es, als du gestorben bist? In dir drin.« Offensichtlich wollte Laura das Thema noch nicht beenden.


  Obwohl ihre Miene ausdruckslos war, lag in ihren Augen eine tiefe Würde, die zeigte, wie viel ihr dieses Thema bedeutete.


  Er ging in Gedanken zu dem Augenblick zurück, als er halb im Bach lag und sein Blut sich mit dem Wasser vermischte, sein Körper zerrissen von schlimmsten Schmerzen. »Es war, als würde man in ein heißes Bad steigen und immer weiter hinabsinken.«


  Sie nickte nachdenklich. »Und dann?«


  Er zuckte zusammen. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »An gar nichts?«


  Er seufzte beklommen. »Nur an Fragmente ... nichts ergibt einen Sinn. Und alles zerfließt, wie ein Traum, nachdem man erwacht ist.«


  »Aber an etwas erinnerst du dich noch?«


  »Ja, es sah aus wie eine große Kirche.« Seiner Stimme haftete eine Schärfe an, die er gar nicht wollte, aber auch nicht unter Kontrolle hatte. »Oder eine Kathedrale. Massiv, sie reichte bis in die Wolken hinein. Das war's.«


  »Okay, ich werde dich damit nicht mehr nerven.« Sie wollte gehen, doch er griff nach ihrem Arm und zog sie zurück. Sie lächelte ihn spröde an. »Willst du frech werden?« Bevor er antworten konnte, schubste sie ihn rückwärts von der Mauer und folgte ihm nach unten.


  »Hast du dich schon mal gefragt, warum nirgends Leichen liegen?« Ryan Veitch wuchtete seine harten Schultermuskeln erneut gegen die Hintertür des Lebensmittelgeschäfts; sie flog krachend auf.


  »Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken.« Ruth Gallagher sah sich nervös um. Obwohl sie wusste, dass sie die einzigen Menschen weit und breit waren und die Gesetze des Landes vermutlich nicht mehr galten, behagte es ihr doch nicht, in ein Geschäft einzubrechen.


  Veitch hatte keine solchen Vorbehalte. Seine wuchernde Haarmähne verbarg das Gesicht, als er durch die Tür trat, doch sie hätte schwören können, dass es ihm Spaß machte. Im Laden bestätigten sich ihre Befürchtungen, als die selbst gebastelte Fackel seine harten, ebenmäßigen Züge erhellte. Er grinste. »Mir wäre wohler, wenn der Strom zurückkäme.«


  »Vielleicht ist er jetzt für immer weg«, sagte Ruth mürrisch und folgte ihm widerwillig. Überall standen Kartons voller Dosen und Frühstücksflocken, und es roch nach Obst und Brot. »Genug Gerede. Lass uns nehmen, was wir brauchen, und dann verschwinden.«


  »Ich rede gern. Und wer soll uns denn erwischen?«


  Ruth schob sich an ihm vorbei und wandte den Kopf dabei so ruckartig ab, dass ihre langen braunen Haare durch die Luft flogen. Sie begann Müsli-Packungen in eine Einkaufstüte zu stopfen. »Vielleicht sollten wir dem Besitzer einen Zettel schreiben. Ihm erklären, warum wir die Sachen genommen haben, und ihm anbieten, später zu bezahlen.«


  Veitch schnaubte spöttisch. »Wo lebst du denn? Sei realistisch. Er wird nicht zurückkommen. Keines der armen Schweine kommt zurück. Die Fomorii haben sie in ihre Speisekammer geschafft.«


  Ruth funkelte ihn wütend an, doch seine Bemerkung hatte sie sprachlos gemacht, und so fuhr sie einfach mit ihrem dreisten Ladendiebstahl fort.


  Veitch half ihr halbherzig, und dann sagte er wie aus heiterem Himmel: »Wollen wir nicht endlich versuchen, miteinander auszukommen?«


  »Wir sind beide in diese Sache verwickelt. Wir haben gar keine andere Wahl.«


  »Das genügt nicht.«


  Ihre Augen blitzten. »Also —«


  »Nein, hör mir zu. Ich weiß, dass ich in meinem Leben viel Scheiße gebaut habe, aber du kannst mir nicht mehr die Schuld dafür geben, was deinem Vater passiert ist -«


  »Wie kannst du so etwas sagen! Du hast meinen Onkel erschossen!« Als sie zu ihm herumfuhr, stieß sie mit dem Ellbogen eine Schachtel Kellogs Spezial um, die in hohem Bogen durch den Laden flog; mit einem Mal sprudelten ihre so lange aufgestauten Emotionen an die Oberfläche. Sie kämpfte ihre Tränen nieder, dann sagte sie: »Es tut mir Leid. Ich habe gehört, was die Danann sagten -«


  »Richtig! Es war nicht meine Schuld. Die Danann haben mich dazu gebracht, genau wie sie über jeden von uns Leid brachten.«


  Ruth erinnerte sich nur zu gut daran, wie entsetzt sie gewesen war, als die Danann ihnen verrieten, dass als eine Art Vorbereitung auf das ihnen zugedachte Schicksal jeder der Fünf zwangsläufig mit dem Tod in Berührung gebracht worden war.


  »Ich mag ja ein blöder kleiner Ganove sein, aber ich habe noch nie jemanden umgebracht!«, fuhr Veitch fort.


  »So einer bin ich nicht. Ich wünschte, du könntest nachempfinden, wie fertig es mich gemacht hat, als ich sah, dass ich deinen Onkel erschossen habe ...« Er zuckte bei dem Gedanken zusammen. »Hör zu, das Einzige, was ich will und jemals wollte, ist, etwas Gutes, etwas Vernünftiges zu tun, verstehst du, was ich meine? Aber selbst wenn ich mir die allergrößte Mühe gebe, scheint es immer schief zu gehen. Ich möchte nur mal die Chance bekommen, zu zeigen, was in mir steckt.«


  Seine Worte klangen so aufrichtig, dass Ruth nicht anders konnte, als Sympathie für ihn zu empfinden.


  »Denn ich mag dich«, fuhr er fort. »Ich mag euch alle. Jeder von euch versucht das Richtige zu tun, ganz gleich, was es kostet, und ich war noch nie mit solchen Menschen zusammen. Ich möchte nicht, dass ihr immer nur schlecht über mich denkt.«


  Ruth studierte eine Zeit lang die Empfindungen in seinem Gesicht, dann fuhr sie mit dem Einpacken fort. »Okay«, sagte sie. »Ich vergebe dir. Aber die Sache wird nicht einfach so vergessen sein -«


  »Ich weiß. Ich möchte nur eine Chance.«


  »Die hast du.«


  Sie spürte, wie er sie angesichts ihrer Worte ungläubig anstarrte, und dann begann er, mit Feuereifer seine eigene Einkaufstüte voll zu packen. Sobald sie alles hatten, was sie in den nächsten Tagen brauchen würden, verließen sie den Laden. Als sie am Hintereingang aus dem Schatten traten, schoss eine dunkle Gestalt aus dem Himmel und umkreiste sie in immer engerem Abstand. Veitch war sofort in höchster Alarmbereitschaft und auf einen Kampf gefasst.


  »Schon gut«, sagte Ruth. Die Eule, ihre hochintelligente Gefährtin, schwebte herab und landete auf ihrer Schulter; sie zuckte zusammen, als sich die Krallen in ihre Haut bohrten, und neigte den Kopf zur Seite, weil sie fürchtete, das Tier könnte mit den Flügeln schlagen. Es war das erste Mal, dass es ihr so nahe gekommen war.


  Jetzt richtete die Eule ihre unheimlichen glänzenden Augen auf Veitch, der übers ganze Gesicht grinste.


  »Wie heißt er?« Er streckte eine Hand nach dem Tier aus, doch die Eule schnappte mit ihrem Schnabel nach seinen Fingern, und er zog die Hand hastig zurück.


  »Wer sagt, dass es ein Er ist?«


  »Na schön, wie heißt siel«


  »Sie hat keinen Namen.« Sie zögerte. »Zumindest kenne ich ihn nicht.«


  »Na, findest du nicht, dass du ihm einen geben solltest? Oder ihr. Wenn sie schon mit zur Gruppe gehört -«


  »Vielleicht werde ich sie später fragen.« Ihre Augen glitzerten.


  Veitch musterte sie ein, zwei Sekunden, doch er vermochte nicht zu sagen, ob sie scherzte oder es ernst meinte.


  So beschloss er, die erste Möglichkeit zu wählen, und erwiderte mit einem entsprechenden Grinsen: »Hexe.«


  »Arschgesicht.«


  Ihre Blicke ruhten einen langen Moment aufeinander, dann lachten sie schallend. Sie drehten sich um, schulterten die Einkaufstüten und gingen auf die Strandpromenade zu.


  »Und was genau kannst du bewerkstelligen?«, fragte Veitch.


  Ruth zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich noch nicht. Es ist, als würde man sein ganzes Leben als Mann verbringen, und auf ein-j mal kommt jemand daher und erzählt dir, du seist in Wahrheit eine Frau. Wie soll man etwas so Monumentales verarbeiten? Wie kann man begreifen, dass man von den Göttern für irgendeine Aufgabe auserwählt worden ist?«


  »Für mich hört es sich ziemlich cool an. Ich hätte nichts dagegen.«


  »Vermutlich würdest du anders darüber denken, wenn es dir selbst widerfahren wäre. Es ist schon schwer genug zu begreifen, dass jetzt fundamentale neue Regeln gelten über den Lauf der Dinge auf der Welt. Die Frau, die ich im Lake District kennen lernte -«


  »Die alte Zauber-Oma?«


  »Die Hexe. Sie hatte jahrelang bestimmte Rituale geübt, und nie hat etwas richtig geklappt. Und dann, Anfang des Jahres, wacht sie auf und sieht plötzlich, dass Dinge geschehen. Auf ihr Kommando.«


  »Was für Dinge?«


  »Das Wetter zu verändern. Tiere zu beherrschen ...« Plötzlich erinnerte sich Ruth an den Geist-Flug, den sie erlebt hatte, und war überrascht darüber, wie sehr sie sich wünschte, das Erlebnis noch einmal zu genießen. »Ich glaube nicht, dass es darum geht, eine bestimmte Kraft zu haben. Es ist eher eine Begabung dafür, Dinge zu manipulieren. So wie Physiker die Kraft der Atome nach ihrem Willen beeinflussen können. Man muss nur lernen, sich dafür empfänglich zu machen.«


  »Hat es schon geklappt?«


  »Ich habe es noch nicht richtig versucht. Ich bin ein bisschen nervös.«


  »Ich habe gelesen, dass Sex beim Zaubern hilfreich sein soll.« Er sah sie nicht an, doch sie spürte sein Grinsen.


  »Fang gar nicht erst an damit. Du bist noch auf Bewährung.«, »Okay. Ich möchte ja nur meine Dienste anbieten.« »Danke, aber ich würde mir eher die Augen auskratzen.« Für einen kurzen Moment drehte sich der Wind, und der allgegenwärtige Brandgeruch wich dem salzigen Aroma der Seeluft und dem würzigen Duft grüner Berge. Sie blieben stehen und atmeten tief durch.


  Als Tom den nächsten Esszimmerstuhl hineinwarf, loderte das Lagerfeuer heftig auf und legte einen mattrot glühenden Lichtschein über seine Brillengläser. Shavi saß im Schneidersitz vor seinem Zelt und starrte versunken in die Flammen. Die langen Haare hingen ihm schlaff ins Gesicht, und seine makellosen asiatischen Züge waren so reglos, dass er eine Schaufensterpuppe hätte sein können. Tom wandte sich vom Feuer ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah ihn verstohlen an.


  »Es war eine schreckliche Erfahrung, aber du hast daraus Weisheit gewonnen.« Er zog das Haarband an seinem grauen Pferdeschwanz zurecht.


  Shavis Augen flackerten, als erwache er aus einem Traum. »Im Moment ist das nur ein schwacher Trost.«


  »Man zahlt immer einen Preis für sein Wissen. Was du getan hast, war ein riesiger Fortschritt in deinen Fähigkeiten.«


  Tom setzte sich neben ihn, jedoch weit genug entfernt, um nicht den unsichtbaren Schutzwall zu zerstören, den Shavi um sich errichtet hatte.


  »Ich spüre, dass irgendetwas in meinem Innern zerbrochen ist, in meinem Kopf. Ich weiß nur nicht genau, was.


  Ich fühle mich anders, irgendwie beschädigt.«


  »Du hast dein Bewusstsein aus deinem Körper hinaus in ein nicht denkendes Ungeheuer hineinprojiziert. Es war ein Triumph deiner schamanischen Fähigkeiten. Leider hat so etwas vorübergehende Nachwirkungen -«


  »Ich möchte nicht mehr darüber reden.« Shavi verfiel für einige Minuten in tiefes Schweigen, dann sagte er: »Es tut mir Leid. Ich bin unsensibel. Was ich erlebt habe, ist nichts im Vergleich zu dem Leid, das du über die Jahrhunderte hinweg in Anderswelt ertragen musstest.«


  »Ich war nicht jahrhundertelang dort.« Tom machte eine Pause. »Auch wenn es mir so vorkam.«


  »Und war es die Weisheit wert, die du dadurch erlangt hast?«


  Tom wandte den Blick ab und schaute hinaus in die Nacht.


  »Was sagt uns deine prophetische Gabe voraus, Wahrhaftiger Thomas?« Shavi legte sich auf den Rücken, damit er zwischen den Rauchwolken die funkelnden Sterne beobachten konnte. Es versetzte ihm einen Stich des Bedauerns, dass das Erlebnis mit der Seeschlange beim Übersetzen nach Skye in ihm eine so schwere Depression ausgelöst hatte, dass er die Schönheit der Sterne nicht mehr richtig würdigen konnte.


  »Uns stehen schwere Zeiten bevor.«


  »Das hätte selbst Ryan vorhersehen können.«


  »Es ist nicht so, als würde ich die Zukunft wie auf einer Landkarte aufgezeichnet vor mir sehen. Es gibt kurze Momente mit vagen Ahnungen, verschwommene Blicke durch verschiedene Fenster auf einer Wendeltreppe. Ich ziehe es vor, nicht zu viel zu sagen. Die Bedeutung eines Bildes aus der Zukunft zu erraten kann die Art und Weise ändern, wie man in der Gegenwart reagiert.«


  »Weißt du, wer leben und wer sterben wird?« Shavis Stimme stieg hohl in die Höhe.


  Tom schwieg.


  Augenblicke später hörten sie, wie die anderen die Straße aus Kyleakin heraufkamen. Church hatte Laura einen Arm um die Schultern gelegt, während Ruth und Veitch die Tüten mit den Vorräten trugen. Sie lachten alle über einen Witz.


  »Komm schon, alter Griesgram. Es wird schon nicht gleich dein Image verderben, wenn du mal lächelst. Noch mehr Falten kannst du sowieso nicht bekommen«, rief Laura Tom zu. Er schaute geringschätzig in eine andere Richtung.


  Shavi rang sich ein Lächeln ab. »Gibt es irgendwas Leckeres zum Abendessen?«


  Ruth stellte ihre Tüte vor ihm ab. »Bohnen, Obstsalat, Müsli, Pasta oder jedwede Mischung daraus.«


  »Dann wirf mal deinen Kochkessel an«, sagte Laura spitzzüngig zu ihr.


  »Für die, die welches wollen, gibt es Fleisch.« Tom deutete auf ein Fasanenpaar, das er am Rand des Lagers abgelegt hatte.


  »Wie hast du die denn erlegt?«, fragte Veitch erstaunt. Er hob einen der Vögel an den Klauen hoch und suchte nach einer Wunde.


  »Frag ihn das nicht«, sagte Church. »Das gibt ihm bloß die Gelegenheit, mit seinem geheimnistuerischen Yoda-Gehabe anzufangen.«


  »Also, ich esse jedenfalls Fleisch.« Veitch warf den Vogel wieder hin. Laura rümpfte abfällig die Nase.


  Während Tom sich an die Zubereitung der Fasanen machte, holte Ruth die Kochutensilien heraus, die sie sich in einem Camping-Geschäft besorgt hatten, wo sie auch, wie Laura sich ausdrückte, die Zelte befreit hatten. Tom zerlegte die Fasanen mit seinem Schweizer Armeemesser und hängte sie zum Braten über das Lagerfeuer, während Veitch als Beilage die Nudeln und Bohnen zubereitete.


  Nach dem Essen lehnten sie sich zurück und lauschten dem Knistern des Feuers. Es war Church, der als Erster wieder etwas sagte, und an der Art, wie sie sich ihm augenblicklich zuwandten, merkte er, dass sie nur darauf gewartet hatten. »Ich finde«, begann er, »es ist an der Zeit zu entscheiden, was wir als Nächstes tun.«


  »Lasst uns mal die verschiedenen Möglichkeiten abwägen.« Church sah, wie Ruths Gesicht ernst wurde, als sie ihren scharfen Anwaltsverstand den gewaltigen Problemen zuwandte, die sich ihnen stellten.


  »Liegen bleiben und nichts tun ist immer eine angesagte Alternative. Das ist meine Nummer eins.« Laura begann an ihren Fingern abzuzählen. »Durch die Gegend fahren, bis wir irgendwo einen schönen, abgelegenen Strand finden. Ein Boot nehmen und den Kanal überqueren. Eine Kiste Stoff auftreiben und die Zeit, die uns bleibt, völlig zugedröhnt verbringen.« Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Hmm. Den Kopf in den Sand stecken -«


  »Oder«, unterbrach Veitch sie, »wir könnten das Richtige tun.«


  »Und was wäre das?«, schnaubte Laura. »Eine Bank überfallen?«


  Shavi beugte sich vor, seine Augen dunkle Punkte trotz des goldenen Feuerscheins. »Wir sind die Brüder und Schwestern der Drachen. Nach allem, was geschehen ist, lässt sich das nicht mehr leugnen. Sei es nun gut oder schlecht, aber von allen Menschen auf der Welt wurde gerade uns eine gewaltige Verantwortung auferlegt. Wir können uns den in uns gesetzten Erwartungen genauso wenig entziehen wie dem Leben selbst.«


  »Du sprichst für dich«, schmollte Laura.


  »Und was wird von uns erwartet?«, fragte Church, obwohl die Antwort offensichtlich war.


  Shavi befeuchtete seine Lippen. »Uns den Kräften entgegenzustellen, die sich anschicken, die Menschheit ins Verderben zu treiben. Ein Hoffnungsschimmer in der Finsternis zu sein. Egal um welchen Preis.«


  »Deutlicher ausgedrückt«, warf Veitch ein, »die Mistkerle fertig machen oder dabei draufgehen.«


  Ruth hob den Blick und murmelte: »Danke, John Wayne.«


  Sie schwiegen eine Weile, und schließlich war Laura diejenige, di aussprach, was ihnen allen durch den Kopf ging. »Schaut uns doch an. Was können wir schon ausrichten?«


  »Ich kann dir die typischen Klischees aufzählen«, begann Church. »David und Goliath. Die Ameise, die ein Vielfaches ihres Gewicht" bewegt -«


  »Okay.« Laura lächelte schief. »Jetzt lass uns über die reale Welt reden.«


  »Es gibt immer eine Möglichkeit«, sagte Veitch bestimmt. »Wir müssen nicht in einer großen Entscheidungsschlacht heldenhaft untergehen. Es gibt Guerilla-Kriegsführung. Es gibt -«


  »- neue Regeln«, sagte Church. »Kräfte, die wir uns zunutze machen können. Wie die Artefakte, die wir entdeckt haben.« Es beunruhigte ihn noch immer, dass Objekte von solcher Kraft in die Hände der unberechenbaren Tuatha De Danann gefallen waren.


  »Guerilla-Kriegsführung«, sagte Ruth. »Das gefällt mir. Wir verwandeln unsere Schwäche in eine Stärke. Wir agieren blitzschnell, schlagen hart zu und sind verschwunden, bevor sie antworten können.«


  »Entschuldigt, aber leben wir eigentlich in derselben Welt?«, fragte Laura. »Wir reden hier von Wesen, die uns in Sekundenschnelle zermalmen können; so schnell kann man gar nicht blinzeln.«


  »Du solltest endlich etwas Rückgrat entwickeln.« Ruth wandte sich den anderen zu. »Wir wissen, was als Nächstes geschehen wird.«


  Alle ließen die Köpfe hängen.


  »Irgendjemand muss es aussprechen -«


  »Lieber nicht. Lasst uns einfach so tun, als hätten wir schon darüber geredet.« Laura versuchte scherzhaft zu klingen, doch die Angst in ihrer Stimme war unüberhörbar.


  Ruth blickte langsam in die Runde. »Sie werden versuchen, Balor wieder auferstehen zu lassen. Wenn wir sie nicht daran hindern -«


  »Warum wir?« Laura versuchte nicht mehr, lustig zu klingen.


  »Weil wir genau deswegen zusammengebracht wurden«, sagte Shavi leise. »Das ist der Grund dafür, dass wir dieses nebulöse Ding namens Pendragon-Geist in uns tragen, dieses Ding, das keiner von uns richtig versteht.


  Aber es wurde uns geschenkt, damit wir die Welt vor dieser gewaltigen Bedrohung schützen.«


  Laura zuckte zusammen. »Wenn man es denn glauben möchte -«


  »Du glaubst nicht daran?«, fragte Veitch scharf.


  »Wisst ihr was? Ich fühle mich kein bisschen anders als in der Zeit, bevor ich euch kennen lernte. Ihr macht euch bloß etwas vor, spielt die großen Helden. Wir sind normale Menschen. Einige von uns sogar schlimmer als normal. Schwache, erbärmliche kleine Hosenscheißer. Und euch wird erst dann klar werden, dass alles bloß Einbildung war, wenn ihr sterbend am Straßenrand liegt.« Ihre Züge waren hart wie Stein; es war offensichtlich, dass sie nicht einlenken würde.


  Es folgte ein langer Augenblick der Stille, in dem nur das Knistern des Feuers zu hören war. Dann sagte Tom:


  »Es ist nicht verwerflich, sich vor Balor zu fürchten. Er ist kein Fomorii wie Calatin oder Mollecht, die zwar Furcht einflößend sind, aber von uns besiegt werden können. Was für uns die Fomorii sind, ist Balor für die Fomorii. Er ist ihr Gott, die Verkörperung der Finsternis, des Bösen, von Tod und Chaos ...« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Er ist mehr als eine Naturgewalt. Er ist ein Gestalt gewordenes Abstraktum: die Zerstörung schlechthin. Ihr hört mich nur reden, aber ich sehe es in euren Gesichtern, dass eure Angst tiefer geht als alles, was ich sagen könnte. Denn ihr wisst es auch. In den verborgenen Regionen eurer schlimmsten Albträume, in den verschwommenen Schattenbereichen eures kollektiven Urgedächtnisses, in eurer archaischen Angst vor der Nacht lebt er. Wenn Balor zurückkehrt, wird es wahrhaftig das Ende von allem sein.«


  Keiner sagte etwas. Sie lauschten dem über Skyes Hügel streichenden Wind, und irgendwie schien er plötzlich schärfer und kühler zu sein, und die Nacht zu dunkel.


  »Dann bleibt uns wirklich keine andere Wahl«, sagte Church schließlich.


  Laura wandte sich ab, damit das Feuer nicht ihr Gesicht beleuchtete.


  »Auf welche Weise werden sie versuchen ihn zurückzuholen?«, fragte Ruth.


  »Keines dieser uralten Völker stirbt wirklich«, erwiderte Tom. »Sie entziehen sich eine Weile dieser Existenz.


  Zeit und Raum sind für sie nicht von Bedeutung. Man muss sie nur orten und zurückbringen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie?


  Ich weiß es nicht. Irgendein Ritual mit dieser machtvollen alchemistischen Flüssigkeit, die sie in Salisbury und unter Dartmoor horten.«


  »Dann müssen wir die Mistkerle stoppen, bevor sie mit dem Ritual beginnen.« In Veitchs Stimme schwang ein naiver Optimismus mit, der die Stimmung der anderen ein wenig hob.


  »Aber wo werden sie es tun? Und wann?«, fragte Ruth.


  »Das Wann kann ich beantworten«, sagte Tom. »Das Geburtsritual wird am nächsten großen Festtag stattfinden, wenn eine Konjunktion von Macht und Bestreben herrscht. Die Kelten nannten es das Fest des Lughnasadh, das Erntefest am ersten August.«


  »In drei Monaten.« Church dachte kurz darüber nach. »Nicht mehr lange. Aber wir haben auch bei unserem letzten Rennen gegen die Zeit das Undenkbare geschafft -«


  »Und wir dürfen keine Zeit verlieren«, warnte Tom. »Diese Aufgabe ist viel, viel schwerer. Balors Essenz wird sich bereits im Geburtsmedium befinden, fertig für das Ritual, und die Fomorii werden sie tief in einer uneinnehmbaren Festung versteckt haben. Dieses Ding ist für sie wertvoller als alles andere im Universum. Stellt euch vor> ihr besäßet den Geist eures Gottes. Wie sehr würdet ihr kämpfen, um ihn zu schützen?«


  »Meinst du, die Essenz befindet sich in dieser Festung, die wir sie im Lake District haben bauen sehen?«, fragte Ruth.


  Tom schüttelte den Kopf. »Es wird ein Ort sein, den ihre Feinde nie gesehen haben, bestimmt unterirdisch und gegen alle Eventualitäten geschützt.«


  Vom Sgurr Alasdair, dem Gipfel der Cuillin Hills, blies plötzlich ein scharfer Wind herüber und fachte das Feuer an, sodass ein Funkenschauer zum Himmel emporstob wie Sternschnuppen. Sie schauten zu dem gewaltigen Himmelsbogen auf und kamen sich plötzlich ganz unbedeutend vor, all ihre Pläne völlig hoffnungslos.


  »Wie sollen wir ihn dann finden?«, fragte Ruth. »Wenn sie so einen Aufwand getrieben haben, um den Ort zu sichern, werden wir bestimmt nicht einfach so darüber stolpern.«


  Tom nickte zustimmend und sagte langsam und nachdenklich: »Wir brauchen Hilfe. Es gibt einen Ort, an dem ich ein Ritual durchführen könnte -«


  »Dann lasst uns so schnell wie möglich dorthin gehen.« Church schaute in ihre Gesichter. Sie betrachteten ihn mit einer solchen Intensität, dass ihm unbehaglich zumute wurde. Er wollte die Verantwortung nicht, die sie ihm aufdrängten.


  »Dann hast du also entschieden.« Lauras Miene verbarg, was sie dachte. »Wir haben bis jetzt Glück gehabt.« Sie strich sich unbewusst über die Narben in ihrem Gesicht. »Wenn man gerade so mit dem Leben davonkommen Glück nennen kann. Aber früher oder später wird jemand sterben, und das möchte nicht ich sein.«


  »Niemand möchte -« Aber sie war bereits aufgestanden und in der Dunkelheit verschwunden, bevor Church den Satz beenden konnte. Er seufzte und machte eine verächtliche Handbewegung. »Wir sollten uns schlafen legen.


  Wir brechen morgen in aller Frühe auf.«


  Veitch und Shavi gingen zu ihren Zelten, während Tom sich von seinem zusehends kleiner werdenden Haschischklumpen einen Joint drehte und damit aus dem Lichtschein des Lagerfeuers hinauswanderte.


  Ruth setzte sich zu Church, legte ihm einen Arm um die Schultern und drückte ihn aufmunternd. »Es gibt keine Ruhe für uns Abenteurer.«


  »Es gibt für niemanden Ruhe.« Church seufzte. »Ich wünschte, ich könnte eine Sinatra-Kassette abspielen. Seine Musik macht mir sofort gute Laune, wenn ich mich mies fühle.« Über ihnen ließ ein Meteorschauer einen Schwärm funkelnder Lichter in dem schwarzen Schlund aufblitzen. »Weißt du noch, als wir nach unserer erste Begegnung unter der Albert Bridge in dem Cafe saßen? Du hast gefragt, ob ich Angst hätte. Damals wusste ich nicht einmal, was das Wort bedeutet. Wenn ich dagegen heute aufwache, überkommt sie mich aus hundert verschiedenen Richtungen: Angst, wieder alles zu vermasseln; Angst zu sterben; Angst, dass es keinen Sinn mehr hat, auf dieser Welt zu leben, dass es keinen sicheren Ort mehr gibt.« Er schwieg einen Moment, bevor er weitersprach. »Angst, was dieser Albtraum auf spiritueller Ebene zu bedeuten hat. Dass es keine Bedeutung gibt. Dass wir nur als Beute hier sind für Geschöpfe, die höher in der Nahrungskette stehen als wir. Angst, dass dieser Schlamassel mit dem Tod nicht endet.«


  »Du denkst zu viel nach.« Ruth drückte ihn noch einmal, bevor sie den Arm fortzog. »Der Morgen in dem Cafe?


  Kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Damals kannte ich dich überhaupt nicht.«


  Church blickte auf, außerstande, ihren Tonfall zu interpretieren. Sie lächelte, und ihre Augen glänzten im Feuerschein.


  »Ich finde, man sollte Bedeutung in den kleinen Dingen suchen, nicht in den großen«, fuhr sie fort. »Es klingt blöd angesichts der Wirren und des Leids, aber auf dieser Mikro-Ebene ist mein Leben besser als jemals zuvor.


  Ich habe meinen Beruf gehasst und fürchterlich darunter gelitten, nur um meinen Vater glücklich zu machen; ich hatte keine Ahnung, wer ich wirklich bin. Heute dagegen hat sich mein Leben um ein Vielfaches intensiviert.


  Selbst die geringfügigste Sache hat noch Leidenschaft in sich. Wie du weißt, bin ich kein Poet, aber verglichen mit meinem jetzigen Leben war ich früher tot. Vielleicht liegt hier die Bedeutung.«


  »Vielleicht«, antwortete er ausweichend, doch er wusste genau, was sie meinte.


  »Und ich finde, dass es eine Bereicherung in meinem Leben ist, dich und die anderen zu kennen. Selbst denjenigen, die ich nicht so mag, fühle ich mich näher als jedem, den ich früher gekannt habe. Als das Regelwerk neu geschrieben wurde, wurde vielleicht auch das Wörterbuch neu verfasst.« Sie lachte über ihre Metapher.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich weiß jetzt, was Freundschaft bedeutet.« Ihr Lächeln verblasste allmählich, bis ihre Züge traurig und nachdenklich waren. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, doch es scheint zu diesem Zeitpunkt, wo uns so viele Gefahren bevorstehen, besonders wichtig zu sein.«


  »Und was bedeutet Freundschaft?« Er versuchte mit einem Lächeln die Stimmung zu heben.


  »Es bedeutet, dass man bereit ist, für jemanden sein Leben zu opfern.«


  »Wenn wir aufpassen, werden wir uns über solche Dinge nie Gedanken machen müssen -«


  »Church, sei realistisch. Wenn wir diese Sache durchziehen, wird nicht jeder von uns überleben, vielleicht sogar niemand. Das weißt du. Beleidige mich nicht, indem du so tust, als wäre es nicht wahr.«


  Er war hypnotisiert von dem, was er in ihren Augen sah.


  »Auch du hast dich verändert«, fuhr sie fort. »Du bist in vielerlei Hinsicht gewachsen, in nur wenigen kurzen Wochen.«


  »Ja, nun, du weißt, wie es ist. Druck ist der Katalysator für Wandel.«


  »Es ist eine Schande, dass wir unsere Unschuld verlieren müssen.« Obwohl sie wir sagte, spürte Church, dass sie über ihn sprach.


  »Man kann nicht unschuldig bleiben, wenn man sich Krieg und Tod und persönlichen Opfern stellt. Diese Schweine haben meine Unschuld getötet, als sie Mariannes vermeintlichen Selbstmord inszenierten. Um meinen Charakter zu stählen«, fügte er schnaubend an.


  »Du darfst dich davon nicht auffressen lassen.«


  »Das werde ich nicht. Das habe ich schon einmal zugelassen, als ich dachte, ich wäre an Mariannes Selbstmord schuld. So etwas wird nicht noch einmal geschehen. Ich werde Mariannes Mörder finden und meine Vergeltung bekommen, aber ich werde mich nicht davon auffressen lassen. Das hier ist anders. Kälter, härter.« Er sah, dass ihr nicht gefiel, was seine Äußerung über die Veränderung seines Charakters implizierte, doch bei diesem Thema war es ihm egal. »Ich bin nicht dumm. Ich habe die Klassiker gelesen, und ich weiß, wie der Wunsch nach Vergeltung Menschen zerstört.


  Aber für das entsetzliche Leid, das jedem von uns auferlegt wurde, muss es einfach irgendeine Vergeltung geben.«


  Das Feuer verglühte allmählich, und im Lager breitete sich eine Kälte aus, die den anstehenden Sommer Lügen strafte.


  »Was wohl aus uns werden wird?«, fragte Ruth mit einem unsicheren Lächeln, doch Church hatte dennoch das Bedürfnis zu antworten.


  »Wir werden tun, was wir können, und auf die Konsequenzen pfeifen.«


  Der Morgen war klar und frisch. Die Feuer auf dem Festland waren weitgehend ausgebrannt, doch noch immer stieg gelegentlich eine Rauchfahne in den blauen Himmel. Shavi stand als Erster auf und ging sofort zur Kaimauer, um die Wasserfläche zu betrachten, die Skye von den rußgeschwärzten Ruinen trennte, die von Kyle of Lochalsh noch übrig waren. Als er ins Lager zurückkam und die anderen gerade das Frühstück vorbereiteten, verkündete er, dass die Seeschlange, die im Wasser patrouilliert war, zusammen mit den Fomorii verschwunden zu sein schien. Nur Ruth sah die in seinem Gesicht aufschimmernde Erleichterung.


  Nachdem sie ein unappetitliches Müsli-mit-Wasser-Frühstück verzehrt hatten, entdeckten sie am Strand ein Segelboot, das Tom über die Meerenge zu der Stelle steuerte, wo sie am Vortag ihren Lieferwagen abgestellt hatten. Gegen zehn waren sie auf den verlassenen Hauptverkehrswegen nach Norden unterwegs. Fünfzehn Kilometer hinter Kyle of Lochalsh sahen sie an einem Hang einen Bauern, der Hecken schnitt, und je weiter sie fuhren, desto mehr Lebenszeichen begegneten ihnen, bis es so aussah, als ob die von ihnen erlebte Verwüstung nur ein örtlich begrenztes Ereignis gewesen wäre.


  Als sie zum Mittagessen in Achnasheen in einen Pub gehen wollten, wurden sie vom Wirt und einigen aufgebrachten Ortsansässigen verjagt. Die Erklärung kam an einer altmodischen Tankstelle ein Stück weiter oben an der Straße. Als der Besitzer herausschlurfte, um ihren Tank zu füllen, erzählte er ihnen, dass in der Gegend ein Gerücht kursierte, das besagte, die Verhängung des Kriegsrechts und die Zensur der Medien seien erfolgt, um eine Panik zu verhindern, weil im Land eine Seuche wüte; was für eine Seuche, wusste niemand. Er selbst glaubte nicht daran. Die unter seinen Bekannten vorherrschende Meinung war, dass »diese Dreckskerle von Politikern« endgültig ihrer Korruptheit erlegen wären und diese selbst fabrizierte Krise nur als Vorwand benutzten, um die Demokratie abschaffen zu können. Es fing alles mit den Waffengesetzen an, sagte er. Die Tragödie in Dunblane sei ein willkommener Anlass gewesen, doch in Wahrheit seien die Waffen eingezogen worden, um einen bewaffneten Aufstand zu verhindern. Aber, sagte er verschwörerisch, einige Landbesitzer hätten ihre Gewehre behalten und versteckt, um sie einzusetzen, »wenn die Soldaten kommen«. An diesem Punkt entschied er, dass er zu viel geplaudert hatte, und nahm schweigend ihr Geld, bevor er in seine staubige Bretterbude zurückkehrte.


  Je nördlicher sie kamen, desto weniger Menschen schienen wegen der Geschehnisse beunruhigt zu sein. Sie hielten an einer Farm, um Milch, Speck und Eier zu kaufen, und die Frau des Farmers, die ihnen die Lebensmittel gab, wusste nicht einmal etwas vom Kriegsrecht. »Wir haben keinen Fernseher«, sagte sie mit ihrem breiten Highland-Dialekt, »und sind zu beschäftigt, um Radio zu hören.«


  Das letzte Stück der Fahrt führte sie auf eine Straße, die geradewegs durch das Beinn-Eighe-Naturschutzgebiet verlief und regelrecht bedrängt wurde von den dicht stehenden Pinien und Ginsterbüschen. Die raue Wildnis dieses Niemandslandes erfüllte sie mit Unbehagen. Es kam ihnen so vor, als wäre die Menschheit wegen all ihrer Verbrechen von einer wutentbrannten, hasserfüllten Natur vertrieben worden; die neuen Bewohner hatten mehr Respekt vor den Regeln der Natur und waren jedem gegenüber unversöhnlich, der es wagte, in ihre dunkle grüne Domäne zurückzukehren. Manchmal sah man im Schatten unter den Bäumen seltsame Bewegungen; gelegentlich wurde die Stille von einem Schrei zerrissen, der von keinem ihnen bekannten Tier stammte.


  Ihre Niedergeschlagenheit legte sich etwas, als die Straße sie am Ufer des Loch Maree entlangführte, der kristallklar war und trotzdem aussah, als wäre der Himmel auf die Erde gestürzt. Die Szenerie ringsum war atemberaubend. Auf der anderen Seeseite erhob sich das Steilufer in einer schroffen, Schwindel erregend hohen Felswand, von purpurnen Wolkenschatten umhüllt, die hier und da von Feldern gleißenden Sonnenlichts durchbrochen wurden. Vom Gipfel stürzten weiße, majestätische Wasserfälle in die Tiefe.


  Kurz darauf erreichten sie Gairloch, ein kleines Fischerdorf in einer geschützten Bucht.


  Es war ein milder Nachmittag, über ihnen kreischten Seemöwen, und der Geruch des Tagesfangs vermengte sich mit dem salzigen Aroma des Seetangs am Hafen. Überall standen Boote auf Anhängern, doch nur das sanfte Schwappen der Wellen untermalte die schläfrige Atmosphäre.


  Als sie den Lieferwagen vor einem winzigen Anlegesteg parkten, stieg Veitch aus und streckte sich, bevor er auf die dicht bewaldeten Hänge ringsum schaute. »Ich dachte schon, wir würden auf das verdammte Dach der Welt fahren. Wen zum Henker sollen wir hier oben treffen?«


  Ruth hielt ihr Gesicht in die wärmende Sonne. »Komm schon, Tom. Du hast uns den ganzen Tag auf die Folter gespannt.«


  »Ihr wisst doch, dass der alte Griesgram das nur tut, weil er weiß, dass wir ihn im nächsten Altersheim abliefern würden, wenn er uns alles erzählt.« Laura rückte ihre Sonnenbrille zurecht und mied dabei bewusst Toms erzürnten Blick.


  »Du wirst warten, bis der richtige Zeitpunkt kommt«, sagte er eisig. »Wenn du etwas Geduld hättest und anfangen würdest, ein bisschen mehr zuzuhören, würdest du vielleicht sogar an Weisheit gewinnen. Wir werden bis zum Sonnenuntergang nichts tun, also such dir ruhig eine Beschäftigung.«


  Sie luden die Camping-Ausrüstung aus und teilten sie unter sich auf, bevor sie sich zu Fuß auf den Weg in ein Tal machten, das mitten in die Berge hineinführte. Sie liefen zwei Stunden, bis sie erschöpft waren, wobei sie zwischen den Bäumen fortwährend nach Anzeichen von Gefahr Ausschau hielten. Als sie die Baumgrenze erreichten, schlugen sie auf einem sonnenbeschienenen grasigen Hang ein erstes Lager auf und genossen die fantastische Aussicht auf die wilde Landschaft. Nachdem er ein Feuer entzündet hatte, bereitete Shavi Eier mit Speck zu, für Laura Bohnen auf Toast, und nach der Anstrengung aßen sie mit Heißhunger.


  Tom wich ihren Fragen mit seiner typischen, irritierend brüsken Art aus, bis sich die Sonne langsam dem Horizont entgegenneigte; dann trieb er sie weiter, über Hänge und schmale Felsgrate, auf denen das einzige Geräusch das Heulen des Windes war. Schließlich erklommen sie einen Abhang und blickten auf die Überreste eines Steinkreises hinab.


  Der Steinkreis war nur bei genauem Hinsehen als solcher zu identifizieren; für den beiläufigen Betrachter sah die Anordnung der Felsen fast natürlich aus, eine Illusion, zu der die wenigen Steine mit beitrugen, die im Laufe der Jahrhunderte umgestürzt waren. Während sie also von einer grasbewachsenen Ebene aus in Richtung des Sonnenuntergangs auf die Waldlandschaft hinabblickten, konnten sie vollauf verstehen, warum ihre Vorfahren diesen Ort gewählt hatten; nur hier zu sein, ausschließlich von Natur umgeben, erfüllte einen mit tiefer Ehrfurcht. Sie hörten sofort auf zu sprechen, als sie den Ort sahen, und senkten unwillkürlich andächtig die Köpfe. Als sie nur noch wenige Meter entfernt waren, bückte sich Church und strich mit den Fingern über das kurze Gras. Ein blauer Funke sprang aus dem Boden in seine Fingerspitzen und schoss in seinem Arm empor.


  »Es ist unglaublich«, sagte Ruth. »Spürst du es?«


  Shavi schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Ja. Die Erdkraft.«


  »Noch vor einigen Wochen habe ich an diesen alten Stätten nichts gespürt. Heute dagegen kribbelt es in meinen Armen und Beinen.« Ruth blickte sich verwundert um. »Es ist ein Gefühl des -«


  »Wohlbefindens«, unterbrach Tom. »Der Pendragon-Geist in euch ist durch eure Erlebnisse stärker geworden.


  Der Geist und die Erdkraft haben denselben Ursprung. Deswegen empfindet ihr eine natürliche Anziehung.«


  »Wenn der Geist in uns stärker wird, wo wird das dann enden?«, fragte Shavi mit verwunderter Miene.


  Tom lächelte geheimnisvoll. »Vor Tausenden von Jahren, als in den Arterien der Erde das Blaue Feuer pulsierte, erlebten alle Menschen, was du jetzt empfindest. Und vielleicht wird es wieder so sein. Wenn ihr einmal den schlafenden König erweckt habt.«


  Sie traten in die Mitte des Steinkreises und sahen sich um. Alles war still, bis auf den in ihren Ohren summenden Wind. Die Sonne hing rot glühend am Horizont, kurz davor, hinter den fernen Bergen zu versinken, der Himmel war am untersten Punkt rötlich und färbte sich allmählich über Purpur in ein dunkles Blau.


  »Hier ist doch nirgendwo jemand«, beschwerte sich Veitch. »Sollen wir einfach rumsitzen, bis irgendwann mal jemand aufkreuzt?«


  »Nein«, antwortete Tom. »Wir werden die Hilfe der Gruagaich erbitten.«


  In ihren Mienen lag Argwohn, und Church sprach aus, was alle dachten. »Wir haben es satt, von übernatürlichen Mächten manipuliert zu werden, die zufällig unseren Weg kreuzen -«


  »Keine Sorge«, unterbrach ihn Tom scharf. »Dieses Mal wenden wir uns an die Unsrigen.«


  »Wie meinst du das?«


  Tom deutete auf die Steine. »Hier ist der Anrufungsort gewesen, seit Menschen sich in dieser Gegend niederließen. Seht ihr den Stein dort? Das ist der dach na Gruagaich, einer von mehreren in Schottland verstreuten Steinen dieses Namens. Kaum jemand kannte diese Stätte, außer den Einheimischen, die in der Senke im Kreisinnern ihre Opfergaben darboten, weil sie wussten, dass man hier mit Geistern in Kontakt treten kann.


  Hauptsächlich baten sie sie um Milch und um Schutz für ihr Vieh. Sie glaubten, es wären gute Hausgeister, die daoine-sith.« Er zog eine verächtliche Grimasse. »Die guten Nachbarn; ihre euphemistische Bezeichnung für die Wesen aus Anderswelt oder, wie sie es nannten, aus Elfame, der Märchenwelt.«


  »Aber sie stammen gar nicht von dort?«


  »Nein. Der Hinweis liegt in ihrem Namen. Gruagaich. Langhaarige.« Er betrachtete für einen langen Augenblick die Sonne. Nur ein dünner Bogen über den Bergen war noch sichtbar. »Der erste der alten Stämme.


  Das Volk, das die Macht an sich nahm, die diejenigen entdeckten, die diese Steine aufstellten. Die Kelten.«


  Nach einer langen Pause fragte Veitch zweifelnd: »Du willst mit Geistern sprechen?«


  »Wir werden die Toten der Kelten anrufen«, erklärte Tom feierlich.


  Ruth zog die Augenbrauen hoch. »Was könnten sie wissen, das uns weiterhilft?«


  »In der Geisterwelt sind alle Perspektiven offen. Und es sind nicht irgendwelche Geister. Ihr bildet über die Zeiten hinweg eine direkte Linie zu ihnen, denn sie waren die ersten Brüder und Schwestern der Drachen.«


  Toms Offenbarung ließ sie erschaudern, gerade als die Sonne vollständig hinter dem Horizont versank und Dunkelheit sich über das Land legte. Doch im nächsten Moment zog eine Wolke weiter, und das silbrige Licht des Mondes fiel auf den Kreis, beleuchtete jeden einzelnen Stein und warf lange Schatten über das Gras.


  »Die Zeit ist gekommen«, sagte Tom.


  Er zog aus seiner linken Hosentasche einen Plastikbeutel, der zerbrochene Zweige und getrocknetes Gemüse zu enthalten schien. »Der heilige Pilz«, sagte er.


  »Du bist eine wandelnde Apotheke.« In Lauras wie üblich bissigem Ton schwang Bewunderung mit. »Jetzt weiß ich, an wen ich mich wende, wenn ich mich zudröhnen will.«


  Tom beachtete sie gar nicht. Er nahm eine Hand voll der psychedelischen Pilze aus dem Beutel und legte jedem eine kleine Menge auf die Zunge. Sie zerkauten die gummiartigen, metallisch schmeckenden Stücke und schluckten sie widerwillig hinunter.


  Tom nahm selbst einige Pilze, holte anschließend die Dose heraus, in der er sein Haschisch aufbewahrte, und drehte sich mit größter Sorgfalt einen Joint. Als er fertig war, zündete er ihn an und inhalierte, bevor er zu dem Altarstein ging. Dort blies er behutsam den Rauch aus, der im Mondschein aufstieg wie ein Geist. Mit seinem Feuerzeug erhitzte er den Rand des verbliebenen Haschischklumpens, zerbröselte einige Krümel und verstreute sie über der Mulde. Dann ging er mit gesenktem Haupt einige Schritte rückwärts, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und sog den beißenden Rauch ein.


  Veitch und Laura traten unruhig von einem Fuß auf den anderen, doch Shavi, Church und Ruth empfanden mit einem Mal eine überwältigende Atmosphäre der Heiligkeit. Auf einer für sie nicht gänzlich fassbaren Ebene spürten sie eine um sie herum stattfindende Veränderung, als würde die Luft selbst schwerer, erfüllt vom Gewicht des Bevorstehenden. Church schluckte und schmeckte Eisenspäne im Mund; sein Herzschlag beschleunigte sich, als ein Kribbeln von seiner Leistengegend über das Rückgrat bis in den Kopf hinaufstieg. Er fragte sich, wie viel davon die Droge erzeugte und was von alledem tatsächlich geschah.


  Es kam ihnen vor, als würden sie eine Ewigkeit warten und nur den sanft über ihre Haut streichenden Wind spüren, der geschwängert war mit dem sommerlichen Duft warmer Pinienwälder. Aber dann bemerkten sie im nächtlichen Dunkel eine ferne Bewegung. Zuerst schienen es nur Mondschatten auf dem welligen Terrain zu sein, doch der Eindruck einer Bewegung wurde immer stärker. Die verschwommenen Ränder der Schatten wurden schärfer, die wallende Bewegung teilte sich in verschiedene Bereiche. Church kniff die Augen zusammen, um einzelne Formen aus dem Dunkel herauszuschälen. Wieder jagte ihm ein Schauer über den Rücken, als die verschwommenen Bilder immer deutlicher wurden.


  Gestalten lösten sich in einem weiten Bogen aus der Landschaft und kamen langsam auf den Steinkreis zu; er schätzte, dass es etwa hundert waren, die meisten Männer, doch auch einige Frauen. Anfangs waren sie nur Silhouetten vor dem etwas helleren Dunkel, doch während sie lautlos heranschritten, wurden Einzelheiten erkennbar. Lange dunkle Haare; ihre Haut war ebenfalls dunkel, zumindest soweit man dies erkennen konnte, denn ihre Gesichter waren fast vollständig mit Schlamm eingerieben, als hätten sie sich für einen Guerilla-Krieg getarnt; Felle und Häute zum Schutz vor der Kälte. Und ihre geduckten, hoppelnden Bewegungen ließen sie aussehen wie sonderbare Kreuzungen aus Mensch und Tier.


  Schließlich blieben sie zehn Meter vor dem Steinkreis stehen. Eine Brise erhob sich zwischen ihnen und zerrte an Haar und Fellen, doch sie standen so reglos da, als wären sie mit den Steinen und den Felsvorsprüngen verschmolzen. Es war unmöglich, etwas in ihren Gesichtern zu erkennen; tiefe schwarze Schatten lagen über ihren Augen, was in Church und den anderen den entsetzlichen Eindruck erweckte, dass sie, wenn sich die Schatten verzogen, überhaupt keine Augen haben würden. Plötzlich war die Nacht erfüllt mit Angst und Gefahr.


  Church wusste instinktiv, dass sie keine passiven Kreaturen waren, egal, wie substanzlos diese Geister schienen; er wurde das Gefühl nicht los, dass sie bei einem falschen Wort oder einer falschen Bewegung angreifen würden.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie die anderen Tom anstarrten und ihn stillschweigend bedrängten, endlich die bedrückende Atmosphäre zu durchbrechen.


  Nach einiger Zeit erhob sich Tom, um zu der dunklen Versammlung zu sprechen; er streckte ihnen in einer universellen Geste der freundlichen Begrüßung beide Hände entgegen.


  »Was wünschst du, Lehrer?«


  Die Stimme schien in Churchs Kopf zu sein. Die Worte hatten einen seltsamen Akzent, waren aber eindeutig modernes Englisch, wenngleich er nicht begriff, auf welche Weise die Kommunikation vonstatten ging. Einer der Männer trat aus der Menge heraus. Er schien nicht zu gehen; es war fast, als wäre er durch Churchs Lidschlag mehrere Meter nach vorn gerückt. Nichts an seinem Äußeren kennzeichnete ihn als Anführer oder Sprecher der Gruppe.


  »Wir sind gekommen, um uns in diesen schweren Zeiten eurer großen Weisheit zu bedienen, verehrter Ahnherr.«


  Als Zeichen seiner Ehrerbietung hielt Tom den Kopf leicht gesenkt.


  »Es muss eine sehr wichtige Angelegenheit sein, wenn man uns extra aus Grimmlande zurückruft.« In seiner Stimme schwang ein beunruhigender Klang mit, doch dann neigte der Sprecher den Kopf in Churchs und der anderen Richtung, und sein Tonfall wurde etwas respektvoller. »Ich spüre in ihnen das schimmernde Blaue Feuer der Großen Mutter Bridgit.«


  »Sie sind Brüder und Schwestern der Drachen.«


  Der Kelte senkte den Kopf. »Das Feuer des Lebens hat ein gutes Zuhause gefunden.«


  Church spürte, wie sein Herz einen Sprung machte. In den Worten des Kelten lagen Hochachtung und Akzeptanz, was ihm die Angst vor seinen Fähigkeiten nahm.


  »Ich möchte euch aus tiefstem Herzen und tiefster Seele unseren Dank aussprechen«, fuhr Tom fort. »Wirst du mich anhören?«


  »Wir kennen dich, Bruder. Deine Vorfahren ließen uns aus den heiligen Wäldern ihre Hilfe zukommen. Es ist gut, zu wissen, dass die überlieferten Weisheiten die Zeit überdauern. Wir werden dich anhören.«


  Church sah, wie die Anspannung aus Toms Schultern wich. »Du wirst bemerken, dass wie in den frühen Tagen Dunkelheit über dem Land liegt und Blut im Wind. Die Fomorii sind zurückgekehrt.« Ein Schaudern schien durch die gesamte Gruppe zu fahren; Churchs verfeinerte Sinne nahmen eine Welle der Bedrohung wahr. »Sie wollen die Ewige Nacht über die Menschen bringen. Das darf niemals wieder geschehen. Wir können uns nicht länger auf die Anstrengungen der Kinder des Danu verlassen. Aber genau wie in eurer Zeit ist der Arm zwar schwach, doch das Herz ist stark.


  Trotzdem brauchen wir Beistand in unserem Kampf. Führt uns mit eurer Weisheit.«


  Ein Moment der Angespanntheit folgte, als Church glaubte, die Geister würden nicht antworten. Dann: »Ihr müsst das Glück des Landes finden, wenn ihr jemals die wahre Kraft des Menschen entfesseln wollt.«


  »Was ist das Glück des Landes?«


  Stille; nur das Rauschen des Windes. Tom kaute auf seiner Unterlippe. »Dann verratet mir dies, ich flehe euch an: In Grimmlande ist alle Existenz vor euch ausgebreitet. Wo ist das Fomorii-Versteck, in dem Balor wieder geboren wird?«


  »Das Herz der Schatten wird irgendwo zwischen hier und dort in diese Welt zurückkehren, aber seine Heimstatt wird er finden, wo das Glück des Landes verwahrt wird.«


  Church spürte, wie Tom mit seiner normalerweise reizbaren Natur rang, doch der Dichter wusste, dass ein falsches Wort nicht nur die Gelegenheit, weitere Informationen zu erhalten, verderben würde, sondern sich auch als tödlich erweisen könnte. Einst mochten die Geister ihre Vorfahren gewesen sein, doch ihre Zeit an dem Ort, den sie Grimmlande nannten, hatte sie von Grund auf verändert; er wollte sie sich nicht zum Feind machen. Er blickte vorsichtig auf das dicht gedrängte Geisterheer und hielt nach Anzeichen für einen Angriff Ausschau, als er plötzlich eine Gestalt sah, die ihm bekannt vorkam. Es war nur ein flüchtiger Blick auf ein Profil vor dem sternengesprenkelten Himmel, doch es weckte eine Erinnerung in ihm. Er hatte sie jedoch sofort wieder vergessen, und bevor es ihm wieder einfallen konnte, lenkten Toms gemessene Worte ihn ab.


  »Verehrte Vorfahren, könnt ihr uns irgendeinen Rat geben, der bei unserer großen Aufgabe hilfreich wäre?


  Irgendeinen?«


  »Weiser Lehrer, euer Heil liegt in meinen Worten. Ihr wollt mehr? Dann höret dies: Nach dem Ursprung der Bedrohung haltet Ausschau im Innern wie im Äußeren. Als Wegrichtung folgt euren Herzen nach Süden zur Stadt mit dem Feuerbrunnen. Um in der Schlacht erfolgreich zu sein, nehmt dem Geist eures Häuptlings die Umnachtung. Und vergesst nie: Den Kindern des Danu steht bereits ein mächtiger Verbündeter zur Seite.


  Erweist ihm euren Respekt, um euch seiner Dienste zu versichern. So, deine Opfergabe wurde dankbar empfangen, doch sie verschafft dir keine weitere Zeit mit uns. Wenn du noch etwas wissen möchtest, müsst ihr dafür mit einem Leben bezahlen. Sollen wir fortfahren?«


  Plötzlich schienen die Kelten näher zu rücken, bereit, jeden Fluchtversuch zu vereiteln. Als Church sich umschaute, schienen sie zu verschwimmen wie ein Hitzeflimmern, und einen Moment lang meinte er, ihren knurrenden Hunger zu spüren; in seiner Magengrube begann sich Angst auszubreiten.


  »Verehrter Vorfahr, du hast uns wertvolles Wissen geschenkt«, erklärte Tom. »Wir möchten uns für eure Mühen zutiefst bei euch bedanken und werden euch nicht länger aufhalten. Wir wünschen euch eine gute Reise zurück nach Grimmlande.«


  Der Kelte, der mit ihnen geredet hatte, neigte den Kopf ein Stück zur Seite, und für einen winzigen Moment schien sich der Schatten aufzuhellen, der auf seinen Augen lag; was Church in ihnen sah, ließ seinen Geist aufschreien, und er musste sich zusammenreißen, um nicht auf der Stelle ins Lager zurückzurennen.


  Es dauerte mehrere Minuten, nachdem die Kelten wieder mit der Landschaft verschmolzen waren, bis jemand etwas sagte. Es war, als würden sie aus einem Traum erwachen, der durchdrungen gewesen war von allgegenwärtiger Gefahr und der Offenbarung sonderbarer Wahrheiten, die so sonderbar waren, dass sie es kaum begreifen konnten. Das Gefühl verstärkte sich noch, als sie merkten, dass sie sich nur verschwommen an die Bilder erinnern konnten, obwohl ihnen die Worte noch deutlich in den Ohren klangen.


  »Haben wir das wirklich erlebt, oder waren das die Pilze?«, fragte Ruth. Church sah, dass sie die Hände ineinander schob, damit sie aufhörten zu zittern.


  »Ein bisschen von beidem«, antwortete Tom.


  Shavi nickte beipflichtend. »Die Pilze sind der Schlüssel, um die Tore unserer Wahrnehmung zu öffnen.«


  Tom lächelte plötzlich. »Ich habe in Florida mal einen Jim-Morrison-Auftritt gesehen -«


  »Die meisten alten Knacker faseln vom Krieg«, unterbrach ihn Laura. »Und wir kriegen Reminiszenzen aus den glücklichen Flower-Power-Hippie-Jahren. Können wir jetzt bitte zum Feuer zurückgehen. Es ist arschkalt hier draußen.«


  Veitch öffnete eine Whiskyflasche aus dem Lebensmittelgeschäft in Kyleakin, und sie saßen am Feuer und tranken aus Plastikbechern.


  »Korrigier mich, wenn ich falsch liege, aber das war doch alles nur rätselhafter Schwachsinn, mit dem wir unsere Zeit vergeudet haben, oder?« Obwohl Laura neben Church saß, vermied sie es, ihm Zeichen ihrer Zuneigung zu geben und die anderen damit zu stören, doch Church hatte einen deutlichen Besitzanspruch gespürt in der Art, wie sie sich hinsetzte, als Ruth auf ihn zugekommen war.


  Tom schüttelte den Kopf. »Sie haben es uns nicht leicht gemacht, aber alle ihre Informationen sind von entscheidender Bedeutung.«


  »Nur dass wir den Kode vermutlich nicht knacken werden, bevor es zu spät ist«, bemerkte Church. »Was ist das Glück des Landes?«


  »Ich habe keine Ahnung. Die Kelten hielten es für gefährlich, heilige Dinge mit ihrem wahren Namen zu benennen, was der Grund für diese verwirrenden Umschreibungen ist.« Tom trank einen großen Schluck Whisky und sagte dann scharf: »Aber es finden sich auch Perlen in dem Rätselwerk. Die Stadt mit dem Feuerbrunnen ist Edinburgh. In der Stadt gibt es einen erloschenen vulkanischen Berg mit dem Namen Arthur's Seat, und der Feuerbrunnen dürfte der Vulkanschlund sein.«


  »Wieder ein arturianischer Hinweis auf einen Ort mit Erdkräften?«, sinnierte Church.


  »Es ist eine extrem kraftvolle Quelle, die stärkste in ganz Schottland. Der Feuerbrunnen liegt tief in Arthur's Seat.«


  »Dann müssen wir dorthin. Sollte nicht lange dauern von hier.« Veitch legte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.


  »Der Verbündete ist ganz klar Cernunnos.« Ruth betrachtete das Mal auf ihrer Hand, das ihr der Naturgott ins Fleisch gebrannt hatte. Plötzlich fühlte sie sich zurückversetzt in die regengepeitschte Nacht in Manorbier, in der sie die unfassbare Macht dieses Wesens gesehen hatte, als sein Körper zerschmolzen war und sich verwandelt hatte wie Öl auf Wasser.


  »Dein Verbündeter«, bemerkte Veitch. »Du bist seine Busenfreundin.«


  »Solange ich mit euch zusammen bin, wird er auch euch helfen. Aber wie sollen wir ihm Respekt erweisen?«


  »Diese Wesen«, sinnierte Shavi, »scheinen Respektsbekundungen von denen zu erwarten, die in der Hierarchie der Macht unter ihnen stehen.«


  »Dann werde ich also vor all den Schnöseln einen Diener machen«, schnaubte Veitch. »Mann, ist doch überall dieselbe Scheiße.«


  »Die Kelten hielten Inseln für besonders geeignete Orte, um Rituale auszuführen«, sagte Tom. »Nicht weit von hier, im Loch Maree, gibt es eine Insel namens Eilean Maree, mit einem heiligen, den Tuatha De Danann geweihten Wald, in dem wir eine Opfergabe an -«


  »Woher weißt du all diese Sachen, weiser Lehrer«, fragte Laura spitz.


  Shavi sah Tom durchdringend an. »Tom weiß alles über die Kelten, stimmt's? Du sagtest, du wärst von der Sippe der Knochenwächter unterrichtet worden -«


  »Und so wird das Wissen, wie man zum Spinner wird, weitergegeben«, schnaubte Laura.


  »Und der Knochenwächter sprach von seinen Leuten als eine ununterbrochene, die gesamte Menschheitsgeschichte zurückreichende Linie von Hütern der alten Stätten«, fuhr Shavi fort.


  Church warf einen Zweig ins Feuer. »Nun, wir wissen alle, was dem Geist eures Häuptlings die Umnachtung nehmen bedeutet«, fügte er bitter hinzu, »obwohl ein bisschen Hilfestellung, wie wir das anstellen sollen, nicht schlecht gewesen wäre.«


  »Eins war da noch«, sagte Ruth. »Was bedeutet, nach dem Ursprung der Bedrohung haltet Ausschau im Innern wie im Äußeren?«


  »Als wüsstest du das nicht.« Laura versenkte den Blick ins Zentrum des Feuers. »Es heißt, dass einer von uns versuchen wird, sich ein paar Goldstücke zu verdienen.«


  Nachdem die anderen sich in ihre Zelte zurückgezogen hatten, kuschelten sich Church und Laura dicht aneinander und genossen die restliche Wärme der heißen Holzscheite. Inmitten all der chaotischen Gefahren fühlte sich Church bemerkenswert geborgen mit Laura an seiner Seite. Wie er sie so im Arm hielt, ihren Kopf an seiner Schulter, durchströmte ihn ein Gefühl der Behaglichkeit.


  »Genau darum geht es«, murmelte er vor sich hin.


  »Du sprichst wieder mit dir selbst.«


  Obwohl sie eng umschlungen dasaßen, wirkte Laura wie immer ein bisschen steif und distanziert. Er hatte begonnen, ihr die vielen Verteidigungsringe abzustreifen, mit denen sie sich zum Selbstschutz umgab, doch er wusste, dass es noch lange dauern würde, bis sie sich ihm ganz würde öffnen können. Genau genommen kam es ihm, je besser er sie kennen lernte, immer mehr so vor, als wäre die spitzzüngige, selbstbewusste, aggressive Laura nur eine künstlich aufgebaute Fassade und als habe er das, was sich dahinter verbarg, womöglich überhaupt noch nicht gesehen. Doch das Gefühl, das verletzliche Herz ihres Wesens schützen zu müssen, war etwas, das sie beide verband, und vermutlich war es auch das, was sie zueinander hinzog.


  »Diese Marianne muss in deinem Leben eine große Sache gewesen sein«, sagte sie nach einer langen, nachdenklichen Pause.


  »Wir sind lange zusammen gewesen. Wir wollten heiraten. Ja, sie war eine große Sache.«


  »Das erklärt, warum es dich völlig umgehauen hat, als sie starb. Glaubst du, du wirst jemals darüber hinwegkommen?«


  »Ich glaube, niemand kommt über so etwas hinweg. Man lernt einfach, damit zu leben.«


  Sie dachte einen Moment darüber nach, dann sagte sie: »Wie war sie?«


  »Also, ich weiß nicht -«


  »Erzähl es mir, ich möchte es wissen. War sie ein guter Mensch?«


  »Ich denke schon. Ich habe nie auf diese Weise über sie nachgedacht. Sie war so ziemlich frei von jeder Boshaftigkeit. Aber sie hatte auch ihre Unzulänglichkeiten - wer hat die nicht?«


  »Stimmt. Aber es ist ein Balanceakt, oder ? Es gibt keine ausschließlich guten und keine ausschließlich schlechten Menschen. Den meisten gelingt es, die Waage einigermaßen im Lot zu halten, mal ein bisschen rauf, mal ein bisschen runter, über das ganze Leben hinweg betrachtet. Und nur einige wenige gehen schnurstracks in die eine oder andere Richtung.« Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Herrgott noch mal, dir muss man ja wirklich alles aus der Nase ziehen.«


  »Schon gut«, seufzte er. »Sie war klug. Sie hat viel gelesen. Sie redete gern über Inhalte, über Dinge, die wichtig sind. Sie brachte mich zum Lachen. Sie veralberte mich, wenn ich mich wie ein selbstgefälliger Idiot aufführte.


  Sie veralberte mich nicht, wenn ich ihr von meinen öden Funden bei einer langweiligen Ausgrabung in Somerset erzählte. Sie war der Klassikfan, wenn ich mal wieder von meinem Gitarrenrock faselte. Sie sah sich mit mir Krieg der Sterne an und bedrängte mich nie, mir mit ihr Dr. Schiwago anzuschauen.


  Und sie erlaubte mir, schwach zu sein.« Er machte eine Pause, als er spürte, wie heftige Emotionen in ihm aufwallten. »Das Leben ist gut, solange man nicht schwach wird - das ist ein recht brauchbares Motto, finde ich.


  Wir alle müssen eine gewisse Fassade aufrechterhalten, aber man weiß, dass man einen passenden Menschen gefunden hat, wenn man diese Fassade ablegen und seine schwache, lächerliche oder verletzliche Seite zeigen kann, den Teil, den man ab und zu rauslassen muss, um nicht verrückt zu werden, und den man normalerweise nur in der Abgeschiedenheit seiner vier Wände zulässt.« Er holte tief Luft und ließ den Atem langsam ausströmen. »Reicht dir das?«


  »Im Moment ja.«


  »Warum wolltest du das wissen? Um Vergleiche ziehen zu können?«


  »Nein, was vergangen ist, ist vergangen. Das stört mich nicht. Aber man kann über eine Person eine Menge erfahren aus der Art, wie sie die Liebe ihres Lebens betrachtet.«


  Ihre Worte verblüfften ihn. »Ziemlich unorthodoxes Denken. Was hast du denn über mich erfahren?«


  »Du glaubst doch nicht, dass ich dir das verrate, oder?«


  »Na schön, dann erzähl mir von deiner großen Liebe.«


  Sie lachte. »Du musst mich für voll bescheuert halten. Tut mir Leid, Kumpel, aber meine Vergangenheit ist ein geschlossenes Buch.«


  Er zog sie zu sich heran und verabreichte ihr eine schmerzhafte Kopfrubbel-Massage.


  »Au! Das tust du nur, weil du dich nicht mit meinem Intellekt messen kannst.« Sie kniff ihm einige Male kräftig in die Seite, bis Veitch aus seinem Zelt herausrief, dass sie gefälligst Ruhe geben sollten. Danach kicherten sie wie Schulkinder und setzten ihre Unterhaltung mit gedämpften Stimmen fort.


  »Und«, fragte Church irgendwann, »glaubst du, auf dich und mich wartet ein gemeinsames Happy End?«


  Es folgte eine lange Pause, die ihn überraschte, und als er in ihr Gesicht schaute, sah er, dass aller Schalk daraus verschwunden war. »Komm schon, Church, du bist jetzt ein großer Junge. Sieh dich um. Es gibt keine Happy Ends mehr.«


  Church seufzte. »Warum seid ihr bloß alle so pessimistisch? Ruth hat etwas Ähnliches gesagt.«


  »Ja, ich wusste, dass sie mit dir reden würde. Tja ... ist vielleicht eine Frauensache. Ihr Männer habt keinen Instinkt. Keine Happy Ends. Wir müssen einfach das Beste aus dem machen, was wir haben, solange wir es haben.« In ihrem Tonfall klang eine tiefe Traurigkeit durch, doch im nächsten Moment hatte sie wieder eine fröhliche Miene aufgesetzt und zog ihn zum Zelt. »Komm. Ich möchte mein Hirn ausschalten, und du hast genau das richtige Werkzeug dafür.«


  


  


  Schalte deinen Geist ab, entspann dich, und lass dich stromabwärts treiben


  »Es ist wunderschön.« Ruth drückte ihr Gesicht an die Scheibe und schaute auf den riesigen, friedlich daliegenden Loch Maree. Die Wasseroberfläche war so ruhig und glatt wie am Tag zuvor und spiegelte den bewölkten, mit blauen Farbtupfern gesprenkelten Himmel und die Berghänge wider, die in atemberaubenden Braun-, Purpur-und Grüntönen steil in die Höhe wuchsen. In der Mitte des Sees lag die Insel Eilean Maree, ruhig und geheimnisvoll inmitten ihrer dichten Wälder.


  Nach einem herzhaften Frühstück aus Speck und Eiern hatten sie nur fünfundzwanzig Minuten gebraucht, um hierher zu gelangen. Sie waren alle darauf erpicht, nach Edinburgh in die Zivilisation weiterzufahren, doch Tom hatte sie davon überzeugt, dass es sich auf lange Sicht auszahlen würde, zuvor kurz auf die Insel überzusetzen und Cernunnos eine Opfergabe darzubringen.


  »So richtig gefällt mir das nicht«, sagte Church, als sie am Ufer des Sees parkten. »Eine Opfergabe darzubringen ist ein stillschweigendes Eingeständnis, dass wir sie als unsere Götter betrachten und nicht bloß als Wesen, die mächtiger sind als wir. Ich habe keine Lust, ihm meinen Respekt zu erweisen und vor ihm zu Kreuze zu kriechen…«


  


  »Selbst wenn es bedeutet, dass du dadurch am Leben bleibst?«, unterbrach ihn Tom.


  »Selbst dann nicht«, sagte Church trotzig. »Ich werde vor niemandem auf die Knie gehen und demütig mein Haupt senken.«


  »Dann betrachte es nicht als Opfergabe, sondern als Bestechung.« Tom ging über den Kies zu einem Boot, das ans Ufer gezogen worden war.


  Veitch ruderte zuerst Laura, Ruth und Tom hinüber, dann kam er zurück und holte Shavi und Church ab. Die kleine Insel hatte ein schmales, felsiges Ufer, war dahinter jedoch dicht bewaldet. Sie traten vorsichtig von dem hellen Uferstreifen in das schattige Dunkel unter den Baumkronen. Die fast greifbare Atmosphäre der Friedfertigkeit, die sie dort umfing, entspannte sie; es erinnerte Shavi an die friedvolle Aura auf dem Gelände der Abtei in Glastonbury. Aber trotz der idyllischen Umgebung sang hier kein Vogel.


  Tom führte sie zwischen den Bäumen hindurch zur südlichen Inselspitze. Auf einer kleinen Lichtung, die vom Festland aus nicht einzusehen war, hatte jemand auf einem Baumstumpf einen Altar errichtet. Darauf lagen Wildblumen, ein umgekippter Milchbecher und die Reste eines Brotlaibs. Das Fluidum der Heiligkeit war direkt vor dem Altar am stärksten zu spüren.


  »Sieht so aus, als wäre vor uns schon jemand hier gewesen«, bemerkte Church.


  »Die Macht, die Cernunnos repräsentiert, ist nicht vergangen, als die alten Götter diese Welt verließen«, entgegnete Tom. »An Orten fern der Städte gibt es Menschen, die ihm noch heute huldigen. Sie stehen nach wie vor in enger Verbindung mit der Natur. Sie weigern sich zu vergessen.«


  »Was für Spinner, diese Landeier«, murmelte Veitch.


  »Und es gibt natürlich die Arroganz der Städter.« Tom schob seine Brille auf die Nasenwurzel hoch, eine Geste, die Church inzwischen als Zeichen der Verärgerung erkannte. »Ich dachte, du hättest inzwischen gelernt, die Dinge nicht nach ihrer Oberfläche zu beurteilen. Wale schwimmen in tiefer See und hinterlassen keine Spuren ihrer Anwesenheit.«


  »Wale?«, fragte Veitch verwirrt. »Wovon zum Henker redest du?«


  Sie standen einen Moment lang gedankenverloren vor dem Altar. Dann sagte Ruth: »Ich finde es schön, dass wir ihm ein Opfer bringen.«


  Church sah sie überrascht an, doch Tom sagte: »Gut. Man muss immer auf seine innere Stimme hören.«


  Wie als Antwort ertönte hoch oben zwischen den Ästen ein lang gezogener, trauriger Schrei. Church sah, dass Ruths Eule auf sie herabblickte. »Dein Schutzgeist scheint sich darüber zu freuen.« Als er wieder Ruth ansah, überkam ihn plötzlich ein Anflug von Unbehagen; er wurde das Gefühl nicht los, dass sie in etwas hineingezogen wurde, über das sie keine Kontrolle hatte.


  »Ich frage mich, was wohl eine passende Opfergabe wäre«, überlegte Shavi.


  »Etwas, das für uns wichtig ist«, entgegnete Tom.


  Shavi griff in seine Tasche und holte die restlichen Pilze heraus, mit denen er sich in seine schamanischen Trancen versetzte. Church fand, dass er sie mit unangemessener Dankbarkeit auf den Altar legte.


  Während die anderen über die Opfergabe sprachen, zog Laura sich zurück. Es interessierte sie nicht, was die anderen taten, und manchmal hatte sie das unwiderstehliche Bedürfnis, allein zu sein, allein mit ihren Gedanken; seitdem sie sich den anderen angeschlossen hatte, war dafür kaum Zeit gewesen.


  Sie lehnte sich an einen Stamm und schaute zwischen den Bäumen hindurch auf die im schwachen Sonnenlicht glitzernden Wellen. Auf der Insel zu sein erweckte in ihr ein Gefühl der Behaglichkeit, das sie in dieser Weise bisher nicht gekannt hatte. Es war hier so friedvoll, dass sie nichts dagegen gehabt hätte, für einige Tage, oder auch länger, auf der Insel zu bleiben.


  Erst als die Ruhe sie vollständig umfing, begann sie zu spüren, wie nervös und besorgt sie war, wie sich vor lauter Angst ihre Schultern und Kiefermuskeln verkrampft hatten. Doch allmählich begann die Anspannung von ihr abzufallen, und die monotonen Stimmen der anderen glitten an den Rand ihrer Wahrnehmung. Nach einer Weile traten ihr Tränen der Erleichterung in die Augen, doch dann wurde ihr auf einmal bewusst, dass sich etwas verändert hatte. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, was es war: Keiner der anderen sprach mehr. Ein unangenehmes Kribbeln kroch ihr über den Rücken. Ihr erster Gedanke war, dass die anderen zu reden aufgehört hatten, um sie belustigt anzustarren. Sie legte sich einen bissigen Spruch zurecht und drehte sich um.


  Sie war überrascht und beunruhigt, als sie die anderen völlig reglos noch immer an derselben Stelle dastehen sah; eine tiefe, unnatürliche Stille lag über ihnen. Sie hielten weder gespannt die Luft an, noch lauschten sie auf etwas. Jeder hatte halb den Mund geöffnet und war mitten in der Bewegung erstarrt, als wäre genau an dieser Stelle vor dem Altar die Zeit stehen geblieben.


  Laura fröstelte. Auch die beruhigende Atmosphäre auf der Insel hatte sich geändert; ein Gefühl gespannter Erwartung lag in der Luft.


  Etwas wird geschehen, dachte sie, ohne sich darüber klar zu sein, woher sie das wusste.


  Ihre Blicke irrten zwischen den Bäumen umher. Die Insel war nicht so groß, dass sich jemand unbemerkt anschleichen konnte; irgendetwas hätten sie gehört. Wie als Antwort auf ihren Gedanken hörte sie tatsächlich ein Geräusch. Plötzlich knackten Zweige, Laub raschelte. Sie fuhr mit pochendem Herzen herum.


  Das Licht und die Schatten am Rande ihres Blickfelds veränderten sich. Es hätte eine optische Täuschung sein können, denn sie blinzelte heftig, aber wegen des gleichzeitigen Geräuschs war sie sich sicher: Etwas Großes schlich zwischen den Bäumen herum. Doch jedes Mal, wenn sie versuchte, es im dichten Gestrüpp auszumachen, war es bereits anderswo. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf eine Silhouette, die gleich wieder verschwand. Ein schwerer Schritt, der so klang, als wäre er nur wenige Meter entfernt, dann ein weiterer nahe am Ufer.


  Sie wich eilig zu den anderen zurück und zog an Churchs Arm, in der Hoffnung, ihn aufzuwecken, doch als ihre Finger über seine Haut strichen, fühlte sich diese kalt wie Marmor an. In ihrer Kehle schien sich ein tonnenschwerer Klumpen zu bilden. Sie duckte sich und rannte auf das Unterholz zu. Wenn sie zum Boot gelangte, konnte sie auf den See hinausrudern, die Lage neu abschätzen und nötigenfalls die Insel so lange umrunden, bis sie einen besseren Blick auf das hatte, womit sie sich konfrontiert sah. Oder sie konnte zum Wagen zurückrennen und einfach losfahren.


  Aber in dem Augenblick, als sie die kleine Lichtung mit dem Altar verlassen hatte, wurden die Dinge noch verwirrender. Das dichte Unterholz verzerrte die Geräusche, die Gestalt begann sich schneller zu bewegen, die stampfenden Schritte wurden animalischer. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie senkte den Kopf und rannte weiter, doch nach wenigen Metern blieb ihr Fuß an einem Ast hängen, der, wie sie glaubte, vorhin noch nicht dort gelegen hatte. Sie fiel der Länge nach hin und schlug so heftig auf dem Boden auf, dass es ihr den Atem raubte. Als sie versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, tauchte über ihr plötzlich eine dunkle Gestalt auf, die sich wie eine Wolke vor die Sonne schob. Kalt, bösartig. Sie schaute in ein Gesicht, sah es aber nur für einen winzigen Moment, denn ihr schwanden die Sinne vor Schreck über den unbegreiflichen, fremdartigen Anblick.


  Als sie erwachte, kniete Church neben ihr. Die anderen standen einige Meter entfernt und beobachteten sie besorgt.


  »Starrt mich nicht so an«, blaffte sie.


  »Was ist passiert?«, fragte Church.


  »Irgendetwas war hier, zwischen den Bäumen.« Während ihre Gedanken rasten, bemerkte sie die pochenden Schmerzen auf ihrem rechten Handrücken. Sie hob die Hand und drehte sie um, bis sie die Stelle fand. Ein ihnen allen bekanntes Symbol war in die Haut eingebrannt: ein Kreis aus ineinander verflochtenen Laubblättern.


  Lauras Aufmerksamkeit richtete sich auf Ruth, die erschrocken das Brandmal anstarrte. Es war das gleiche wie ihres: das Symbol des Cernunnos, das er ihr nach ihrem Zusammenprall in Wales in die Haut gebrannt hatte.


  »Ganz ruhig bleiben. Das macht uns noch lange nicht zu Schwestern.« Laura rieb ihre Hand und verdeckte das Brandmal.


  »Sieht so aus, als hätte unser großer Naturgott beschlossen, zwei von uns unter seine Fittiche zu nehmen«, sagte Shavi nachdenklich.


  »Er sagte mir, dass es zwei von uns gäbe.« Ruth sah Laura verwirrt an.


  »Was ist los? Kannst du nicht fassen, dass du nichts Besonderes mehr bist?« Laura ließ sich von Church auf die Beine hochziehen, dann schob sie hastig ihre Hand in die Hosentasche. »Heißt das, dass ich nun auch eine Hexenzicke bin?«


  »Es heißt«, sagte Tom, »dass Cernunnos etwas mit dir vorhat.«


  »Wie beruhigend«, sagte Laura schnippisch. »Ich dachte schon, es wäre ein schlechtes Zeichen.«


  Sie ruderten schweigend zurück. Laura war noch verschlossener als sonst und ließ sich nicht dazu bringen, über ihr Erlebnis zu reden, doch die anderen sahen, dass es ihr schwer auf der Seele lastete. Church, der sie wahrscheinlich am besten verstand - und trotzdem nicht besonders gut -, sah etwas in ihren Augen, das in ihm den Wunsch weckte, sie an sich zu ziehen und in den Arm zu nehmen; es war ein Blick, der verriet, dass sie so weit war, vor etwas davonzulaufen, dem sie sich nicht länger gewachsen fühlte.


  Während sie sich am Ufer versammelten und noch immer darüber sprachen, was die Begegnung wohl bedeuten mochte, schaute Shavi zu ihrem Lieferwagen hinüber und schlug Alarm. Sie rannten über den Kies auf das Fahrzeug zu; Church erreichte es als Erster und konnte nicht fassen, was er sah. Auf der Motorhaube lag ein Kaninchen, dessen Blut auf den Kühlergrill hinuntertropfte. Es war komplett ausgeweidet worden, die Bauchhöhle war offen, die Innereien lagen sorgfältig aufgereiht neben dem Körper.


  »Was soll diese Scheiße?«, fragte Veitch angewidert.


  Shavi trat vor und untersuchte den Kadaver, ohne ihn anzufassen. »Das ist für uns bestimmt«, sagte er nach einem kurzen Augenblick. »Man erkennt die präzisen Schnitte. Wer immer das getan hat, hat sich Zeit gelassen, um es genau so hinzukriegen.«


  »Hat es etwas mit dem zu tun, was auf der Insel passiert ist?«, fragte Ruth.


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich denke -«


  »Wartet!« Shavi beugte sich vor und blickte in die Bauchhöhle. »Da ist etwas drin.«


  »Fass es nicht an«, flehte Ruth.


  Church beobachtete sie aus dem Augenwinkel; sie wirkte ungewohnt ängstlich, als spürte sie etwas, ohne sich dessen bewusst zu sein. »Pass auf«, warnte er Shavi.


  Shavi blickte sich um und fand auf dem Boden zwei Zweige, die er wie Essstäbchen in die Hand nahm.


  Vorsichtig suchte er mit ihnen das Innere des Kaninchens ab. Nach einigen Augenblicken zog er etwas heraus, das zuerst aussah wie eine kleine, blutbeschmierte Schnecke.


  »Ist das eklig!« Laura verzog das Gesicht, konnte aber nicht wegschauen.


  Es war ein am Knöchel abgetrennter Finger.


  Shavi legte ihn auf die Motorhaube, und sie versammelten sich darum, als erwarteten sie, dass er sich bewegen würde. »Wem könnte er gehören?« überlegte Shavi. »Und warum lag er im Bauch dieses Kaninchens?«


  Veitch blickte zu den verlassenen Berghängen hinüber, die plötzlich unfreundlich und einsam aussahen. »Wir sollten von hier verschwinden.«


  Die grausige Entdeckung warf einen Schatten über ihre Fahrt nach Süden. Die ersten Kilometer fuhren sie, ohne ein Wort zu sagen, versuchten etwas von dem Erlebten zu begreifen und spürten dabei, wie eine aus dem tiefen Dunkel kommende Angst sich über sie legte. Etwas an dem Bild war von Grund auf böse, rituell, weit jenseits einer bloßen Drohung. Und doch ergab es keinen Sinn, und genau das wühlte sich in ihr Unterbewusstsein, grub sich dort ein und nagte ohne Unterlass an ihnen.


  Nördlich von Inverness nahmen sie die A9 und fuhren durch die zerklüftete, trostlose Landschaft der Cairngorms nach Süden. Zwei technische Pannen sorgten für Verzögerungen, und bald stand fest, dass sie ihre Unterkunft in Edinburgh nach Beginn der Ausgangssperre würden suchen müssen. Es schien am besten, die Fahrt zu unterbrechen und früh am nächsten Tag in die Stadt weiterzufahren. Und so trafen sie am späten Nachmittag hungrig und von der Fahrerei gelangweilt in dem Städtchen Callander am Fuße der Highlands ein.


  Die zusammengewürfelte Ansammlung von Steinhäusern schmiegte sich so dicht an die bewaldeten Berghänge, die im Hintergrund überall jäh in die Höhe ragten, dass sie sich augenblicklich sicher und beschützt fühlten; es war ein angenehmes Gefühl nach all dem offenen Gelände. Die Stadt roch nach Fish and Chips und Pinien, doch auch das war sonderbar beruhigend.


  Viele Menschen waren unterwegs, mehr als sie seit Tagen gesehen hatten, und ihre Gesichter waren frei von jeglicher Angst. Das gab ihnen die Hoffnung, dass die großen Ballungsgebiete vielleicht noch nicht allzu schwer betroffen waren.


  Es war schon lange her, seit sie zum letzten Mal in den Genuss weicher Betten gekommen waren, daher beschlossen sie, ein Hotel zu nehmen. Das Excelsior lag am Ende der Hauptstraße, ein gotischer Steinkoloss, der mit seinen vier Ecktürmen und den riesigen Bleiglasfenstern auf allen Seiten an eine mittelalterliche Burg erinnerte. An der Rückseite begann sofort der dichte, wilde Wald, und trotzdem schien es ein absolut sicherer Ort zu sein.


  Während sich die anderen ausruhten, gingen Church und Veitch hinunter in die Hotelbar, die nach der hellen Nachmittagssonne angenehm dunkel war und das behagliche Gefühl eines natürlich gewachsenen Ortes vermittelte statt eines Lokals, das man zur schnellen Profitsteigerung künstlich durchgestylt hatte. Veitch nahm ein Stella, Church ein Guinness, und sie gingen mit ihren Bieren zu einem Tisch am Fenster, von dem aus man auf die sonnenbeschienene Hauptstraße schauen konnte.


  »Es sind die kleinen Dinge, die ich vermissen werde«, sagte Veitch nachdenklich.


  »Wie meinst du das?«


  »Na, das hier zum Beispiel.« Er hob sein Glas, sodass es im Sonnenlicht golden funkelte. »Wenn es so weitergeht, dass die Dinge auseinander fallen, wird man so was nicht mehr kriegen, oder? Es wird nicht mehr wichtig sein. Die Oberbosse werden zusehen, dass jeder genug zu essen bekommt, und versuchen, die Unruhen auf ein Minimum zu begrenzen.«


  Church lachte leise. »Ist das die Motivation, die dich treibt? Sich weiterhin ein kühles Bier bestellen zu können?«


  »Nein«, entgegnete Veitch, dem die Ironie entgangen war, beleidigt. »Aber es sind eben die kleinen Dinge, die das Leben lebenswert machen. Wenn man aus dem Fenster schaut, könnte man fast glauben, alles wäre wie immer. Dabei steht alles kurz vor dem Kollaps. Wann ist es so weit, was meinst du?«


  Church zuckte mit den Schultern. »Das hängt davon ab, wann die Fomorii und die Tuatha De Danann anfangen, ihre Muskeln spielen zu lassen, und die Dinge wirklich auf den Kopf stellen. Vielleicht lassen sie uns so weit in Ruhe, dass wir ein halbwegs normales Leben führen können.« Selbst in seinen eigenen Ohren klang das nicht sonderlich überzeugend.


  Es folgte eine lange Pause, während der sie an ihren Bieren nippten, und dann sagte Veitch: »Du weißt, was die Gespenster meinten. Darüber, dass einer von uns ein Verräter ist. Ich bin es nicht, verstehst du?« Er sah Church voller Beklommenheit an. »Bei meiner Vergangenheit weiß ich, was jeder denken wird.«


  »Ich denke nicht, dass das stimmt, Ryan.«


  »Versteh mich nicht falsch. Ich nehme es ihnen nicht übel. Alles, was ich in meinem Leben getan habe, deutet darauf hin. Ich sag's ja bloß. Ich bin es nicht.« Er mied Churchs Blick, als er fragte: »Glaubst du mir? Es ist wichtig, dass du mir glaubst. Bei den anderen ist es mir -« Er verkniff sich, was immer er als Nächstes sagen wollte.


  Church überlegte einen Moment, dann antwortete er: »Ja, ich glaube dir.«


  Veitchs Schultern entspannten sich, und ein erleichtertes Lächeln legte sich über sein Gesicht. Er spülte das restliche Bier hinunter. »Gut. Und was glaubst du, wer es ist?«


  »Es ist schwer zu glauben, dass einer von uns ein Verräter sein soll. Ich finde, ich habe eine gute Menschenkenntnis, und ich wüsste nichts, was in mir auch nur den leisesten Verdacht weckt.«


  »Der alte Hippie hat uns schon einmal in eine Falle laufen lassen.«


  »Dafür konnte er nichts. Die Sache ist geklärt. Und seitdem der Parasit aus seinem Kopf entfernt wurde, ist er wieder normal.«


  Veitch lehnte sich zurück und stellte einen Fuß auf den Nebenstuhl. »Dann denkst du, diese toten Kelten haben sich das nur ausgedacht?«


  »Nicht unbedingt ausgedacht. Mir scheint, dass Informationen aus übernatürlichen Quellen niemals genau das sind, was man denkt. Sie sagen etwas, und man hört etwas anderes. Ich glaube, sie tun das absichtlich, ein weiteres Machtspiel«, fügte er mit müder Verärgerung hinzu.


  »Nun, ich werde die anderen jedenfalls genau beobachten.«


  »Genau das bereitet mir Sorgen. Ich möchte nicht, dass uns eine Atmosphäre des Misstrauens auseinander bringt. Es gibt genug äußere Bedrohungen.«


  Ein alter Mann mit krummem Rücken und einem Gesicht, das kaum mehr war als Haut und Knochen, schlurfte herein und warf ihnen einen neugierigen Blick zu, bevor er zum Tresen ging. Er trug eine karierte flache Kappe und einen langen braunen Wollmantel, trotz des warmen Tages. Mit einem Bier in der Hand ging er auf einen dunklen Eckplatz zu, dann überlegte er es sich anders und kam an den Tisch neben ihnen.


  »Stört es Sie, wenn ich mich hier hinsetze?« Er hatte den singenden Tonfall der Highlands und trotz seines Äußeren eine feste Stimme. Nachdem er sich gesetzt hatte, musterte er sie interessiert. »Sie kommen von außerhalb?«


  »Ja. Wir sind auf dem Weg nach Edinburgh«, sagte Church.


  »Im Urlaub?«


  »So was Ähnliches.«


  Der alte Mann nahm einen Schluck von seinem Bier und sah sie nachdenklich an. »Sie wissen nicht zufällig, was in der Welt vorgeht, oder?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Seitdem die Zeitungen nur noch Quatsch drucken und im Fernsehen und Radio immer derselbe Regierungskram läuft, erfährt man keine Neuigkeiten mehr. Es muss sehr schlimm sein, wenn sie die ganzen Fernsehsender abschalten. Normalerweise sind viele Touristen aus den Städten hier, aber in den letzten Tagen ist keine Menschenseele gekommen. Was haben Sie unterwegs gesehen?«


  Church fragte sich, wie er anfangen könnte, dem Mann zu erklären, was geschah, und ob er es überhaupt tun sollte. Doch bevor er antworten konnte, ergriff Veitch das Wort. »Mir scheint alles ganz normal zu sein.«


  »Ja, das sagt hier jeder. Oh, natürlich gab es ein bisschen Unruhe, als die Meldungen der Regierung ständig wiederholt wurden, aber seitdem die Polizei herumfährt und die Menschen beschwichtigt und wir sehen, dass es nicht das Ende der Welt bedeutet, machen alle ganz normal weiter.« Er kicherte. »Aber irgendetwas geht vor.«


  »Und was könnte das Ihrer Meinung nach sein?«


  »Tja«, der alte Mann rieb sein Kinn, »genau das ist die Frage. Wie gesagt, im Moment scheinen die Dinge nicht so schlecht zu sein. Oh, es gibt natürlich Sachen, die man in den Geschäften nicht mehr so leicht bekommt, aber neuerdings heißt es, demnächst würde sogar Benzin rationiert -«


  »Was?« Church sah Veitch an, und beide waren sich der Probleme bewusst, die entstehen würden, wenn ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt war.


  »Ja, so heißt es. Wahrscheinlich wird es langsam knapp. Und die Telefonleitungen sind öfter unterbrochen als frei. Es ist schwierig, zu erfahren, was im Nachbardorf geschieht, ganz zu schweigen von den Städten.« Er betrachtete Church und Veitch mit einem verkniffenen Lächeln. »Erinnert mich an den Krieg.«


  Church schaute auf die Hauptstraße hinaus, wo gerade ein Junge auf seinem Fahrrad vorbeifuhr. »Ich nehme an, der Großteil des hiesigen Einkommens stammt aus dem Tourismus. Was geschieht, wenn diese Quelle versiegt?«


  »Die Leute werden sich etwas einfallen lassen, um über die Runden zu kommen.« Der Mann holte eine Pfeife heraus, die ebenso alt aussah wie er selbst, und begann sie mit Tabak aus einem Lederbeutel zu stopfen. »Das tun sie doch immer, oder?«


  Um sechs trafen sie sich zum Abendessen in der Bar. Die Speisen waren einfach, aber sättigend, und es war schön, mal wieder etwas zu essen, das sie nicht selbst auf ihrem Gaskocher zubereitet hatten. Nach ihren Nächten im Freien fühlten sie sich in dem Hotel so sicher und entspannt, dass sogar Lauras Herumgemecker ein wenig abebbte.


  Nachdem sie Getränke bestellt hatten, besprachen sie ihre Situation und was sie als Nächstes tun sollten. Ruth und Shavi waren für die Finanzen zuständig, denn die anderen hatten ihre Ersparnisse aufgebraucht, während die beiden noch genug Geld hatten, um die Dinge am Laufen zu halten. Sie sprachen über eine mögliche Benzinrationierung und beschlossen, als Erstes den Tank aufzufüllen und, wenn möglich, einige große Dieselkanister zu kaufen, die sie hinten verstauen würden. Niemand sprach über ihre Erfolgsaussichten oder erwähnte Balors Namen, obgleich dieser während ihrer Unterhaltung allgegenwärtig war.


  Abgesehen von einigen kleineren Nebenpunkten bereitete ihnen der abgetrennte Finger die meisten Sorgen. Im Laufe des Tages hatte die unverständliche Symbolik eine unangenehme Wirkung auf ihre tieferen Bewusstseinsebenen entwickelt und Bilder in ihnen heraufbeschworen, die sie nicht verstanden; das Fehlen einer zweifelsfreien Bedeutung verängstigte und verunsicherte sie.


  »Die Fomorii hätten keine so subtile Vorgehensweise gewählt«, merkte Tom an. »Sie hätten uns einfach angegriffen. Aber wir kümmern sie nicht mehr, stellen keine Bedrohung mehr dar. In ihren Augen sind wir mit unserer Mission gescheitert.«


  »Diese Penner«, sagte Veitch verärgert. »Aber zumindest können wir uns jetzt in Ruhe etwas einfallen lassen und sie unvorbereitet erwischen.«


  Church nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, dass der Fatalismus, der sie von Beginn an infiziert hatte, langsam verschwand; inzwischen schien kein Zweifel mehr daran zu bestehen, dass sie etwas bewirken konnten, ganz gleich, wie geringfügig es sein mochte. Angesichts der übermächtigen Kräfte, die ihnen gegenüberstanden, war dies allein schon ein bemerkenswerter Erfolg.


  »Der Vorfall trägt die Merkmale eines Einzeltäters«, sagte Shavi. »Vielleicht haben wir uns in dieser neuen Welt unwissentlich einen Feind gemacht, sind irgendwo eingedrungen, wo wir nicht hätten eindringen dürfen.«


  »Aber wem gehörte der Finger?«, fragte Ruth.


  »Irgendeinem armen Kerl«, murmelte Church.


  »Lasst uns hoffen, dass es eine Warnung war, nicht dorthin zurückzukehren«, sagte Shavi, »und dass der Unbekannte davon absieht, Vergeltung von uns zu fordern.«


  In dem Hotel fand an diesem Abend das wöchentliche Tanzfest statt, und gegen halb acht begannen die Stammgäste in den Saal neben der Bar zu strömen. Die Band baute bereits die Anlage auf; das intensive Aufwärmspiel des Geigers lockte Church und die anderen hinüber. Sie gingen mit ihren Drinks hinein und wurden überraschend herzlich begrüßt. Der alte Mann, dem Church und Veitch zuvor in der Bar begegnet waren, war ebenfalls dort und winkte ihnen freundlich zu.


  Um acht Uhr begann der Tanz. In dem Moment, als der Geiger loslegte, verwandelte sich der Saal in einen Mahlstrom herumwirbelnder Frauen und Männer jeden Alters; Röcke flogen, Schuhabsätze klackten, die Leute strahlten sich fröhlich an. Ein etwa siebzehnjähriges Mädchen packte Shavis Arm und zog ihn in das Getümmel.


  Shavi legte eine beherzte Sohle aufs Parkett.


  Veitch trat ein Stück nach hinten, damit gar nicht erst jemand auf die Idee kam, ihn zu packen. »Dieses blöde schottische Gehampel. Ist nicht mein Ding«, murmelte er.


  Die Getränke sprudelten ebenso schnell wie die Musik, wobei jedem Glas Bier ein Maltwhisky zum Nachspülen folgte. Es war unmöglich, von dieser Atmosphäre wilder Ausgelassenheit und lebhaften Frohsinns nicht mitgerissen zu werden, und bald hatten Church und die anderen die Sorge und Anspannung vergessen, die in ihnen tobten.


  Im Laufe des Abends machten sie neue Bekanntschaften und wechselten von einer Unterhaltung zur nächsten.


  Shavi schien besonders den jungen Frauen zu gefallen, Ruth den Männern; sie merkte überrascht, wie sehr sie die Aufmerksamkeit genoss, die ihr zuteil wurde. Es war eine befreiende Erfahrung nach den bedrückenden Schwierigkeiten der vorangegangenen Wochen.


  Völlig verschwitzt nach einem wilden Tanz, legte sie in der Nähe der Bar eine Pause ein, wo sie Laura mit einem Glas Wodka in der Hand an der Wand lehnen sah.


  »Na, die Kerle alle glücklich gemacht?«, sagte Laura spitz.


  Im Laufe der Wochen hatte Ruth gelernt, Lauras Sprüche zu ignorieren, doch mit dem Alkohol im Blut spürte sie, wie sie sich darüber aufregte. »Ich kann ja verstehen, dass du auf jemanden eifersüchtig bist, der so beliebt ist.«


  »Eifersüchtig? Schau mal in den Spiegel, du Eispickel.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du weißt genau, was ich meine.«


  Ruth wusste es tatsächlich, und das irritierte sie noch mehr. »Wenn du glaubst, es stört mich, dass du und Church…«


  


  »Es war ziemlich offensichtlich, dass du Church von Anfang an rumzukriegen versucht hast. Aber mit dir hat er ungefähr genauso viel gemein wie mit Shavi. Sieh es ein, die Bessere hat gewonnen.« Laura lächelte, doch ihr Blick war kalt und hart.


  Ruth spürte, wie ihr Zorn anschwoll, und das machte sie noch zorniger. Sie hasste es, die Beherrschung zu verlieren, doch irgendwie gelang es Laura, sie aus der Reserve zu locken. »Höre ich Verzweiflung in deiner Stimme? Jetzt, wo du ihn hast, hast du Angst, ihn wieder zu verlieren, stimmt's?«


  Laura überlegte einen Moment. »Wir sind die Richtigen füreinander.«


  »Du meinst, er ist der Richtige für dich. Du hast endlich jemanden gefunden, der stark genug ist, deine emotionalen Altlasten mitzuschleppen.« Ruth hörte auf, bevor sie etwas noch Verletzenderes sagen konnte.


  »Was weißt du schon von Gefühlen? Du bist eine Eiskönigin.« Laura versuchte cool zu bleiben, doch sie stürzte den Wodka in einem Zug hinunter.


  »Und das zeigt, wie gut du Bescheid weißt.«


  »Ich sage nur, halte dich von ihm fern. Ich habe gesehen, wie du mit ihm geredet hast und dir seine Aufmerksamkeit erschleichen wolltest -«


  »Ich würde niemals -« Ruth hielt inne, als plötzlich ihr Trotz erwachte. Im Hintergrund tobte die Musik, und sie musste die Stimme heben. »Und was wäre, wenn ich es tatsächlich täte?«


  Laura drehte sich zu ihr um und starrte sie einen Moment lang mit einem unergründlichen Blick an, dann ging sie und verschwand in der Menge.


  Veitch und Shavi trugen einen Trink-Wettkampf aus, leerten einen Whisky nach dem anderen, während eine tobende Menge sie anfeuerte. Doch sie hielten inne, als Tom auf die kleine Behelfsbühne trat und dem Geiger etwas ins Ohr flüsterte. Im nächsten Moment reichte ihm der Musiker das Instrument, das Tom zwischen Ohr und Schulter klemmte, bevor er mit dem rechten Fuß einen Rhythmus zu klopfen begann. Und dann begann er zu spielen, lang gezogene, traurige Töne, die jeden im Saal innehalten und zur Bühne schauen ließen. Es war ein Lied mit mittelalterlichem Aufbau, eine Melodie, die vom Schmerz der Einsamkeit erzählte, der niemals gefundenen Liebe, der Sehnsucht und des vergeblichen Begehrens; Church spürte, wie sich in seiner Brust ein Knoten bildete, doch Toms Gesicht war ausdruckslos, seine Augen eisig. Und dann schien Tom plötzlich zu bemerken, dass er die Stimmung in den Keller gedrückt hatte, und er begann, allmählich das Tempo anzuziehen, bis er aus der Melodie einen ungezügelten Stampfer gemacht hatte. In der ersten Reihe begann ein Pärchen mitzuklatschen, und der Takt sprang von einer Reihe auf die nächste über, bis alle in das Klatschen eingestimmt hatten. Nach wenigen Minuten tanzten alle wieder, und Tom schien sich bestens zu amüsieren.


  Als Church, bereits benommen vom vielen Alkohol, an seinem Maltwhisky nippte und sich zum ersten Mal seit Tagen wieder richtig wohl fühlte, spürte er ein seltsames Kribbeln im Rücken, als würde ihn jemand beobachten.


  Seit den Tagen, als er dem Unbekannten unter der Albert Bridge zum ersten Mal begegnet war, hatte er sich angewöhnt, auf seine Instinkte zu hören. Er drehte sich um. Hinter ihm stand niemand, doch die Tür zum Hotelflur, der zum Ausgang führte, war offen. Er überlegte einen Moment, dann ging er zur Tür und spähte nach rechts den Flur hinunter. Niemand zu sehen.


  Er war fast schon überzeugt, sich alles nur eingebildet zu haben, als die Tür am anderen Ende ein Stück aufschwang, als hätte ein Luftzug sie bewegt; und während das geschah, hörte er eine leise, melodische Stimme seinen Namen rufen.


  Sein Herz schlug etwas schneller, doch nach allem, was er inzwischen erlebt hatte, hatte er noch lange keine Angst. Etwas war da ... ein Gefühl vielleicht... das von der Tür durch die Luft zu schweben schien und überwältigend schön war. Sein erster Gedanke war, dass er wieder von Mariannes Geist heimgesucht wurde, so wie schon zweimal zuvor, aber dieses Mal fühlte es sich anders an. Er trank seinen Whisky aus, stellte das Glas im Flur auf einem Beistelltisch ab und ging auf die Tür zu.


  Die Hauptstraße war völlig ausgestorben, obwohl es noch nicht spät in der Nacht war. Die Straßenlampen leuchteten hell, aber nicht hell genug, um das funkelnde Licht der Sterne am klaren Himmel zu überstrahlen. Die Nacht selbst war mild, kündigte den nahen Sommer an. Er blickte die verlassene Straße auf und ab, bis ihm plötzlich etwas auffiel.


  Auf der anderen Straßenseite war ein Park, der zum Fluss hinabführte. Tagsüber tobten dort Scharen von Kindern über den Abenteuerspielplatz, und am Erfrischungsstand lungerten Jugendliche mit Ghettoblastern herum, aber zu dieser Uhrzeit war der Park völlig leer, und es war beängstigend still. Er überquerte die Straße, lehnte sich an die Mauer und blickte über die weiten Grasflächen und die vielen kleinen Wege, die sich durch das weiche Pampas-Gras wanden. Etwas bewegte sich. Sein Verstand sagte ihm, dass es zu gefährlich war, in das offene Gelände hinauszugehen, doch sein Instinkt registrierte nichts Beunruhigendes. Er fasste sich ein Herz und öffnete das Tor.


  Fern der Straßenbeleuchtung wurde ihm auf unbehagliche Weise die Gegenwart der rauen, in der Dunkelheit lauernden Natur bewusst, doch das Plätschern des Flusses verhinderte, dass die Stille allzu bedrückend wurde.


  Was immer ihn hierher gebracht hatte, schien ihn zu führen. Hin und wieder erhaschte er einen kurzen Blick auf eine Bewegung vor ihm, die ihn die Wege hinabdirigierte, bis er dem Flusslauf in Richtung Stadtkern folgte.


  Irgendwann gelangte er an eine Steinbrücke, neben der ein alter Friedhof lag. Er hatte eine seltsame dreieckige Form, war voller schimmliger Grabsteine, von denen einige so alt waren, dass sie den aufgestellten Steinen in Gairloch ähnelten. Das Gras dazwischen war dicht, und an den Mauern waren die uralten Bäume so knorrig und windschief, dass sie wie Vogelscheuchen aussahen, die Eindringlinge fern halten sollten. Die Atmosphäre war derart gespenstisch, dass er beinahe kehrtgemacht hätte, doch nach einer weiteren Bewegung am anderen Ende des Friedhofs atmete er tief durch und schob das angelehnte grüne Eisentor auf.


  Er bahnte sich vorsichtig seinen Weg zwischen den weißen und grauen Grabsteinen hindurch und murmelte unentwegt »Trottel, Trottel, Trottel« vor sich hin, doch in Wahrheit verspürte er keine Bedrohung. Und dann erreichte er das andere Ende des Friedhofs, und die Gestalt, die ihn hergelockt hatte, war keine bloße Einbildung mehr.


  Vor ihm stand die Frau, der er in dem zwischen den Welten schwebenden Wachturm begegnet war, die Frau, die ihn als Kind in seinen Träumen besucht und aus den Fomorii-Zellen befreit hatte, die Frau, die vorgab, seine Schutzherrin zu sein. Sie war eine Tuatha De Danann und besaß die Schönheit, die dieses Volk auszeichnete. Es sah aus, als strahlte in ihr ein glühendes goldenes Licht. Auch ihre Augen schimmerten golden, und ihr Haar ergoss sich wallend über ihre Schultern. Sie trug dasselbe dunkelgrüne Kleid, an das er sich vom letzten Mal erinnerte; das Material war unbestimmbar, doch es umschmiegte ihren Körper auf vortreffliche Weise.


  Sie lächelte verführerisch, und ihre Augen funkelten. Zuerst fühlte Church sich wie verzaubert, so wie bei ihrer ersten Begegnung als Erwachsene, aber dann traten andere Empfindungen in den Vordergrund: Misstrauen, Traurigkeit, Wut.


  »Du hast mich reingelegt«, sagte er. Die Wut nahm Gestalt an, verhärtete sich. »Du und dein Volk. Ihr habt Mariannes Tod verursacht. Damit ich zu eurem Handlanger wurde und dein Volk im richtigen Augenblick aus der Verbannung befreien konnte. Ihr habt einfach so« - er schnippte mit den Fingern - »ein Menschenleben weggeworfen.«


  In ihrem Gesicht deutete nichts darauf hin, dass seine Worte sie brüskiert hätten. »Ich kann nichts sagen, was dir den Schmerz nehmen würde, den du empfindest.« Ihre Stimme blieb sanft. »In das Lebensgeflecht der Zerbrechlichen Geschöpfe sind Tragödien eingewoben, und manchmal vergisst mein in ewiger, zeitloser Existenz lebendes Volk, welches Leid ein simpler Tod hervorruft.« Überrascht sah er einen Moment lang wahre Zärtlichkeit in ihren Augen. »Ich war dein ganzes Leben lang in deiner Nähe, Jack Churchill. Ich habe dich beobachtet, als du geboren wurdest, als du gespielt und gelernt hast. Und als du alt genug warst, bin ich im Schlaf zu dir gekommen, um zu prüfen, ob du wirklich derjenige bist, der dem ewigen Urbild entspricht. Der wahre Heros, durchdrungen von der prachtvollen Essenz dieses Landes. Ich erkannte in dir ...«, sie hielt inne, schien zum ersten Mal nicht die richtigen Worte zu finden, »... eine edle Großmut und Leidenschaft, welche die Natur gewöhnlicher Menschen deutlich überstiegen. Eines Tages werden die Barden Lieder über den großen Jack Churchill singen.«


  »Darum geht es -«


  Sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Meine Rolle bei dieser Sache war klein. Ich habe die Schicksale der Brüder und Schwestern der Drachen gesteuert, doch die Entscheidung, euch in einem Schmelztiegel des Todes zu formen, wurde von anderen getroffen. Ich habe nie gewollt, dass du verletzt wirst, Jack.«


  Etwas an ihren Worten, an der Art, wie sie den Kopf neigte und wie ihre Züge gefühlvoll schimmerten, ließ ihn ahnen, dass sich hinter ihren Worten mehr verbarg als das Gesagte. Ihre Augen waren so tief und unergründlich, dass er sich von ihnen verschluckt fühlte; er konnte nicht weiter wütend auf sie sein.


  »Wenn nicht du, dann sind eben andere verantwortlich. Sie werden dafür bezahlen. Ich kann nicht vergeben und vergessen, was mir, was uns angetan wurde.«


  »Das habe ich auch nicht von dir erwartet.«


  »Wer hat das alles angezettelt? Und wer hat die Taten ausgeführt? Wer hat Marianne und die anderen umgebracht?«


  »Das darf ich nicht verraten.«


  »Darfst du es, oder willst du es nicht?« Er versuchte seine Stimme zu mäßigen, um sie nicht zu kränken. Trotz ihres Verhaltens spürte er unter der Oberfläche eine gewaltige Kraft und Unberechenbarkeit.


  Sie legte die Hände aneinander, als wolle sie beten. »Aus deinem Blickwinkel mögen wir kalt und verantwortungslos scheinen, so fließend in unseren Entscheidungen wie in unserem Wesen. Aber wie ihr sind auch wir an Regeln gebunden, in derselben Weise wie die Berge, die Meere und der Wind. Niemand ist wirklich frei. Ich kann dir nicht verraten, was du wissen möchtest.«


  »Ich werde es herausfinden.«


  Sie nickte, sagte aber nichts.


  Nachdem dieser Punkt erst einmal erledigt war, fragte er: »Warum wolltest du mich sehen?«


  »Um unsere Bekanntschaft zu erneuern. Um dir zu zeigen, dass ich dich nicht verlassen werde, obwohl mein Volk erreicht hat, was es ersehnte.«


  Church verstörte die Komplexität der in ihm aufwallenden Gefühle. Er fühlte sich zu der Frau hingezogen, wusste aber nicht, ob dies ein echtes Gefühl war oder ein Nebeneffekt ihrer jahrzehntelangen Manipulation.


  »Was willst du damit sagen? Dass du meine Verbündete sein willst?«


  »Das und mehr.«


  »Wie mehrt Eine Freundin?«


  Sie antwortete nicht, sondern lächelte nur weiter verführerisch.


  Church spürte, wie ihn eine Welle der Erregung durchströmte, und kämpfte dagegen an. »Wenn wir Freunde werden sollen, musst du mir deinen Namen verraten.«


  »Ich habe viele Namen, wie alle meine Brüder.«


  Er wartete ab, weigerte sich, bei ihrem Spiel mitzuspielen.


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich bin als die Königin der Brachlande bekannt.«


  Das kam Church irgendwie bekannt vor, doch ihm fiel nicht ein, wo er den Namen schon einmal gehört hatte.


  »Von den vielen Namen, unter denen ich bekannt war, als ich das letzte Mal auf deiner Welt wandelte, war Niamh der bei deinem Volk gebräuchlichste.«


  »Niamh«, wiederholte er leise. Eine sanfte Verträumtheit schien sie beide zu umschließen; als er an ihr vorbeischaute, glitzerte und schimmerte die ganze Umgebung. »Du bist also Königin?«


  »In der Hierarchie des Goldenen Volkes nehme ich eine privilegierte Position ein.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, und selbst wenn er gewollt hätte, hätte er nicht widerstehen können.


  Ihre Finger waren lang und kühl. Sie schlössen sich um die seinen und zogen ihn sanft zu sich heran. Als er ihr näher kam, wallte ihr Duft ihm in die Nase, etwas wie Limone oder Pfefferminz. Einen Moment lang schienen sie sich nicht zu bewegen, schauten einander nur an. Church kam es vor, als würde er durch grüne Wellen tief, tief hinabgezogen in die Dunkelheit, wo es Wunder und seltsame Erscheinungen gab. Und dann schob sie ihr Gesicht langsam an seines. Er spürte den Hauch ihres Atems auf seinen Lippen; ein Schauder der Erregung fuhr durch seinen Körper bis in die Lenden hinab. Als ihre Lippen die seinen berührten, hätte ihn der Energiestoß fast umgeworfen, der physisch, emotional oder psychisch hätte sein können und seine Gedanken in einen wilden Strudel verwandelte. Ihre Lippen waren weich wie Pfirsichhaut und schmeckten nach einer Frucht, die er nicht benennen konnte. Ihre Zunge schoss heraus und umspielte behutsam die Spitze der seinen. Und dann wallte endgültig die Leidenschaft in ihm auf, schaltete jeden bewussten Gedanken ab und erfüllte ihn mit nackter Raserei, und er küsste sie heftiger und spürte, wie sich seine Hände um ihre schmale Taille legten und auf ihren Rücken glitten. Und das Gefühl war so unbeschreiblich, so anders als alles, was er bisher erlebt hatte, dass er plötzlich wie durch einen Nebel in tiefste Finsternis stürzte.


  Dunkelheit umfing ihn, und dann kam ihm langsam zu Bewusstsein, dass ihn jemand rief. Sofort dachte Church: Ich träume, obwohl er wusste, dass es kein Traum war. Von seinem Standort auf einer pechschwarzen Wolke sah er Ruths Eule kreisen, und er fragte sich kurz, ob sie wohl auf der Jagd war. Dann bemerkte er, wie aufgeregt sie herumflatterte, als näherte sich ihr ein Angreifer.


  »Was ist los?«, rief er. Seine Stimme klang, als käme sie aus der Tiefe eines Brunnens.


  Die Eule kam näher, und plötzlich war sie keine Eule mehr, obwohl er sich nicht sicher war, was sie stattdessen darstellte. Sie hatte die Gestalt eines Menschen und gleichzeitig im Gesicht bestimmte Merkmale einer Eule, dazu fledermausartige Flügel, die aus dem Rücken ragten und wild schlugen. Irgendetwas an ihr war so schrecklich, dass er es nicht über sich bringen konnte, ihr offen ins Gesicht zu blicken.


  Du musst zu ihr gehen. Die Stimme des Wesens klang wie eine über einen Betonboden geschleifte Eisenkiste.


  Sie schwebt in großer Gefahr, Ich kann nichts tun.


  »Wer?«, fragte Church.


  Blut. Die Stimme klang fast drohend. Überall Blut.


  Church erwachte so verängstigt auf dem Boden, dass er augenblicklich aufsprang, als würde ihn jemand angreifen. Ein ungeheuerliches Gefühl der Bedrohung breitete sich in ihm aus. Zuerst wusste er nicht, was geschehen war. Aber dann blickte er sich auf dem Friedhof um, und alles fiel ihm wieder ein. Nirgendwo eine Spur von Niamh. Und mit seinem nächsten Gedanken fiel ihm der sonderbare Eulentraum ein, und plötzlich begriff er seine Empfindungen. »Ruth«, murmelte er voller Angst.


  Shavi, Veitch und Tom saßen an einem Tisch im Tanzsaal des Hotels. Church hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war, doch die übrigen Gäste waren alle schon gegangen. Die drei schauten überrascht auf, als er hereinplatzte.


  »Wo ist Ruth?«, stieß er hervor.


  »Nach oben gegangen«, murmelte Veitch müde. »Schon längst. Konnte nicht ertragen, dass -«


  Doch Church rannte bereits durch den Flur zur Treppe. Als er den Treppenabsatz erreichte, stand plötzlich Laura vor ihm, die gerade herunterkam. Sie lehnte schwer am Geländer und starrte benommen auf ihre Hände. Church sah mit Entsetzen, dass sie überall mit Blut bespritzt war.


  »Mein Gott.« Seine Stimme schien von weit her zu kommen. Er blickte verzweifelt von Lauras Händen in ihr Gesicht, dann auf das Blut. »Was ist mit ihr passiert?«


  Laura schüttelte nur benommen den Kopf, während sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. Doch plötzlich brach die Anspannung aus ihm heraus, und er stürmte an ihr vorbei die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Oben lief er den Flur entlang, bis er Ruths Zimmer erreichte. Die Tür stand halb offen. Er trat sie ganz auf und stürzte hinein.


  Die Überdecke war voller Blutflecken, die Wände, an denen das Blut herablief, sahen aus wie Gemälde von Jackson Pollock, und auf dem dicken Teppich bildete sich bereits eine Lache. Church blickte sich fieberhaft um.


  Ruth war nirgends zu sehen.


  Er war schon wieder auf halbem Weg zur Tür, als sein Blick an dem kleinen Fenstertisch hängen blieb. Abrupt hielt er inne. Laura erschien an der Tür; sie sah noch immer völlig benommen aus. Doch als ihr Blick Churchs folgte, war es, als hätte man sie geohrfeigt.


  »O Gott!« Unwillkürlich schlug sie die Hand vor den Mund.


  Auf dem Tisch lag ein weiterer Finger in einer kleinen Blutlache. Und an der langen, zierlichen Form erkannten sie, dass er Ruth gehörte.


  Wenige Augenblicke später stürmten die anderen herein. Obwohl sie schwer alkoholisiert waren, wurden sie schlagartig nüchtern, als sie Lauras tränenüberströmtes Gesicht und Churchs entsetzte, kreidebleiche Miene sahen.


  Noch ehe jemand etwas sagen konnte, schüttelte Church seine Erstarrung ab und rannte in den Flur hinaus. Erst jetzt bemerkte er die winzigen Blutspritzer, die von Ruths Zimmer zur Treppe führten. Er stürmte hinunter und folgte den Flecken bis auf die Straße, aber dort endete die Spur. Eine Weile lief er die Straße auf und ab und suchte vergeblich nach einem Hinweis darauf, was Ruth widerfahren war.


  Als er wieder zurückkam, konnten die anderen an seiner Miene ablesen, dass er nichts entdeckt hatte.


  Plötzlich bemerkte Veitch Laura, die, noch immer völlig verstört, etwas abseits stand. »Was hast du getan?«


  Seine donnernde Stimme klang so drohend, dass es Church kalt den Rücken herunterlief.


  Laura schüttelte wie betäubt den Kopf. »Ich weiß nicht -«


  Veitch reagierte blitzschnell. Er hatte bereits Lauras Schultern gepackt, bevor die anderen begriffen, was er tat. »Spuck's schon aus, du Miststück! Du bist diejenige! Seht euch das ganze Blut an -«


  »Ryan!« Church und Shavi packten ihn an den Armen und rissen ihn von ihr los. Sein Gesicht war wutverzerrt.


  »Seht euch das Blut an!«, schrie Veitch vorwurfsvoll.


  Laura hob ihre blutbeschmierten Hände. »So war es nicht -«


  »Wie dann?« Veitch versuchte kurz, sich loszureißen, beruhigte sich aber ein wenig.


  »Ich war in meinem Zimmer und habe geschlafen«, begann Laura zögernd. »Ich bin aufgewacht ... irgendein Geräusch. In meinem Kopf drehte sich alles ... ihr wisst schon, der Alkohol.« Ihr leerer Blick schien die anderen gar nicht wahrzunehmen. »Ich stand auf, um nachzusehen, was es war ... ich dachte, es wäre vielleicht Church.


  Als ich draußen im Flur stand, ertönte wieder dieses Geräusch. Ich sah, dass Ruths Tür offen war.«


  »Wer war in ihrem Zimmer?«, fragte Shavi behutsam.


  Ihre Augen weiteten sich und füllten sich mit Tränen, als sie an ihm vorbei in eine dunkle, unbeleuchtete Ecke des Zimmers schaute. »Ich weiß nicht... ich kann mich nicht erinnern!«


  Veitch starrte ihr prüfend ins Gesicht. »Du lügst«, sagte er kalt.


  Sie schüttelte den Kopf und streckte flehend die Hände aus, doch die anderen sahen nur das Blut.


  »Du erinnerst dich an nichts?«, fragte Church.


  In ihren Augen flackerte Verzweiflung auf. »Nicht einmal du glaubst mir?« Sie wich langsam in die Zimmerecke zurück.


  »Bleib ruhig, Laura.« Shavis Stimme klang weich und besänftigend. »Wir wollen doch nur herausfinden, was mit Ruth passiert ist -«


  »Dafür haben wir keine Zeit!«, schimpfte Veitch. Seine ruckartigen Bewegungen und umherstreifenden Blicke erinnerten Church an ein Tier; es überraschte ihn, wie besorgt Veitch um jemanden war, der ihn noch vor wenigen Tagen gehasst hatte; es ließ auf Gefühle schließen, die über bloße Freundschaft hinausgingen. Church legte ihm eine Hand auf den Arm. Er erwartete, dass Veitch sie sofort abschütteln würde, doch der Londoner reagierte fast respektvoll.


  Laura ließ sich in der Ecke auf einen Stuhl fallen und vergrub den Kopf in den Händen, bis ihr bewusst wurde, dass sie ihr Gesicht mit Blut beschmierte. Entsetzt sprang sie auf und stürmte ins Badezimmer, um sich zu waschen.


  Ihr Verschwinden ließ den Damm der Ungläubigkeit brechen, der die anderen zurückgehalten hatte. »Warum waren wir nicht vorsichtiger? Mein Gott, wir hätten es inzwischen wissen sollen.« Churchs Stimme bebte vor unterdrückter Verzweiflung.


  Veitch blickte von einem zum anderen. »Glaubt ihr, sie war es?«, flüsterte er und deutete mit dem Kopf zur Badezimmertür. »Das Blut an ihr -«


  Church kaute auf einem Fingerknöchel. Die anderen senkten die Blicke, wussten nicht, was sie sagen sollten.


  Veitch rieb sein Gesicht, plötzlich ernüchtert, und ging dann zum Fenster und zog die Vorhänge zur Seite. »Wo ist sie?« Dann, mit Angst in der Stimme: »Glaubt ihr, sie ist tot?«


  »Dann hätten sie die Leiche liegen lassen«, antwortete Church. »Oder?«


  »Außer wenn sie sie für einen rituellen Zweck benötigen«, überlegte Tom. Church funkelte ihn wegen seiner gefühllosen Offenheit böse an.


  Schließlich fand Veitch die Kraft, sich den Finger auf dem Tisch anzusehen. »Welches kranke Schwein tut so was? Himmel, wie muss sie sich gefühlt haben -« Seine Stimme versagte.


  Shavi ging in die Knie, um die Flecken auf dem Teppich zu betrachten. »Die verlorene Blutmenge ist normal bei einer Fingeramputation. Es besteht die Möglichkeit -«


  »Nicht anfassen!«, rief Tom, als Veitch mit zitternder Hand nach dem Finger griff. Veitch riss den Arm zurück, als hätte er sich verbrannt.


  Tom trat näher und beugte sich vor, um den Finger auf Tischhöhe zu betrachten. »Ich glaube, es ist ein Hinweis.« Er nahm seine angebrochene Brille ab und fragte: »Was meint ihr, in welche Richtung weist er?«


  Shavi schaute aus dem Fenster. »Die Sonne ist dort untergegangen«, sagte er mit einer schnellen Handbewegung, »daher denke ich, ungefähr in südöstliche Richtung.«


  Tom setzte die Brille wieder auf und erhob sich. »Ich schätze, genau nach Südosten. Nach Edinburgh.«


  Church brach schließlich das lange Schweigen, das Toms Äußerung folgte. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Wer immer es getan hat, weist uns den Weg. Sie möchten, dass wir ihnen folgen.« Er blickte hinaus auf die schroffe Landschaft, die hinter den schwachen Lichtern des Städtchens lag. »Dieser Sache haftet die Pathologie des Bösen an, des Rituellen. Jemand versucht, die im Land freigesetzten Kräfte für die dunkle Seite zu missbrauchen.«


  »Calatin?«, schlug Church vor. »Mollecht? Ein anderer Fomor?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Das ist nicht ihr Stil. Dies ist die erste Runde in einem neuen Spiel.«


  Neue Zeilen für ein altes Lied


  


  Die Nacht zog sich endlos hin. Sie saßen wie gelähmt da, befürchteten das Schlimmste, hatten Angst, darüber zu reden, was geschehen war, und konnten sich nicht entscheiden, was sie als Nächstes tun sollten. Der Finger lag noch auf dem kleinen Tisch, das Blut gerann allmählich. Immer wieder kehrten ihre Blicke dorthin zurück, als wäre das Ganze eine Erfindung von Edgar Allan Poe.


  Laura saß abseits und starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. Church war es nicht möglich, etwas aus ihrem Gesicht abzulesen; hinter ihrer ausdruckslosen Miene konnte sich das Gefühl eines schrecklichen Verrats verbergen oder etwas, an das er lieber nicht denken wollte, das ihm aber nichtsdestotrotz durch den Kopf ging. Er verachtete sich für diesen Gedanken, doch wenn er die anderen betrachtete, sah er, dass es ihnen ebenso ging. Der Fall, den er am meisten befürchtet hatte, war eingetreten: Unter ihnen hatte sich ein geschwürartiges Misstrauen ausgebreitet.


  Davon abgesehen war es ihm fast unmöglich, mit den rohen Gefühlen zurechtzukommen, die sein Herz zerrissen. Wenn er aufmerksam in sich hineinhorchte, erinnerte ihn sein jetziger Zustand an die schreckliche Zeit, die er nach Mariannes Tod durchgemacht hatte, und dies überraschte ihn; fühlte er sich Ruth nach so kurzer Zeit bereits so nahe? In den vergangenen Wochen hatte sich so vieles verändert, auf spiritueller Ebene hatten sich Verbindungen materialisiert, andere waren in der Not geschmiedet worden: Er hatte noch nicht einmal angefangen, sich mit dem auseinander zu setzen, was in seinem Innern vorging.


  Als die ersten Sonnenstrahlen über die Dächer der gegenüberliegenden Häuser strichen, verriet ihm die Art, wie das Gespräch ins Stocken geriet, dass jetzt eintrat, was er befürchtet hatte: Die anderen erwarteten, dass er eine Entscheidung traf. Vor dem Beltane-Fest hätte er ihnen gesagt, dass er dem nicht gewachsen war, dass er nicht das Durchhaltevermögen und die Zielstrebigkeit eines Anführers besaß. Doch sein Versagen hatte ihn dazu gezwungen, sich seiner Verantwortung zu stellen, und er war bereit, schwere Entscheidungen zu treffen, ganz gleich, wie sehr sie seinem eigentlichen Charakter und Glauben widersprachen. Das ist es, sagte er sich, worauf es wirklich ankommt. Er musste Opfer bringen zum Wohle des größeren Ganzen. Er hoffte nur, dass die Opfer nicht so groß sein würden, dass von ihm am Ende nichts mehr übrig blieb.


  »Wir müssen uns sofort auf den Weg nach Edinburgh machen«, sagte er schließlich.


  »Wir werden Ruth suchen, richtig?«, fragte Veitch.


  »Natürlich.«


  Veitch sah ihn argwöhnisch an. »Was hättest du entschieden, wenn man sie in die entgegengesetzte Richtung verschleppt hätte?« Church antwortete nicht.


  Sie wussten nicht so recht, was sie mit dem Finger tun sollten, daher wickelten sie ihn in ein Taschentuch und verstauten ihn tief in Churchs Reisetasche. Sie packten eilig und verließen überstürzt das Hotel, trotz der besorgten Miene des Hotelmanagers, der sich wunderte, dass sie, ohne zu frühstücken, so zeitig aufbrachen und dass ein Reisegefährte fehlte.


  Das letzte Haus der Stadt lag kaum hinter ihnen, als ein Polizeifahrzeug mit Blaulicht herangerast kam und sie zwang anzuhalten. Der Polizist war ein Mann Mitte vierzig mit ergrauendem Haar und der erschöpften Miene eines Menschen, der an seine Grenzen gestoßen ist, während seine Augen verrieten, dass man ihn aus dem Bett geklingelt hatte, um sie aufzuhalten. Veitch kurbelte das Fahrerfenster herunter, als der Mann zu ihnen kam.


  »Sie werden mit mir in die Stadt zurückkommen müssen, Sir.« Sein Blick war durchdringend, doch Veitch hielt ihm ungerührt stand.


  »Das geht nicht. Wir müssen in einer dringenden Angelegenheit nach Süden.«


  »Ich möchte Sie nicht noch einmal auffordern müssen, Sir. Seitdem das Kriegsrecht verhängt wurde, bin ich nur noch am Rumrennen. Die meinen, auf dem Land brauchten wir keine Unterstützung, daher müssen wir mit der Situation alleine fertig werden. Kommen Sie mir also nicht dumm, denn ich kann auch anders, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Als Veitch wütend wurde, beugte sich Church rasch herüber. »Worum geht es denn, Officer? Wir sind doch nicht zu schnell gefahren, oder?«


  »Sie wissen genau, worum es geht.« In seiner Stimme schwang Verärgerung mit. »Es geht um Blutflecken auf einem Teppich.«


  »Ach das. Ein kleines Saufgelage, das außer Kontrolle geriet. Wenn der Hotelmanager darauf besteht, werden wir gerne für die Reinigung zahlen -«


  »Steigen Sie bitte sofort aus. Alle.« Der Körper des Polizisten wurde starr vor Anspannung.


  Shavi zupfte von hinten an Churchs Jacke. »Er glaubt, wir hätten Ruth umgebracht«, flüsterte er leise, damit der Polizist ihn nicht hören konnte. Etwas in seiner Stimme verriet, dass er nicht bloß die Körpersprache des Mannes las.


  Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Church sah, wie sich Veitchs Augen verengten, wie sich seine Unterarmmuskeln anspannten, und im nächsten Moment schaltete er die Zündung ein und ließ die Kupplung kommen. Der Lieferwagen schoss davon und ließ den wild herumschreienden Polizisten hinter sich stehen.


  Veitch raste wie ein Berserker, bis der Polizeiwagen außer Sicht war, dann trat er scharf auf die Bremse und fuhr rückwärts in einen Waldweg hinein. Als die dicht stehenden Bäume den Weg vollends blockierten, schaltete er den Motor ab.


  »Du bescheuerter Macho-Trottel«, schimpfte Laura von hinten. »Jetzt werden wir landesweit von den Bullen gesucht. Wir können nirgendwo mehr hin.«


  Veitch warf ihr einen funkelnden Blick zu. »Du hast kein Recht, irgendetwas zu sagen. Wir wären nicht in diese Situation geraten, wenn du nicht -«


  »Das reicht«, befahl Church.


  Veitch setzte eine mürrische Miene auf. »In dem Moment, in dem er mein Vorstrafenregister gesehen hätte, hätten wir keine Chance mehr gehabt, in den nächsten Tagen von hier wegzukommen«, fuhr er fort. »Wir können es uns nicht leisten, so viel Zeit zu vergeuden.«


  »Du hast das Richtige getan, Ryan.« Church legte den Kopf in den Nacken und schloss erschöpft die Augen.


  »Wenn die Lage so dramatisch ist, wie es scheint ... wenn die Dinge so schlimm werden, wie wir es erwarten ... die Polizei wird so viel zu tun bekommen, dass sie uns schlichtweg vergisst. Es könnte unsere Situation etwas erschweren, aber solange sie keine Großfahndung einleiten, ist alles in Ordnung, denke ich.«


  »Hoffentlich hast du Recht«, sagte Laura düster.


  Church fiel ein, dass Shavi anscheinend gewusst hatte, was im Kopf des Polizisten vorging, und er drehte sich zu ihm um. »Kannst du neuerdings Gedanken lesen?«


  Shavi zuckte mit den Schultern. »Das lag doch auf der Hand.«


  »Aber du hast uns demonstriert, dass du in Köpfe eindringen kannst.« Shavi wich Churchs Blick aus.


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Laura.


  »Ich finde, Shavi sollte versuchen, in deinen Kopf einzudringen und deine verschüttete Erinnerung hervorzuholen, damit wir herausfinden, was du letzte Nacht wirklich gesehen hast.«


  Selbst Lauras Sonnenbrille konnte ihre Besorgnis nicht verbergen. »Nicht in meinen Kopf.«


  »Was hast du denn zu verbergen?«, fragte Veitch kühl.


  Lauras Gesichtszüge erstarrten.


  »Ruth und ich haben eine ähnliche Prozedur über uns ergehen lassen, als dies alles begann.« Church versuchte so beruhigend wie möglich zu klingen, ebenso zu Shavis wie auch zu Lauras Wohl. »Es war halb so schlimm. Und es hat geholfen, all die verschütteten Bilder und Gedanken ans Tageslicht zu bringen.«


  Laura neigte den Kopf zur Seite, und Church nahm an, dass sie hinter ihrer Sonnenbrille Veitch ansah, über seine Worte nachdachte und überlegte, was sie tun sollte; seine unverhohlene Anschuldigung machte es ihr unmöglich, den Vorschlag abzulehnen.


  »Na gut, Schamane. Du wirst an Orte vordringen, die noch nie ein Mensch gesehen hat.« Ihre Stimme war völlig emotionslos.


  Church klopfte Shavi auf die Schulter. »Es wird schon gut gehen.«


  Shavi lächelte ihn verkniffen an.


  Sie schlössen den Lieferwagen ab und gingen in den Wald hinein, bis sie eine Stelle fanden, wo Sonnenstrahlen durch das dichte Blätterdach fielen und einen Lichtkreis auf den Boden warfen. Laura und Shavi saßen sich in der Mitte im Schneidersitz gegenüber, während Church, Veitch und Tom an Baumstämmen lehnten und schweigend zusahen. Shavi hatte bereits etwas von Toms Haschisch zu sich genommen, um sich in die richtige Stimmung zu versetzen. Er flüsterte Laura eine Weile besänftigende Worte zu; nach einiger Zeit waren ihre Augenlider halb geschlossen, ihre Bewegungen träge.


  In dem Moment, als Shavi sich vorbeugte und Lauras Hände nahm, veränderte sich die Atmosphäre. Das Zwitschern der Vögel erstarb, als wäre ein Schalter umgelegt worden; selbst der Wind schien schwächer zu werden. Über allem lag eine Stille, als hätte man ein Glas über die Landschaft gestülpt.


  Als Shavi sprach, hielt die Welt den Atem an. »Wir gehen in die letzte Nacht zurück, Laura. In das Hotel, nach dem Tanz. Du und Ruth seid früh zu Bett gegangen.«


  »Ich hatte schlechte Laune. Ich hatte genug von der zickigen Kuh. Und die Leute haben alle meine Narben angestarrt.«


  »Ihr seid beide auf eure Zimmer gegangen. Und habt euch schlafen gelegt?«


  »Ich habe mich aufs Bett gelegt. Ich war todmüde, der Alkohol hat mich umgehauen.« Ihre Stimme klang schlaftrunken. »Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe. Es kann nicht lange gewesen sein. Ich hörte ein Geräusch -«


  »Was für eins?«


  »Ich erinnere mich nicht.«


  »Versuch es.«


  Sie überlegte einen Moment. »Es war Ruth. Sie schrie.«


  »Was hast du dann getan? Erzähl es mir, eins nach dem anderen.«


  »Ich stand auf. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand mit einem Baseballschläger auf den Kopf gehauen. Ich ging zur Tür ... also, eigentlich bin ich eher gewankt. Ich dachte: >Zum Glück sieht Church mich nicht in diesem Zustande Dann war da wieder ein Geräusch. Es klang wie eine Lampe, die umkippt. Ich hörte Stimmen hinter der Wand. Ich trat in den Flur hinaus ...« Plötzlich stockte ihr der Atem.


  »Was hast du gesehen?«


  Tränen schössen ihr in die Augen und liefen ihr die Wangen hinab. »Ich ...« Sie schüttelte den Kopf, verdrehte die Augen, als würde dies das Entstehen der Bilder verhindern.


  Shavis besänftigende Stimme war so leise, dass die anderen ihn kaum hörten.


  »Konzentrier dich, Laura. Auf den Eindringling.«


  »Es war ...« Ein Schauer fuhr durch ihren Körper. »Nein, nein. Ich sehe einen riesigen Wolf. Er reicht bis an die Decke. Wird immer größer. Durchdringt die Decke. Gleich wird er das ganze Hotel ausfüllen. Er hat eklige gelbe Augen und richtet den Blick auf mich. Und er riecht... er riecht wie ein Mensch.«


  Sie begann zu keuchen. Shavi ließ ihre Hände los und legte die Arme um ihre Schultern, zog sie sanft an sich heran, bis sie an seiner Brust lehnte und ihre Atmung sich allmählich beruhigte.


  »Ein riesiger Wolf? Das denkt sie sich doch aus«, zischte Veitch.


  Sie traten in den Lichtkreis, setzten sich und warteten, bis Laura sich erholt hatte. Sie konnte keinem in die Augen schauen. »Das bekommt man eben, wenn man in den Tiefen meines Geistes herumstochert. Ich sagte doch, dass ich zu viele Drogen genommen habe.«


  »Was denkt ihr? Ein Gestaltwandler?« Shavi schien aus dem Erfolg der Übung neues Selbstbewusstsein zu ziehen; das leichte geheimnisvolle Lächeln, an das Church sich noch von ihrem ersten Treffen her erinnerte, lag wieder auf seinem Gesicht.


  »Ich glaube nicht.« Tom sah besorgt aus. »Der Wolf könnte lediglich das versinnbildlichen, was sie gesehen hat.


  Es könnte sein, dass sie ihre Erinnerungen in Symbole umwandelt, um die Wahrheit ertragen zu können.«


  Church dachte an seine Rückführungshypnose; in der Sitzung hatte er versucht, die Erinnerung an den schrecklichen Anblick unter der Albert Bridge zu wecken, denn die Bilder waren so fürchterlich gewesen, dass sein Geist sie vor ihm verborgen hatte. Obwohl sich das, was zutage getreten war, als wahr erwiesen hatte, hatte der Therapeut von falschen Überdeckungserinnerungen gesprochen, mit denen der Geist sich vor etwas unerträglich Schlimmem zu schützen versuchte.


  »Das ist ja zum Verrücktwerden«, sagte Veitch. »Das heißt ja, dass man nichts glauben kann, was man sieht oder denkt oder woran man sich erinnert!«


  »Das war schon immer so«, erwiderte Tom schroff.


  »Und wie sollen wir den Symbolismus durchbrechen, um herauszufinden, was Laura wirklich gesehen hat?«, fragte Church.


  Shavi rieb unbehaglich sein Kinn. »Ich würde es nur ungern so schnell ein zweites Mal versuchen. Ich glaube, Laura ... wir beide ... brauchen Zeit, um uns zu erholen. Der Geist ist zu empfindlich.«


  »Yeah, und es ist der einzige, den ich habe.« Laura rieb sich mit missmutiger Miene die Hände, als würde sie versuchen, die unangenehme Erinnerung abzuwaschen.


  »Wenigstens wissen wir jetzt, dass Laura etwas gesehen hat ... oder jemanden«, fuhr Shavi fort.


  »Und, glaubst du mir jetzt?« Da sie immer noch ihre Sonnenbrille trug, wusste Church nicht, ob sie zu ihm oder zu Veitch sprach.


  »Ich finde trotzdem, dass sie sich das alles ausgedacht haben könnte«, argwöhnte Veitch. »Keiner von uns weiß, was hier vorgeht, wozu ihr Geist imstande ist, was real ist und was nicht. Vielleicht hat sie bloß geträumt, eine Art Selbsthypnose, keine Ahnung.« Er wandte sich an Laura. »Du hast gar nichts davon erzählt, wie das Blut an deine Hände gekommen ist.«


  »Ich erinnere mich jetzt wieder. Was immer ich sah, hat mich völlig aus der Fassung gebracht. Ich bin wie ein verstörter Psychiatriepatient in Ruths Zimmer reinmarschiert und habe das Blut angefasst, weil ich nicht glauben konnte, was ich sah.«


  


  »Passt perfekt zusammen, was?«, schnaubte Veitch.


  Als Laura wütend wurde, ergriff Church das Wort, um eine neuerliche Auseinandersetzung zu verhindern.


  »Wir können nicht länger hier bleiben. Dieser Polizist ist hinter uns her.« Er blickte in das Dunkel zwischen den Bäumen. »Und überhaupt, wer weiß, was in diesem Wald lauert? Wir müssen nach Edinburgh.«


  »Der Bulle wird zumindest eine Beschreibung des Lieferwagens und das Kennzeichen rausgegeben haben«, sagte Laura. »Wir werden mit der Karre nicht weit kommen.«


  »Dann lassen wir sie stehen und suchen uns ein anderes Transportmittel«, erwiderte Church. »Es wird Zeit, wieder die Initiative zu ergreifen.«


  Bevor sie aufbrachen, wickelten sie Ruths Finger aus und vergruben ihn im feuchten Waldboden. Es behagte ihnen nicht, ihn dort zurückzulassen, aber sie hätten damit nichts weiter anfangen können. Danach fuhren sie auf der A84 nach Stirling, wo sie einen Autohändler fanden, der ihnen für zweihundert Pfund den Lieferwagen abkaufte. Es war anstrengend, die Rucksäcke, die Campingausrüstung und den restlichen Proviant zum Bahnhof zu schleppen, aber sie mussten nicht lange warten, bis ein Zug nach Edinburgh Waverley einfuhr. Er bestand nur aus zwei Wagen, doch abgesehen von drei Mitreisenden im hinteren Teil ihres Wagens war der Zug leer.


  »Ich hätte gedacht, dass inzwischen keine Züge mehr fahren«, sagte Church beim Einsteigen zu dem Schaffner.


  »Nutzen Sie es aus«, erwiderte der mürrisch. »Der letzte Zug fährt heute Abend. Danach wird der Zugverkehr für unbestimmte Zeit eingestellt.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenigstens bekomme ich meinen vollen Lohn, zumindest fürs Erste. Na ja, viele Reisende gibt es sowieso nicht.«


  Sie nahmen auf ihren Sitzen Platz, und sobald der Zug langsam aus dem Bahnhof herausrollte, merkten sie, wie sie nach der schlaflosen Nacht einzunicken begannen. Die Fahrt nach Edinburgh würde eine knappe Stunde dauern, doch sie waren kaum zehn Minuten unterwegs, als sie von den lauten Stimmen zweier Mitreisender gestört wurden. Es schienen Vater und Tochter zu sein, die sich offenkundig stritten. Sein graues Haar war mit Pomade streng nach hinten gekämmt, so wie es während des Krieges üblich gewesen war, und er trug einen altmodischen Anzug, der nagelneu aussah. Eine rissige Aktentasche klemmte unter seinem Arm. Die Tochter, die Anfang dreißig war, trug ein modisches Kleid, das ihr jedoch nicht besonders gut stand. Sie war eine einfache Frau, und ihre Gesichtsfarbe kündete von einem Leben im Freien.


  Im Halbschlaf bekam Church mit, dass sie irgendwo außerhalb von Stirling eine Farm besaßen, finanzielle Probleme hatten und nach Edinburgh fuhren, um einen Kredit aufzunehmen. Doch in ihrem Gespräch schwang ein angespannter Unterton mit, der verriet, dass ihnen noch ein anderes Thema Sorgen bereitete und sie sich nicht einigen konnten, was sie diesbezüglich tun sollten.


  Veitch rutschte verärgert auf seinem Platz herum und rollte seine Jacke zu einem Kissen zusammen. »Haltet einfach den Mund«, murmelte er, als sich ihre Stimmen erneut erhoben.


  In den nächsten zehn Minuten konnten sie tatsächlich ein wenig schlafen, aber dann weckte die ärgerliche Stimme des Farmers sie wieder auf. »Es gibt keine Geister auf den Feldern, verdammt noch mal! Und Götter gibt es erst recht nicht! Das alles hat nichts mit ihnen zu tun! Schuld haben nur die Dreckskerle in der Regierung und die Politiker in Europa!«


  Church schaute unauffällig zu den beiden hinüber. Die Frau war rot geworden wegen des Ausbruchs ihres Vaters und versuchte ihn mit hektischen Handbewegungen zu beruhigen. Aber auch sie machte sich über irgendetwas Sorgen.


  »Wovon redest du, Mädchen? Worte tun niemandem weh! Wer hört uns denn?« Das Gesicht des Farmers war feuerrot vor Wut. »Wichtig ist doch nur eins: Die Farm macht nur noch Verluste, und wenn nicht schnellstens etwas geschieht, landen wir am Ende des Sommers im Armenhaus!«


  Seine Wut entsprang tiefer Verzweiflung und der zu lange aufgestauten Anspannung, und vermutlich hätte er noch minutenlang weitergeschimpft, wenn die Frau nicht plötzlich aufgesprungen und zur Toilette marschiert wäre.


  Im Laufe der nächsten Minuten legte sich die angespannte Atmosphäre, und Church nickte erneut ein. In diesem traumartigen Zustand sah er plötzlich ein Bild von Ruth vor sich, die ihn um Hilfe anflehte, und die Szene erinnerte ihn auf beunruhigende Weise an die Begegnung mit Mariannes Geist, der ihn angefleht hatte, ihren Tod zu rächen. Seine Angst wuchs ins Unermessliche: Auf seinen Schultern lastete ein gewaltiger Druck, so viele Erwartungen wurden in ihn gesetzt, die er womöglich nicht würde erfüllen können. Und dann schaute er in Ruths Gesicht, und die Gefühle, die er die ganze Zeit über zu verdrängen versucht hatte, sprudelten an die Oberfläche.


  Er versuchte sich einzureden, dass sie nicht gelitten hatte, dass sie nicht tot war, aber -


  Ein gellender Schrei schallte durch den Wagen. Die Fünf sprangen alle gleichzeitig auf, ihre Körper bereit zum Kampf oder zur Flucht; ihre Herzen rasten. Die Frau war von der Toilette zurückgekommen und stand jetzt vor ihrem Vater, der ihnen den Rücken zuwandte; ihre schreckverzerrten Gesichtszüge waren wie zu Stein erstarrt.


  Shavi war als Erster bei ihr und packte ihre Schultern, um sie zu beruhigen. Sie schüttelte wie betäubt den Kopf, bemerkte ihn überhaupt nicht, den Blick so fest auf ihren Vater gerichtet, dass auch Shavi hinschauen musste.


  Der alte Mann war nicht mehr da; oder vielmehr, seine Kleidung und seine Aktentasche waren noch da, doch sein Körper war durch Stroh ersetzt worden; es ragte aus den Ärmeln, fiel aus den Hosenbeinen in die Schuhe, spross aus dem Kragen und bildete die grausige Parodie eines menschlichen Kopfes, wie bei einer gigantischen Vogelscheuche.


  »Vater!«, krächzte die Frau.


  Veitch streckte den Arm aus und tippte neugierig die Schultern an, und die Puppe fiel zu einem Kleiderhaufen und einem Strohbündel zusammen. Dies löste bei der Frau einen weiteren Schreikrampf aus.


  »Was ist passiert?«, fragte Laura entsetzt und fasziniert zugleich.


  Während Shavi die Frau ans andere Wagenende führte, um sie zu beruhigen, kniete Tom nieder, um die Überreste zu untersuchen. »Du hast doch gehört, was er gesagt hat«, erwiderte er.


  »Ich kapier das nicht«, sagte Laura. »Er war also ein alter Griesgram wie du, aber -«


  »Früher hatten die Menschen, die das Land bestellten, entsetzliche Angst davor, etwas zu sagen, das die Naturgötter verstimmen könnte«, blaffte Tom. »Sie hatten eine Vielzahl euphemistischer Umschreibungen für sie, wie das Kleine Volk oder das Zaubervolk, weil sie fürchteten, dass die Götter sich an einem Namen störten.«


  »Und nun sind sie zurück ...«, begann Veitch, ohne fortzufahren.


  »Sie waren immer sehr stolze Wesen«, erklärte Tom. »Sie forderten von allen, die unter ihnen standen, vorbehaltlosen Respekt.«


  »Aber er hat doch nur gesagt, dass ...« Laura hielt inne, bevor sie die Worte des Farmers wiederholen konnte. Sie schaute zu der schluchzenden Tochter zurück. »Armes Ding. Na ja, jetzt kann der Alte wenigstens die Krähen vom Feld fern halten.«


  »Halt den Mund!«, sagte Church scharf. Er schaute auf die völlig verstörte Miene der Tochter und kannte augenblicklich ihre Zukunft; sie tat ihm schrecklich Leid.


  »Es zeigt nur, wie wenig wir in ihren Augen wert sind«, bemerkte Tom. »Sie wollen, dass wir uns unserer niederen Stellung bewusst bleiben.«


  Veitch blickte plötzlich um sich. »War hier nicht noch jemand?«


  »Richtig. Es saßen drei Reisende im Zug.« Church blickte zu dem Platz, auf dem der dritte Passagier gesessen hatte. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass er aufgestanden wäre. Niemand ist ausgestiegen.«


  »Es könnte einer von ihnen gewesen sein.« Tom eilte an die Tür zum nächsten Wagen und schaute hinein. Er war leer. »Wo sie jetzt zurück sind, nehme ich an, dass sie sich unter uns mischen und sehen wollen, wie sich die Dinge verändert haben.«


  Wie als Antwort auf seine Äußerung hörten sie plötzlich ein schabendes Geräusch auf dem Waggondach, dann Gelächter und Schritte, die sich zum hinteren Zugende bewegten. Veitch rannte hinterher und presste das Gesicht an eine Scheibe, um nach oben schauen zu können, doch er sah bloß einen großen, seltsam geformten Schatten, der sich vom Zug löste, in die Höhe stieg und im nächsten Augenblick verschwunden war.


  Wenig später fuhr der Zug an den exakt ausgemessenen grünen Rasenflächen und den blühenden Blumen des Princes Street Garden vorbei und rollte in die Waverley Station ein; auf dem vulkanischen Berghang thronte hoch über ihnen der imposante Steinkoloss von Edinburgh Castle. Die Tochter stand am Rande der Hysterie, als Shavi sie über den Bahnsteig führte und einen Bediensteten fand, der sie sofort in die Erste-Hilfe-Station brachte. Für einen so großen Bahnhof gab es nur wenige Reisende, dafür umso mehr Polizisten und Soldaten, die vor allem am Ende des Bahnsteigs herumstanden.


  »Ist das unheimlich«, flüsterte Laura. »Fast wie in Istanbul oder so.«


  Unruhe ergriff sie, als einige der Polizisten in ihre Richtung schauten, daher schulterten sie eilig ihr Gepäck und verschwanden. »Glaubt ihr, der Bulle in Callander hat unsere Beschreibungen schon durchgegeben?«, fragte Veitch leise.


  »Ein Punkt mehr auf unserer Sorgenliste«, entgegnete Church düster.


  Sie überlegten kurz, ob sie mit ihrem Geld etwas sparsamer umgehen sollten - vor allem Church und Shavi waren dafür -, aber schließlich befanden sie, dass Kreditkarten bald nutzlos sein würden, und beschlossen, sich für ihren Aufenthalt in der Stadt ein stilvolles Quartier zu suchen. Es war Laura, die die Frage entschied, indem sie sagte: »Wir können ruhig das Beste draus machen. Wer weiß, wie lange wir noch Gelegenheit für ein bisschen Luxus haben.«


  Sie entschieden sich für das Baimoral, einen feudalen edwardianischen Prachtbau am östlichen Ende des geschäftigsten Abschnitts der Princes Street. Sie lachten darüber, was für ein erschrockenes Gesicht Veitch machte, als er die palastartige marmorne Empfangshalle betrat, doch obwohl er sich im Hintergrund hielt und die elegant uniformierten Hotelangestellten beobachtete, als würden sie ihn jeden Moment hinauswerfen, genoss er wenig später die luxuriöse Umgebung, als man ihnen ihre Zimmer mit Blick auf die Altstadt, den Schlossfelsen und die darauf stehende Burg zeigte.


  Trotz allem, was geschah, wirkte die Stadt auf den ersten Blick völlig normal: Noch immer kämpften sich Autos Stoßstange an Stoßstange durch das Zentrum, die Leute verzehrten ihr Mittagessen in den sonnenbeschienenen Vorgärten der Princes Street, und die Geschäfte und Bars der Neustadt schienen bombige Umsätze zu machen.


  Aber als sie durch die Altstadt spazierten, sahen sie, dass sich die Dinge geändert hatten. Es war, als hätten die Leute beschlossen, die langen Schatten und düsteren Steingebäude zu meiden, um nicht an mittelalterliche Zeiten erinnert zu werden. Die Pubs, Restaurants und Geschäfte hatten noch immer geöffnet, doch die Zahl der Besucher hielt sich in Grenzen; sie blieben auf der sonnigen Straßenseite, zeigten bedrückte Mienen und ließen die Schultern hängen, als lägen unsichtbare Lasten auf ihnen.


  Shavi beschrieb es am besten, als er auf der Esplanade stand und von den schrägen Dächern der Altstadt zu den klaren Linien des modernen Viertels hinüberblickte: Es war eine geteilte Stadt, Jekyll und Hyde, Licht und Dunkel, Tag und Nacht.


  »Ein weiteres Zeichen für die Dualität, die in diesem neuen Zeitalter der Metaphern und Symbolik alles zu durchdringen scheint.« Der Wind wehte Shavi die langen Haare ins Gesicht, als er suchend über die Stadt blickte.


  Laura schob ihre Sonnenbrille hoch. »Zumindest wissen wir, auf welcher Seite wir uns heute Abend betrinken gehen.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Schaut euch das moderne Viertel an -es ist noch nicht betroffen. Das Zentrum des Wandels scheint sich hier in der Altstadt zu befinden. Wenn wir etwas herausfinden wollen, müssen wir hierher kommen.«


  Laura warf ihm einen missmutigen Blick zu. »Du schaffst es immer wieder, einem den Spaß zu verderben, alter Griesgram.«


  Sie nahmen ihr Abendessen im eleganten Speisesaal des Hotels ein, an einem Tisch fernab der wenigen anderen Gäste. Doch trotz der gehobenen Qualität der Speisen stocherten sie lustlos auf ihren Tellern herum; nach Ruths Verschwinden hatte sich in ihnen ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit breit gemacht, das mit jeder verstrichenen Stunde stärker wurde.


  Veitch war derjenige, der die Fragen aussprach, die sie alle beschäftigten. »Was machen wir jetzt? Sollen wir versuchen, Ruth zu finden oder rauszufinden, warum wir hierher kommen sollten?«


  Alle Blicke richteten sich auf Church, der jedoch ungerührt auf seine Rehkeule hinabstarrte. »Wir dürfen nicht unsere Zeit verschwenden und nach Ruth suchen.« Seine Worte klangen härter als beabsichtigt, doch es war unmöglich, ihnen die Schärfe zu nehmen. »Wir wissen nicht, ob sie noch am Leben ist. Und wenn ja, können wir uns nicht sicher sein, dass sie hier in der Stadt ist. Ein vage in Richtung der Stadt deutender Finger reicht nicht.«


  »Was willst du damit sagen? Dass wir sie einfach vergessen sollen?«


  Seine Miene wurde kälter. »Natürlich möchte ich sie nicht vergessen, aber uns bleiben nur wenige Wochen, um zu verhindern, dass die Fomorii Balor wieder auferstehen lassen, und die Zeit wird rasend schnell vergehen, glaubt mir. Mein Gott, wir wissen ja noch nicht einmal, wo wir anfangen sollen. So wie ich es sehe, ist dies unsere vordringliche Aufgabe. Wir sind die einzigen Menschen, die zumindest eine Chance auf Erfolg haben, auch wenn es nur eine klitzekleine ist. Wenn wir uns ablenken lassen, fährt die ganze Welt zur Hölle. Könntet ihr damit leben?«


  »Weißt du was? Im Moment ist mir das scheißegal.« Einen Augenblick lang sah Veitch so aus, als würde er anfangen zu weinen.


  »Es ist herzlos, ich weiß, aber das sind eben die Entscheidungen, die zu treffen wir gezwungen sind.« Church hatte eine ausdruckslose Miene aufgesetzt, denn er wusste, dass er die Stärke, die sie von ihm erwarteten, nicht würde beibehalten können, wenn er sich auch nur den leisesten Hinweis auf seine wahren Gefühle erlaubte. Seit Ruth verschwunden war, grübelte er darüber nach, was sie tun sollten, aber bei nüchterner Betrachtung wusste er, wo seine Verantwortung lag, egal, was es ihm antat, egal wie sehr die anderen ihn dafür hassen würden.


  »Das war es also? Sie ist verschwunden? Aus? Basta?« Veitch blickte die anderen Hilfe suchend an. Keiner sagte etwas, obwohl allen ihre widerstreitenden Gefühle anzusehen waren. Veitch schüttelte langsam den Kopf.


  »Scheiß drauf.«


  »Ryan -«, begann Church.


  »Was soll das? Ist sie so unwichtig?«


  »Natürlich ist sie nicht unwichtig. Ich denke nicht, dass dies das Ende der Geschichte ist. Wer immer sie entführt hat, wird uns nicht in Ruhe lassen. Und wenn er oder es zurückkommt, werden wir herausfinden, was ihr widerfahren ist, bevor wir das Schwein umbringen.«


  Der eisige Tonfall überraschte die anderen. Laura schob mit ihrer Gabel das Gemüse auf ihrem Teller herum, Tom klopfte mit seinem Löffel einen Rhythmus.


  Shavi beugte sich vor und brach diplomatisch das Schweigen. »Was ist dann unser nächster Schritt?«


  Tom antwortete. »Die Geister der Kelten haben ausdrücklich den Feuerbrunnen erwähnt. Historisch gesehen war er die stärkste und mächtigste Quelle der Erdkraft. Einige behaupten sogar, er stelle eine direkte Verbindung zu dem Ursprungsort dieser Kraft dar, wo immer dieser Ort sein mag. Doch als Land und Menschen sich immer mehr voneinander zu entfernen begonnen hatten, ist die Kraft des Feuerbrunnens eingeschlafen.«


  Church nickte. »Wir sollen den schlafenden König wecken oder das schlummernde Land ... welche Metapher man möchte. Es passt ins Muster. Wie sollen wir es anstellen?«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Der Eingang liegt irgendwo am Arthur's Seat, dem vulkanischen Felsberg am Ende der Royal Mile, mitten im Holyrood Park -«


  »Aber im Reiseführer steht, der Name habe nichts mit Artus zu tun«, widersprach Church. »Im Gegensatz zu den anderen Orten, an denen das Blaue Feuer stark ist. Die Historiker glauben, es sei nur eine falsche Schreibweise von Archer's Seat.«


  »Da sieht man mal, wie wenig diese Leute wissen.« Tom nahm seine Brille ab und putzte die Gläser mit dem Tischtuch.


  »Dann müssen wir dort hinauf.« Church schaute aus dem Fenster auf die untergehende Sonne. »Morgen. Und heute Abend -«


  »Heute Abend«, erklärte Tom, »gehen wir in die Altstadt.«


  Der warme Abend war durchdrungen von den seltsam beruhigenden Düften des modernen Zeitalters: von Verkehrsabgasen, von den Speisen der Restaurants an der Straße, von verbranntem Eisen und dem heißen Schmieröl der Bahngleise, die mitten durch die Stadt führten. Mädchen in spärlicher Sommerkleidung und junge Männer in Jeans und T-Shirt hingen in der Abendsonne vor der Royal Scottish Academy herum. Über allem lag eine Atmosphäre frühlingshafter Heiterkeit, die es fast unmöglich machte, zu glauben, dass sich etwas verändert hatte.


  Doch als die Gefährten durch die Ramsay Lane in die Altstadt hineingingen, wurden die Schatten länger, und in der Luft hing plötzlich eine für die Jahreszeit unangemessene Kälte. Der Bereich um die Royal Mile war der älteste Teil der Stadt. Im Mittelalter hatte ihn eine Stadtmauer umgeben, und die Menschen waren deswegen gezwungen gewesen, die Häuser immer weiter aufzustocken; sie standen so dicht aneinander, dass in Church und den anderen ein klaustrophobisches Gefühl aufzusteigen begann. Tom, der die Altstadt offenbar kannte, führte sie in eine der zahllosen düsteren Gassen, an deren Ende ein kleiner Innenhof aus dem achtzehnten Jahrhundert und der Jolly Judge Pub lagen. Sie beschlossen, dort ihre weiteren Pläne zu besprechen, und gingen hinein.


  Es war ein kleiner, kellerartiger Raum mit niedrig hängenden Deckenbalken, die mit Blumen-und Obstmotiven bemalt waren. Im Kamin brannte ein Feuer, und die gemütliche Atmosphäre wurde von der Geräuschkulisse der verschiedenen Gäste an den Tischen und am Tresen vervollständigt.


  Als sie ihre Getränke bestellten, sagte Veitch: »Es ist nicht richtig, hier zu sitzen und sich voll laufen zu lassen.«


  »Wir könnten ja auch wie eine blöde Touristenhorde durch die Straßen ziehen.« Laura trank einen großen Schluck Wodka, als hätte sie seit Wochen keinen Alkohol zu sich genommen.


  »Sie hat Recht«, sagte Tom, während er sie an den einzigen freien Tisch führte. »Pubs sind immer noch der Mittelpunkt einer Gemeinde, genauso wie zu meiner Zeit. Früher oder später gelangen alle Informationen hierher. Wir müssen nur unsere Augen und Ohren offen halten.«


  »Das ist gut«, sagte Church, der sich an all die Pubs erinnerte, die er mit Ruth besucht hatte, »denn eigentlich ist mir gar nicht danach, mich voll laufen zu lassen.«


  Er änderte seine Meinung schnell. Sie schienen aus Verzweiflung zu trinken, als wollten sie vergessen oder so tun, als würde es den Schatten nicht geben, der sich über die Realität gelegt hatte. Eine Runde folgte auf die andere, und in der gemütlichen Atmosphäre des Pubs begann sich ihre Stimmung allmählich zu heben. Und wieder einmal sollte Tom Recht behalten. Sie hörten Gesprächsfetzen mit, die sie über die Lage in der Stadt informierten, und Laura und Shavi unterhielten sich kurz mit Leuten, die ihnen auf dem Weg zum Tresen oder zur Toilette begegneten.


  So wie sie es schon anderswo gehört hatten, war nach der Verhängung des Kriegsrechts auch in Edinburgh kurzzeitig eine Panik ausgebrochen, doch als im Anschluss daran nichts Besonderes geschah, hatten die Leute sich wieder beruhigt und die Regierung beschuldigt, irgendetwas zu vertuschen, oder sie hatten sich irgendwelche anderen wilden Theorien ausgedacht, warum es zu dem unerklärlichen Ausnahmezustand gekommen war. Außerdem hatte sich schnell herausgestellt, dass das Kriegsrecht ohnehin nicht konsequent durchgesetzt wurde; Armee und Polizei schienen Wichtigeres zu tun zu haben, daher ignorierten es die Leute weitgehend. Diese Einstellung erfüllte Church mit neuer Zuversicht, doch er fragte sich, was geschehen würde, wenn die tatsächliche Lage bekannt wurde.


  Es schien jedoch jeder einzuräumen, dass sich in der Altstadt etwas verändert hatte, wenngleich nur wenige gewillt waren, über dieses Thema zu reden. Als Church es ansprach, wollte keiner der Pubgäste darauf eingehen, und alle senkten betreten den Blick. Das Einzige, was sie zu hören bekamen, war, dass der älteste Teil der Stadt gefährlicher geworden war und dass die Männer, nachdem der Pub schloss, sofort »zu ihren Frauen nach Hause eilten«. Doch Church sah ihren angespannten Gesichtern an, dass einige von ihnen Dinge gesehen oder erlebt hatten, über die sie mit den anderen nicht reden wollten.


  Irgendwann nach halb elf ließ ein weiterer Stromausfall alle Lichter ausgehen, doch die Gäste gingen damit ebenso gelassen um wie mit den anderen kleineren Veränderungen, die in ihrem Leben Einzug gehalten hatten.


  Ein lauter Jubelschrei erhob sich, es kamen Bemerkungen, dass man die Zapfhähne stürmen sollte, solange der Wirt nichts sah, und danach ertönte wieder lautes Gelächter. Das Kaminfeuer sorgte für ausreichend Licht, während die Pub-Angestellten die Kerzen hervorkramten und sie rasch in leere Weinflaschen steckten und auf die Tische und den Tresen stellten.


  »Nette Atmosphäre.«


  Church zuckte erschrocken zusammen, als auf dem bisher freien Platz neben ihm die Stimme erklang. Ein groß gewachsener, etwas übergewichtiger Mann in einem teuren Anzug (jedoch ohne Krawatte) lächelte wissend, ein Bierglas an den Lippen. Das Haar hing ihm bis zum Kragen herab, und sein Bart sah ungepflegt aus, doch seine Hängebacken machten den Eindruck der Verwegenheit zunichte, den er zu erwecken versuchte. Church schätzte ihn auf Anfang bis Mitte dreißig, und die perfekt gebildeten Vokale seines Privatschulakzents verrieten, dass er nicht zu den Stammgästen gehörte.


  »Stimmt«, erwiderte Church.


  »Und wie finden Sie die neue Welt, in der Sie sich nun befinden? Ein bisschen destabilisierend, würde ich meinen, oder?« Er lächelte spitzfindig.


  Church musterte ihn argwöhnisch. Der Fremde besaß eine eigenartige Ausstrahlung, die ihn deutlich von den anderen Gästen unterschied. »Wer sind Sie?«


  »Ein Bulle«, sagte Veitch drohend.


  »Gütiger Gott, nein«, erwiderte der andere amüsiert. »Wie beleidigend.«


  Church betrachtete den Schnitt des Anzugs, die arrogante Körperhaltung. »Geheimdienst.«


  Der Fremde setzte eine sonderbare, vage zustimmende Miene auf, eine Augenbraue hochgezogen. »Richtig, bis vor kurzem. Denn ich beschloss auszusteigen. Eine langfristige Karriereplanung ist in diesem neuen Zeitalter völlig überflüssig.« Er trank einen großen Schluck Bier und schmatzte mit den Lippen.


  »Was tun Sie hier?« Church fragte sich, ob es etwas mit der Hotelgeschichte in Callander zu tun hatte; er war bereit, augenblicklich zu fliehen, falls die Situation dies erforderte, und versuchte das den anderen unauffällig zu signalisieren, doch deren Aufmerksamkeit galt allein dem Spion.


  »Was ich hier tue? Nun, Ihrer kleinen Truppe einen Besuch abstatten.« Er kicherte, als er ihre bangen Mienen sah. »Ach was, keine Angst, ich habe Sie vorhin zufällig in der Stadt gesehen und beschloss, mal kurz vorbeizuschauen ... um zu hören, wie Sie vorankommen.« Sein Gekicher verwandelte sich in ein Lächeln, das ihnen erst recht Unbehagen bereitete.


  Shavi beugte sich neugierig über den Tisch. »Wie, der Geheimdienst weiß, wer wir sind?«


  »Natürlich. Er weiß alles, was wissenswert ist. Das ist seine Aufgabe, oder?« Er schaute in ihre Gesichter, noch immer scheinbar freundlich lächelnd, bis man genauer hinsah: Das Lächeln war durch und durch falsch. »Ihr habt keinen Schimmer, was los ist, nicht wahr?«


  »Wir denken schon«, antwortete Church.


  Er trank noch einen Schluck Bier, spielte mit ihnen. Seine Augen verengten sich nachdenklich. »Lasst mich zurückgehen, zu den zahllosen Berichten und Diskussionen. Es wurde so viel geredet und geschrieben, dass man kaum glauben möchte, dass es erst seit ungefähr drei Monaten läuft. Auf der M4, vergangenen März.


  Schreckliche Massenkarambolage, Autos, Lastwagen und Reisebusse ineinander verkeilt. Ein Großbrand, der die gesamte Autobahn blockierte und tagelang ein totales Verkehrschaos verursachte. Ihr erinnert euch doch, oder?«


  Church ließ sich nichts anmerken.


  »Und wer hat dieses Blutbad angerichtet?«


  Churchs Blick flackerte zu den anderen hinüber; keiner sagte etwas.


  Der Spion kicherte erneut. »Ich verstehe eure Wortkargheit.


  Wirklich. Ist ja nicht gerade etwas, worüber man einfach so redet, stimmt's? Nun, dann werde ich die Frage für euch beantworten. Ihr glaubt, die Katastrophe wäre von irgendeinem fliegenden Märchenwesen verursacht worden, das aus seinem Maul Feuerbälle auf die Fahrbahn spie.«


  »Und Sie sagen, so war es nicht?« Church versuchte, die Maske der Jovialität des anderen zu durchdringen, doch er sah nach wie vor nur Lügen und Täuschungsmanöver.


  »Die Wahrnehmung ist schon eine komische Sache«, sagte der Spion amüsiert. Ihr Unbehagen verwandelte sich allmählich in Verärgerung über die unverhohlene Herablassung. »Wir haben all diese Sinne, die in unserem Geist ein Bild von der uns umgebenden Welt malen.« Er machte eine unbestimmte Handbewegung. »Eines, das wir begreifen können. Aber kann man den Sinnen trauen? Das ist die Frage. Wenn es eine Tatsache gibt, die alle Geheimdienste der Welt kennen, dann die, dass es keine absolute Wahrnehmung gibt. Sehen, Gehör, Geruch, Tastsinn, Schmecken; alles kann manipuliert werden und ein ebenso reales Bild der Welt erzeugen wie das wirkliche.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, entgegnete Church. »Dass wir gar nicht sahen, was wir gesehen haben?«


  »Kommen Sie, alter Junge! Es war ein Wesen aus dem Märchenbuch!« Der Spion mimte Ungläubigkeit. »Es hängt immer davon ab, wie man die Dinge sieht. Feuer schoss vom Himmel und jagte einen Teil der Autobahn und einige arme Autofahrer in die Luft. Nun, natürlich könnte es ein mythologischer Zauberdrache gewesen sein.


  Aber im Ernst, kommen Sie, wir sind intelligente Menschen, oder? Was wäre Ihrer Meinung nach die rationalste Erklärung? Dass ein Drache Feuerbälle gespuckt hat? Oder dass es eine aus einem Flugzeug oder Hubschrauber abgefeuerte Rakete war?«


  Seine Worte trafen sie hart und brachten die Zweifel und die Verwirrung zurück, die sie am Anfang gehabt hatten. »Wir haben gesehen, wie -«


  Der Spion brachte Church mit wildem Kopf schütteln zum Schweigen. »Nein, nein, nein. Das ist nicht gut genug. Dem kann man nicht trauen. Nachdem Sie den Mord unter der Albert Bridge gesehen haben, sind Sie und die junge Lady zu einem Therapeuten gegangen, um die verborgene Erinnerung an den Vorfall hervorzuholen -«


  »Woher wissen Sie das?« Churchs ärgerliche Entrüstung überdeckte seine wachsende Besorgnis; wie lange wurde er schon ausspioniert?


  »Er erzählte Ihnen von Verdeckungserinnerungen«, fuhr der Spion fort. »Eingebildete Erinnerungen, mit denen der Geist eine für ihn unerträgliche Wahrheit überdeckt. Oder falsche Erinnerungen, die von einer äußeren Quelle erschaffen wurden, um eine Wahrheit zu verbergen, die nicht herauskommen darf.«


  »Bei Ihnen klingt das so einfach, als brauchte man bloß auf einen Lichtschalter zu drücken«, sagte Laura.


  »Das ist es auch. Drogen, Techniken zur Geisteskontrolle, unter-bewusste Programmierung, gezielte Mikrowellenstrahlung, posthypnotische Signale. Der Geist ist ein leicht beeinflussbares Organ.«


  Veitch schnaubte abfällig. »Blödsinn, absoluter Blödsinn, Kumpel, wer immer Sie sein mögen. Sie sagen, wir könnten dem, was wir sehen und hören, nicht trauen. Oder denken -«


  »Genau.« Der Mann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte triumphierend.


  »Sie klingen so, als würden Sie uns etwas Neues erzählen.« Tom sah den Spion mit kaltem, marmorhartem Gesicht an; dieser wich dem Blick aus. »Aber so ist es immer gewesen, zu allen Zeiten. Heute gibt es bloß mehr Arten der Manipulation.«


  Church schüttelte den Kopf. »Alles, was wir erlebt haben - alles Übernatürliche -, ist bloß eine Riesenlüge, die von einigen durchgeknallten Privatschuljungen mit zu viel Freizeit ausgeheckt wurde? Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Das ist Ihr gutes Recht. Aber Sie kennen doch das alte Sprichwort von den großen Lügen, die am besten funktionieren. Und es sind nicht nur ein paar durchgeknallte Schuljungen. Es sind ...« Seine Stimme erstarb, und er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die wahrscheinlichste Erklärung ist immer die korrekte Erklärung. Drachen oder Kampfhubschrauber? Dämonische Gestaltwandler oder Killer-Spezialeinheiten? Zauberer mit okkulten Kräften oder äußerst gerissene Wissenschaftler? Dämonische Folterer in unterirdischen Höhlen oder ein paar raue Burschen, die in einer ausgebauten alten Mine bizarre Spaße mit Unschuldigen treiben? Ich wiederhole: Drogen, posthypnotische Programmierung, Verdeckungserinnerungen. Lügen über Lügen.«


  »Und das hier ist die größte von allen.« Church nahm sein Bier und trank einen Schluck, um einen Moment nachdenken zu können. War es nicht genau das, was er ganz am Anfang, nach der Nacht unter der Albert Bridge, befürchtet hatte? Plötzlich wollte er das Glas auf den Boden schmettern und den Tisch umwerfen. So viel Leid, und noch immer konnten sie sich nicht sicher sein, was geschah.


  »Sagen Sie«, fuhr der Spion fort, »wenn Sie einen dieser dämonischen Gestaltwandler ansehen, haben Sie da ein Gefühl der Übelkeit? Protestiert Ihr Geist dann, dass er nicht das Richtige sieht? Wenn Sie eines dieser schimmernden Götterwesen anschauen, meinen Sie da manchmal, die dahinter liegende Wahrheit zu erkennen?


  Die eigentliche Frage lautet: Wollen Sie weiterhin eine Lüge leben, weil es einfach und bequem ist, sie zu glauben? Jede Menge netter Magie und heldenhafter Kämpfe, genau so, wie Sie sich die Welt als Kinder erträumt haben. Oder wollen Sie sich lieber den harten Fakten des Lebens stellen, so wie es wirklich ist? Ohne jede Magie. Nur voller zynischer, mächtiger Leute, die Sie tagtäglich zu ihrem Vorteil manipulieren?«


  »Das ist eine schwierige Wahl«, sagte Laura bissig. »Und nicht in der Weise, wie Sie denken.«


  »Es gibt zu viele Fakten, die belegen -«


  »Fang nicht an, mit ihm zu diskutieren, Shavi«, fuhr Church dazwischen. »Es macht ihm Spaß, mit deinem Kopf zu spielen.«


  »Ich gebe zu, dass es ein sehr sorgfältig konstruiertes Szenario ist«, sinnierte der Spion. »Tatsächlich würde es sogar jemanden täuschen, der weiß, wie man diese Dinge anstellt.«


  Shavi jedoch schien das intellektuelle Spiel zu gefallen. »Wenn das, was Sie sagen, wahr ist, warum dann dieser ungeheure Aufwand?«


  »Macht. Kontrolle.« Der Spion schmunzelte. »In den ganz hohen politischen Ämtern sitzen ausschließlich Leute, die diese Positionen wirklich wollten und dafür über Leichen gegangen sind. Dieser Machthunger ist die Auswirkung von einigen sehr unerfreulichen Charakterzügen.« Er machte eine Pause und leerte sein Bier. »Das Kriegsrecht wurde verhängt, der demokratische Prozess ausgesetzt. Für wie lange? Bis die Krise vorüber ist. Oh, Mann. Wie wäre es mit folgendem Szenario: Es gab einen Umsturz. Die kranken alten Aristokraten haben es nicht verkraftet, ihre Sitze im Parlament verloren zu haben ... Freunde beim Militär, beim Geheimdienst, im Justizapparat ... Nächtliche Treffen auf abgelegenen Landsitzen -«


  Church schüttelte energisch den Kopf; dann wurde ihm bewusst, dass er wie ein trotziger Schuljunge aussah.


  »Denken Sie darüber nach. Klingt es völlig abwegig? Könnte alles, was Sie erlebt haben, nicht auch auf eine andere Weise wahrgenommen werden? Denken Sie sorgfältig über jeden Vorfall nach, den Sie erlebt haben.


  Könnte es nicht auch anders gewesen sein, aus einer anderen Perspektive betrachtet?« Auffordernd hob er die Hände.


  »Interessant«, sagte Shavi mit unangemessenem Enthusiasmus, wie die anderen fanden. »Aber das würde bedeuten, dass wir fünf ganz spezifisch als Ziele für Geisteskontrolle ausgewählt wurden. Das wirft die Frage auf, warum ausgerechnet wir? Wir sind nichts Besonderes.«


  »Vielleicht glauben die geheimen Mächte ja, dass Sie etwas Besonderes sind. Aber nein, es wurden mehr Leute als nur Ihre kleine Schar manipuliert. Um die große Illusion wachsen zu lassen. Eine große Lüge ist die beste Lüge, und dies ist die beste Lüge von allen.«


  Church erkannte an den Gesichtern der anderen, dass die Worte des Spions sie verunsicherten, eine Weltsicht demontierten, die in ihrer Unwirklichkeit ohnehin zerbrechlich gewesen war; er musste sich eingestehen, dass auch er spürte, wie ihm der Boden unter den Füßen zu entgleiten schien. Nur Tom ließ das alles offenbar kalt.


  »Nennen Sie mir einen Grund, warum wir Ihnen glauben sollten«, sagte er.


  »Herrje, das sollen Sie doch gar nicht. Das ist doch die Botschaft dessen, was ich sage, oder? Glauben Sie keinem, glauben Sie nichts. Nicht einmal Ihnen selbst. Das ist meine Realität. Wir erschaffen alle unsere eigene.


  Vielleicht ist Ihre wahr, vielleicht auch nicht.«


  »Sie sind ein Opfer ihrer eigenen Desinformation«, sagte Church scharf. »Entweder Sie belügen uns, oder Sie belügen sich selbst.«


  Der Spion klapperte mit seinem Glas auf dem Tisch, als erwarte er, von ihnen ein neues Bier bestellt zu bekommen. »Wissen Sie, dass Menschen an Traurigkeit sterben können? Wir finden sie überall; sitzen zusammengesunken da, leere Gesichtszüge, kein Hinweis darauf, woran sie gestorben sind. Sie hörten auf, an ihre Realität zu glauben. Haben sich ausgeschaltet -«


  Veitchs wachsende Verwirrung brachte die Wut zum Ausbruch, die schon die ganze Zeit direkt unter der Oberfläche geschwelt hatte. Als er sich über den Tisch beugte, lag so viel unterdrückte Gewalt in seinen Bewegungen, dass der Spion erschrocken zurückwich. »Das ist alles Schwachsinn. Du versuchst nur,


  Verwirrung zu stiften, uns vom Kurs abzubringen. Du arbeitest für die Mistkerle, richtig?«


  »Glauben Sie doch, was Sie wollen -«


  »Halt die Klappe.« Veitch hielt dem Spion einen Finger vors Gesicht. »Raus hier, bevor ich etwas kaputtmache.«


  Der Spion zuckte mit den Schultern, stand auf, noch immer lächelnd, doch hinter der Patina seiner Arroganz lag nun unverkennbare Vorsicht; er schaute noch einmal zu Veitch zurück, fast erleichtert, gehen zu können.


  »Denken Sie darüber nach, was ich gesagt habe -«


  »Raus«, sagte Veitch kühl.


  Der Spion drehte sich um und ging, doch als er weit genug entfernt war, um sich sicher zu fühlen, wandte er sich noch einmal um und warf ihnen sein arrogantes Lächeln zu. »Ich sehe euch wieder.« Dann verschluckte ihn eine Schar von Pubgästen, die auf dem Weg zum Tresen waren.


  Sie spielten eine Weile schweigend mit ihren Gläsern herum, bis Shavi fragte: »Was meint ihr?«


  »Du weißt, was ich denke«, antwortete Veitch. »Er ist ein Lügner. Wie kann man so einem Kerl glauben?«


  »Ihr wisst, wie es mit diesen Göttern und den mythologischen Objekten und dem ganzen Zeug ist, das angeblich wieder in unsere Welt gekommen ist. Wir alle sehen sie auf unterschiedliche Weise.« Laura strich sich behutsam über die Narben in ihrem Gesicht, eine Verhaltensweise, die immer zutage trat, wenn sie sich besonders unbehaglich fühlte. Dann klopfte sie sich an den Kopf. »All dies blöde graue Zeug hier oben kann nicht mal ansatzweise begreifen, was da wirklich dran ist.«


  Tom rückte nachdenklich seine Brille zurecht. »Ich hatte mehr Erlebnisse mit einer veränderten Wahrnehmung als die meisten Menschen, daher habe ich eine gewisse Vorliebe für einen weit gesteckten Realitätsbegriff. Er hatte Recht -jeder hat seine eigene Realität, und keine hat weniger Berechtigung als die andere. Ich persönlich finde es schwer zu glauben, dass alle meine Erinnerungen implantiert sein sollen, aber es ist gewiss möglich. Ich könnte ein Schreiner aus Wigan sein oder ein Gebrauchtwagenverkäufer aus Weymouth, der bloß glaubt, Thomas der Dichter zu sein. Wer weiß? Aber eines glaube ich - man kann sein Leben lang seinem Schwanz hinterherjagen, um herauszufinden, was wirklich die Wahrheit ist, oder man geht so mit ihr um, wie sie einem persönlich erscheint. Lähmung oder Aktion. Und spielt es eigentlich eine Rolle, was die höhere Macht wirklich ist - eine unbegreifliche Macht, die vom altertümlichen Menschen als dunkle Götter betrachtet wurde und heute eine korrupte Politikerbande ist? Das Ziel bleibt dasselbe: Diese Macht muss besiegt werden, egal, was sie letztlich ist.«


  »Für mich spielt es schon eine Rolle«, sagte Laura. »Wenn ich nicht weiß, wen ich ins Fadenkreuz nehmen soll, kann ich nicht abdrücken.«


  Die Verwirrung hatte ein Gefühl der Niedergeschlagenheit am Tisch verbreitet. Church wusste, dass er etwas tun musste, um die Lähmung zu verhindern, von der Tom gesprochen hatte. »Tom hat Recht. Es ist töricht, hier wie eine Horde von Versagern herumzusitzen. Wir haben in den letzten Monaten ununterbrochen in einem Zustand der Verwirrung agiert, also macht das hier auch keinen Unterschied.« Er wandte sich an Laura, obwohl seine Worte allen galten. »Na schön, wenn du jemandem glauben möchtest, der aus heiterem Himmel auftaucht und behauptet, dein Leben basiere auf einer einzigen großen Lüge, dann steht es dir frei, ihm zu glauben. Aber du solltest es erst für bare Münze nehmen, wenn du einen Beweis dafür hast. Ich finde, wir brauchen darüber nicht weiter zu diskutieren. Was meinst du?«


  Laura zuckte mit den Schultern. »Du bist der Boss.« Die anderen nickten zustimmend.


  Als es auf Mitternacht zuging, begann sich der Pub zu leeren. Church beobachtete, wie sich die Gäste an der Tür herumdrückten, als würden sie nur widerwillig in die Nacht hinaustreten, und darüber witzelten, nach


  »Gespenstern« Ausschau zu halten, die darauf warteten, sie nach Hause zu jagen.


  »Als ob sie alle insgeheim wissen, dass dort draußen etwas Schreckliches ist, und es nicht wagen, sich diese Wahrheit einzugestehen«, sinnierte er.


  »Das ist die normale menschliche Natur«, sagte Shavi. »Wer würde schon wollen, dass die Welt ist, wie sie jetzt ist?«


  Laura leerte ihren Drink und knallte theatralisch das Glas auf den Tisch. »Will etwa irgendjemand ernsthaft behaupten, dass dies irgendetwas anderes war als ein abendliches Saufgelage?«


  »Wir haben durch diese kleine Spähtour tatsächlich einiges in Erfahrung gebracht«, sagte Tom entrüstet.


  »Würdest du lieber blind in die Gefahr hineinlaufen? Wir wissen, dass der moderne Teil Edinburghs von den Geschehnissen unberührt zu sein scheint. Aber die Altstadt ist verwandelt, vergiftet. Das sagt mir, dass die Fomorii hier sind, wie erwartet, und zwar genau hier, in diesem Viertel der Stadt.«


  »Sag jetzt lieber nicht, dass wir zu dieser Uhrzeit auf die Straße raus müssen.« Obwohl Laura so kämpferisch wie immer klang, konnte Church das Unbehagen in ihrer Stimme hören.


  »Ich denke, es wäre nicht klug nach Mitternacht«, erwiderte Church.


  »Bisher haben die Fomorii sich auf einsame, abgelegene Gebiete beschränkt«, sagte Shavi. »Warum glaubst du, dass sie gerade jetzt hier sind?«


  »Weil der Feuerbrunnen diesen Ort zu einem der bedeutendsten im Land macht«, antwortete Tom. »In vergangenen Zeiten wären die Fomorii nicht einmal in die Nähe dieses Ortes gelangt, heute aber ruht die Erdkraft. Deswegen nehme ich an, dass es einen gewissen Reiz ausübt, sich einen Ort anzueignen, der denen so wichtig war, die sie zutiefst verachten.«


  »Das Dunkel überdeckt das Licht«, merkte Shavi an.


  Sie leerten ihre Gläser und gingen, die Köpfe benebelt von zu viel Alkohol und den Zweifeln, die der Spion in ihnen geweckt hatte. Draußen war es noch kälter geworden. Laura bibberte. »Herrgott, das ist ja wie im Winter.«


  Die Royal Mile war menschenleer. Church war einmal mit Marianne wegen des alljährlichen Musikfestivals in Edinburgh gewesen, und er wusste, dass die Straße normalerweise niemals so verlassen war. Über allem lag eine unheimliche, bedrückende Stille; in den Fenstern brannte kein Licht, das Nachtcafe hatte geschlossen, und selbst die Straßenlaternen schienen nur schwach zu leuchten.


  Sie brauchten keine Aufforderung, um eilig zu ihrem Hotel zurückzumarschieren. Doch als sie durch Lawnmarket auf die hell erleuchtete Burg zugingen, fiel die Temperatur noch einmal um mehrere Grade, und sie begannen, dampfende weiße Atemwolken auszustoßen. Aus der Ramsay Lane sickerte ein schwaches bläuliches Licht, aber sie waren nicht sicher, ob es vielleicht nur eine optische Täuschung war, welche die helle Beleuchtung der Burg verursachte. Als sie näher kamen, bestand jedoch kein Zweifel mehr. Das saphirfarbene Glühen kam von irgendwo aus der Straße, die sie früher am Abend durchquert hatten, und warf einen langen Schatten auf den Gehsteig; der Schatten wackelte leicht, als würde sich die Lichtquelle bewegen.


  »Polizei«, vermutete Shavi.


  Tom war ungewohnt wortkarg. »Ich glaube nicht.«


  An der Ecke zur Ramsay Lane glitzerte Raureif auf der Straße und an den Fensterscheiben. Sie wunderten sich über das winterliche Bild so kurz vor dem Sommeranfang, doch dann sprang eine dunkle Gestalt in ihr Blickfeld, und sie wichen erschrocken einen Schritt zurück. Veitch schob sich rasch nach vorne und stellte sich in Kampfposition. Die Gestalt bewegte sich langsam und ungelenk; sie sahen, dass es ein bärtiger Mann mit langen Haaren war, den sie zuvor im Pub gesehen hatten - nur dass sein Haar und sein Bart nun mit einer weißen Frostschicht überzogen waren und seine Haut im Straßenlicht bläulich schimmerte. Er sank an eine Hauswand, sah Church und die anderen und streckte ihnen flehentlich die Hand entgegen. Aus seiner Kehle drang ein leiser, würgender Laut, den sie für einen Hilferuf hielten.


  Während sie auf ihn zurannten, sackte er auf das Kopfsteinpflaster und blieb reglos liegen.


  Laura beugte sich über ihn und wollte ihn umdrehen, zog aber augenblicklich die Hand zurück. »Au! Er ist zu kalt, um ihn anzufassen.«


  Shavi blies sich in die Hände, dann drückte er schnell zwei Finger an den Hals des Mannes. »Kein Puls.«


  »Was denkst du, Tom?«, fragte Church.


  Erst als der Dichter nicht antwortete, merkten sie, dass er nicht mehr bei ihnen war. Sie blickten auf und sahen ihn am Anfang der Ramsay Lane stehen und auf die Quelle des blauen Lichts starren. Er wirkte zutiefst beunruhigt.


  Als die anderen ihn erreicht hatten, sahen sie, dass die gesamte Ramsay Lane mit Eis bedeckt war, als wäre sie mitten in die Antarktis versetzt worden. Am Ende der gewundenen Straße glühte ein helles blaues Licht. Es bewegte sich langsam auf sie zu, und in seinem Zentrum glaubten sie eine dunkle Gestalt zu erkennen. Als sie näher kam, wurde die Eisschicht auf den umliegenden Häusern sichtbar dicker.


  »Was ist das?«, flüsterte Church entgeistert.


  Tom sprach so leise, dass Church die Antwort kaum verstand. »Die Cailleach Bheur.«


  »Etwas verständlicher, bitte«, schnaubte Laura.


  Er sah sie mit schreckgeweiteten Augen an. »Die Blaue Eishexe, der Wintergeist. Schnell, weg hier!« Er schob sie grob zurück, bis sie in Windeseile zur Royal Mile zurückrannten. Tom blieb mit ihnen auf der Straßenmitte und beruhigte sich erst, als sie die High Street verließen und die breite Durchgangsstraße an der North Bridge überquerten. Als sie ein gutes Stück oberhalb der Waverley Station waren, sank er an eine Hauswand, eine Hand vors Gesicht geschlagen.


  »Was war das?«, fragte Church energisch.


  Es dauerte einige Augenblicke, bis Tom antwortete: »Eine der urzeitlichsten Kräfte in diesem Land.«


  Church konnte nicht anders, als über die Schulter zu der in Schatten versunkenen Altstadt zurückzublicken.


  »Fomorii?«


  »Nein, und auch keine Tuatha De Danann. Wie die Fabelwesen sind auch die Blaue Eishexe und ihre Schwestern eine höhere Macht, die sich kaum beherrschen lässt. Und doch ist es den Fomorii gelungen, irgendwie ihren Willen zu brechen, genauso wie sie es mit dem ersten Fabelwesen taten, dem ihr begegnet seid. Sie lassen sie die Altstadt bewachen, damit sie selbst ungestört ihr Unwesen treiben können.«


  »Sie ist eine Art böse Hexe?«, fragte Veitch zögernd.


  Tom sah ihn kalt an. »Wenn der tiefste, kälteste, dunkelste und härteste Winter böse ist. Die Cailleach Bheur ist eine Naturkraft. Nichts kann ihre Berührung überleben.«


  »Ich finde, Blaue Eishexe klingt gar nicht so schlimm. Erinnert mich an einen Cocktail, so wie Bloody Mary oder -«


  Toms funkelnder Blick ließ Laura verstummen. »Die Cailleach Bheur erzeugt die Eiszeiten. Wenn sie eine entstehen lässt, gefriert der gesamte Planet, und alles Leben wird zerstört.«


  »Das scheint ja eine gewaltige Kraft zu sein, an die sich die Fomorii da heranwagen«, sagte Church.


  »Das ist ein Zeichen für ihr Selbstbewusstsein. Oder für ihren Größenwahn.« Tom legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Etwas von seiner alten Stärke kehrte in seine Gesichtszüge zurück. »Es hat eines entsetzlichen Rituals mit einer grausigen Opfergabe bedurft, um sie unter Kontrolle zu bringen, und trotzdem wird es zweifellos nur für kurze Zeit sein. Dieses Mal spielen die Fomorii wirklich mit dem Feuer.«


  »Was du nicht sagst, alter Mann.« Laura trat mit dem Stiefel einen Stein über die Straße. »Und dieses Ding hat Schwestern?«


  »Die Schwarze Annis, die Kinder verschlingt und deren Heimat die Dane Hills in Leicestershire sind. Und die Sanfte Annie, die die Stürme beherrscht.«


  »Ich glaube, Letztere gefällt mir besser«, sagte sie.


  »Der Name ist ironisch gemeint«, erwiderte Tom, »und soll sie gnädig stimmen. Du würdest nicht in einen ihrer Stürme geraten wollen.«


  Church erinnerte sich aus seinem Studium an die Schwarze Annis. »Aber die Gelehrten glauben, der Mythos um die Schwarze Annis wäre aus der keltischen Anbetung von Danu oder Anu entstanden, der Mutter der Danann.«


  »Dieselbe Herkunft«, entgegnete Tom, »aber sehr anders.«


  Im modernen Teil Edinburghs war die Nacht sommerlich und entspannend, aber vom Altstadthügel wehte ein kühler Wind herüber, als sollte sie dies daran erinnern, was nicht weit entfernt von ihnen lag.


  »Also müssen wir an der Blauen Hexe vorbei, wenn wir an die Fomorii herankommen wollen, richtig?«, fragte Church.


  Tom nickte. »Und für die alten Leute war Cailleach Bheur ein anderes Wort für den Tod.«


  Seine Stimme wurde vom kalten Wind fortgetragen, der sich über der Stadt ausbreitete.


  Gefahr jenseits der Brücke


  


  Im Tageslicht wirkte die Altstadt weniger bedrohlich, aber dennoch lag ein unterschwelliges Gefühl des Unbehagens in der Luft, das sie veranlasste, die Straßen möglichst schnell zu durchqueren. Veitch fragte sich, ob die Behörden wohl wussten, was in dem Labyrinth der uralten Häuser vorging; obwohl die Altstadt nicht gesperrt worden war, war das Touristenbüro geschlossen, und im historischen Teil waren noch weniger Besucher unterwegs als am Vortag. Die Leiche des erfrorenen Mannes war verschwunden.


  Sie blieben kurz auf der Royal Mile stehen, um den vor ihnen liegenden Weg zu betrachten, der sich zu dem erloschenen, düster und beeindruckend wirkenden Arthur's Seat emporschlängelte.


  »Er ist das letzte Mal vor mindestens 350 Millionen Jahren ausgebrochen«, entnahm Laura dem Reiseführer, den sie zuvor aus einem Geschäft gestohlen hatte. Church hatte eigens in den Buchladen zurückgehen müssen, um ihn zu bezahlen. »Aber bei unserem Glück ...«


  »Das hier ist eine uralte Gegend«, erklärte Tom. »Schon vor neuntausend Jahren haben hier Menschen gejagt.«


  »Unfassbar, das ist ja noch älter als du«, stichelte Laura.


  Er schnaubte verärgert. Die anderen verstanden nicht, warum er sich von Laura immer wieder provozieren ließ.


  »Die Kelten haben die Wichtigkeit dieses Ortes erkannt«, fuhr er fort, Laura den Rücken zugewandt. »Die Felsburg war der Sitz des Gododdin-Stammes, der der Festung den Namen Dunedin gab, Hügelfestung. Aber sie waren nicht hier, weil der hoch gelegene Standort leicht zu verteidigen war. Sondern deswegen.« Er deutete auf den hoch aufragenden Steilhang von Arthur's Seat. »Die heilige Stätte der Macht.«


  Mit Hilfe von Lauras Reiseführer vermieden sie die steilsten Wege zu dem knapp dreihundert Meter hohen Gipfel und fuhren stattdessen mit dem Mietwagen den gewundenen Queen's Drive hinauf. Am Beginn der Fahrt durch die zunehmend raue Landschaft kamen sie an einer sonderbaren Steineinfriedung vorbei, in die ein rostiges Eisengitter eingelassen war, dann richtete sich ihr Augenmerk auf den St. Margaret's Loch, an dessen Ufer die düstere Ruine der St. Anthony's Chapel stand. Wenig später erreichten sie Loch Dunsapie, wo sie einen Weg mit einer sanften Steigung entdeckten. Der Gipfel bot ihnen einen herrlichen Ausblick auf die Stadt und das dahinter liegende Umland. Als er hinabblickte und seine Heimat betrachtete, die er vor so vielen hundert Jahren verlassen hatte, wurde Tom ganz still und zog sich nach einigen Augenblicken zurück, um mit seinen Gedanken allein zu sein. Veitch und Shavi zogen in die entgegengesetzte Richtung los, um die Umgebung zu erkunden.


  »Das ist unglaublich!« Ihre Verwunderung hatte allen Zynismus aus Lauras Stimme vertrieben. »Wir sind mitten in der Stadt!«


  »Ich wusste gar nicht, dass ein schöner Ausblick dich so mit Ehrfurcht erfüllen kann«, sagte Church.


  Sie betrachtete ihn durch ihre dunklen Brillengläser. »Das zeigt nur, wie wenig du über mich weißt. Die Natur ist das Einzige, woran zu glauben sich in diesem Scheißleben lohnt.«


  Sie setzte sich in ihrer typischen Mir-ist-alles-egal-Art auf einen Felsen, doch Church wusste, dass sie ihn bei sich haben wollte. Er setzte sich dicht neben sie und spürte, wie ihr Körper sich langsam an seinen schmiegte.


  »Ein Naturkind, was?« Er erwähnte das ungewöhnliche Desktop-Motiv aus ineinander greifenden Bäumen, das er kurz nach ihrem ersten Treffen auf ihrem Computerbildschirm gesehen hatte. »Du hast mir fast den Kopf abgerissen, als ich dich einmal darauf ansprach, aber es war irgendeine Umweltsache, oder?«


  »Oh, du bist schlau. Das ist das Logo von Earth First.«


  »Was soll das sein?«


  »Eine radikale Umweltgruppe. Ich bin Mitglied. Wir glauben daran, zu handeln, wenn es nötig wird, zum Beispiel wenn ein Unternehmer einen uralten Wald niederwalzen will oder ein Farmer versucht, mit Gen-Fraß das schnelle Geld zu machen.«


  Das überraschte ihn. »Du bist gut im Bewahren von Geheimnissen, was? Ich dachte, du glaubst an nichts.«


  »Jeder braucht etwas, woran er glauben kann.« Sie schob ihre Sonnenbrille zurecht, ließ dann die Finger über die Narben wandern. »Glaubst du immer noch, ich hätte etwas mit Miss Eispickels ...« Sie hielt inne. »... mit Ruths Verschwinden zu tun?«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich das tue.«


  »Nein. Du sagst nie etwas Bestimmtes.« Ihre Stimme klang bitter.


  »Es war nur all das Blut auf deinen Klamotten. Ich wusste nicht -«


  »Klar, ich gehe zu ihr rüber und schlitze ihr die Kehle auf und verstecke dann die Leiche. Wie schlau. Für den Anführer dieser armseligen kleinen Schar bist du ein ziemlicher Trottel.« Sie seufzte. »Ich möchte nur ein bisschen Vertrauen, verstehst du? Ist das zu viel verlangt? Ich weiß, dass ich mich nicht beliebt gemacht habe wie eine aufgekratzte Anbieder-Tussi von nebenan, aber so bin ich nun mal. Du solltest eigentlich in der Lage sein, das zu durchschauen.«


  »Tut mir Leid, ich -«


  »Die anderen dürfen sich ruhig wie Trottel verhalten, aber an dich stelle ich höhere Ansprüche.«


  Ihre Worte hatten ein solches emotionales Gewicht, dass es für ihn fast unmöglich war, sich damit auseinander zu setzen. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, sie gefiel ihm, sicherlich, aber darüber hinaus hatte er keine Ahnung, was sie ihm bedeutete. Durch den Druck der Ereignisse kamen ihm seine eigenen tiefen Gefühle wie eine Fremdsprache vor.


  Er suchte in sich nach irgendetwas, womit er sie trösten könnte, doch alles, was er schließlich tat, war, ihr den Arm um die Schultern zu legen und sie an sich zu ziehen. Dieser simple Akt schien sie zufrieden zu stellen, und das ließ ihn sich noch schlechter fühlen.


  »Wie schätzt du unsere Chancen ein?« Veitch kletterte auf einen Felsvorsprung und stemmte seinen muskulösen Körper gegen den Wind; er war furchtlos, trotz seiner gefährlichen Position. »Du weißt schon, sie lebendig wieder zu finden?«


  »Man merkt, dass sie dir gefällt.« Shavi lächelte schelmisch; er wusste, dass seine Worte Veitch zu einem unbeholfenen Versuch, über seine Gefühle zu reden, veranlassen würden.


  »Sie ist ein nettes Mädchen.« Veitch hielt den Blick auf die weite Landschaft unter ihnen gerichtet.


  »Und das empfindest du, obwohl sie so hart mit dir umgegangen ist, weil du ihren Onkel -«


  »Ich habe es verdient. Ich habe ihn umgebracht. Wirst du jetzt meine verdammte Frage beantworten oder nicht?«


  Shavi ging in die Hocke und begann geistesabwesend die Risse im Fels nachzuziehen. »Ich habe Hoffnung.«


  »Ich werde das Schwein, das ihr das angetan hat, umbringen.«


  »Rache hat noch nie etwas Gutes gebracht, Ryan.«


  »Mir wird es ein gutes Gefühl geben. Glaubst du, Blondie hat etwas damit zu tun?« Er schaute zu Church und Laura hinüber.


  »Ich weiß es nicht. Mein Instinkt sagt, wahrscheinlich nicht.«


  »Ich möchte endlich etwas unternehmen. Dieses ewige Rumsitzen macht mich verrückt.« Er hob einen Stein auf und warf ihn mit voller Wucht. Nachdem er den Absturz des Steins beobachtet hatte, sagte er: »Wenn wir sie gefunden haben ... falls wir sie finden ... meinst du, sie und ich könnten ... zusammenkommen? Ich weiß, dass wir völlig verschieden sind, aber man weiß ja nie, oder?«


  »Nein, man weiß nie.« Shavi betrachtete Veitch gerührt; trotz seines Zorns und seiner nur schwer unterdrückten Gewaltbereitschaft wirkte er zuweilen wie ein Kind; Shavi spürte, dass er im Innern ein herzensguter Mensch war, mit einem fast altmodischen Wertekanon.


  Veitch lachte. »Ich weiß gar nicht, warum ich über dieses Zeug mit einer Schwuchtel rede.«


  Shavi spürte zum ersten Mal, dass der Ausdruck nicht böse gemeint war, sondern fast freundschaftlich. »Ich weiß -«


  »Ja, ja, ich weiß, was du als Nächstes sagen wirst. Männer und Frauen sind für dich ein und dasselbe.«


  »Und Gefühle sind auch immer dieselben, egal, wem man sie entgegenbringt.«


  Veitch sah ihn einen Augenblick nachdenklich an, sagte aber nichts.


  Shavi ging hinüber und setzte sich zu ihm auf den Felsvorsprung.


  »In vielen Kulturen existiert der Glaube, dass wir uns allein durch die Kraft des Willens so erschaffen, wie wir sind.«


  »Wie meinst du das?«


  »Dass wir kein Zuchtprodukt und kein Produkt unserer Umgebung sind. Dass, wenn wir ein Held oder ein wirklich liebender Mensch sein wollen und es uns nur stark genug wünschen, wir uns in das Begehren unseres Herzens verwandeln werden.«


  Veitch dachte einen Moment darüber nach. »Und wenn wir die ganze Zeit denken, wir sind ein Nichts, ein Verlierer, ein Schmalspurganove, dann werden wir tatsächlich so werden.«


  »Genau.«


  »Und warum erzählst du mir das?«


  Shavi zuckte mit den Schultern. »Ich möchte nur helfen.«


  Veitch sah ihn verblüfft an, doch bevor er etwas erwidern konnte, kam über einen matschigen Trampelpfad im Gras Tom heranmarschiert. Shavi und Veitch versuchten erst gar nicht, seine Stimmung zu deuten; manchmal waren seine Gedankengänge genauso fremdartig wie die der Tuatha De Danann und der Fomorii.


  »Was gibt's?«, fragte Veitch.


  »Ich kann keinen Hinweis auf einen Eingang zu dem Brunnen finden.« Tom stand neben ihnen, so entrückt wie immer.


  »In Cornwall hattest du keine Probleme«, bemerkte Veitch.


  »Die Kraft an diesem Ort schläft seit langer Zeit. Nirgendwo eine Ruine oder aufgestellte Steine, an die man sich halten könnte. Vielleicht ist die Kraft sogar erloschen.«


  »Und nun? Haben wir unsere Zeit verschwendet? Diese Gespenster hätten diesen Ort doch nicht erwähnt, wenn es so wäre, oder?«


  »Die Aborigines haben ein vergleichbares Konzept der Erdkraft. Genau genommen ist es ein in aller Welt verbreiteter kultureller Glaube.« Shavi strich sich die vom Wind zerzausten Haare aus dem Gesicht. »Die Aborigines nennen es djang, die kreative Energie, aus der die Welt gebildet wurde. In ihren Traumzeit-Geschichten werden djang-Geistwesen in landschaftliche Dinge verwandelt - in Felsen und Bäume, Büsche und Teiche. Dieser Glaube war immer da, damit die Menschen jederzeit in ihren persönlichen spirituellen Brunnen eintauchen konnten. Und wie die Kraftlinien, über die wir schon mal gesprochen haben, gab es auch Traumpfade und Melodielinien, die die heiligen Stätten miteinander verbanden. Und das djang konnte nur mit den richtigen traditionellen Tänzen und Ritualen zum Leben erweckt werden.«


  Tom kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Deine schamanischen Fähigkeiten sind beeindruckend. Meinst du, du kannst die Traumpfade finden, die uns in den Brunnen hineinführen?«


  »Wenn ich diese Fähigkeit besitze, weiß ich noch nicht, wie ich sie benutzen muss.«


  Veitch bemerkte das leise Lächeln auf Shavis Lippen und klopfte ihm fest auf die Brust. »Aber du kannst es lernen!«


  »Wahrscheinlich. Mit ein bisschen Zeit -«


  Tom schüttelte den Kopf. »Wir können es uns nicht leisten, dass du unsere Zeit mit Meditieren vergeudest. Du wirst tun müssen, was alle Schamanen im Laufe der Menschheitsgeschichte getan haben, wenn sie Informationen oder Führung brauchten.«


  Shavi sah ihn verwirrt an.


  »Frag die Geister der Toten.«


  Am frühen Nachmittag verließen sie Arthur's Seat und fuhren wieder in die Stadt hinunter. Es hatte sich bewölkt, und die Gewitterwolken im Osten kündeten einen Sturm an. In der tröstlichen Modernität der Princes Street entdeckten sie ein kleines Cafe, in dem sie über Toms Vorschlag sprachen.


  »Warum bittest du Shavi darum?«, fragte Church Tom zwischen zwei Schlucken eines dampfenden Espresso.


  »Es hat doch wunderbar geklappt, als du in Gairloch die Geister herbeigerufen hast.«


  »Wenn man die Toten zu oft anruft, merken sie sich, wer man ist, und lassen einen nie wieder in Ruhe.« Toms Tonfall deutete an, dass dies keine gute Sache war.


  »Shavi soll sich also ruhig ein Leben lang von Gespenstern heimsuchen lassen, während du lieber auf Nummer sicher gehst«, sagte Laura scharf. »Du klingst wie einer dieser Generäle im Ersten Weltkrieg, die ihre Jungs in den Tod geschickt haben.«


  »Ich mag ja bemerkenswerte Talente haben«, antwortete Tom ebenso scharf, »aber Shavi ist derjenige, der über wirkliche schamanische Fähigkeiten verfügt. Er kann die Nebenwirkungen wesentlich besser verkraften als ich.«


  Laura wollte protestieren, doch Shavi brachte sie mit einer raschen Handbewegung zum Schweigen. »Tom hat Recht. Ich kenne meine Verantwortung. Es ist immer an demjenigen, der etwas am besten kann, es zum Wohle der Allgemeinheit zu tun, egal was ihm dabei geschieht.«


  »Bist du sicher, dass du es tun willst?«, fragte Veitch besorgt. »Niemand sollte zu etwas gedrängt werden, das er eigentlich gar nicht tun will.«


  »Ich kann nicht abstreiten, dass es mich beunruhigt, andererseits ist im Moment alles im Leben ziemlich beängstigend. Es gibt keine Gewissheiten mehr.« Shavi lächelte. »Vielleicht hat es nie welche gegeben. Ich hatte Schwierigkeiten, mich an meine neu entdeckten Fähigkeiten zu gewöhnen.« Seine Miene verdüsterte sich. »Als ich unterwegs nach Skye die Seeschlange in Schach hielt, kam es mir vor, als würde mein Geist aufgespießt.


  Dieses Gefühl des Kontrollverlustes, sich selbst in etwas so Fremdartigem wieder zu finden, war so, als würde man in einer Totengruft erwachen, als würde man seinen Körper aufgeben und nicht wissen, ob man ihn jemals wieder zurückbekommt ...« Seine Stimme versagte, aber nach einem kurzen Moment kehrte sein Lächeln zurück.


  »Es war wie sterben. Aber jetzt bin ich wieder auferstanden.«


  Laura lachte hämisch. »Du willst sagen, so etwas würde einen nicht für den Rest seines Lebens verkorksen?«


  »Nur wenn ich es zulasse. Der Schatten ist noch immer da, die Ängste. Aber etwas aus Angst nicht zu tun ist noch viel schlimmer.«


  Lauras Miene verriet, dass sie seine Worte nicht verstand. Sie starrte auf ihren Cappuccino.


  »Okay, die Sache ist beschlossen«, sagte Church. »Aber wo soll es stattfinden?«


  »An einem passenden Ort«, antwortete Tom. »An einem Ort, der regelmäßig von Toten besucht wird.«


  Laura warf den Reiseführer quer über den Tisch. »Es steht alles da drin«, sagte sie mit einem seltsamen Tonfall.


  »Gott steh dir bei, du armer Mistkerl.«


  Abendliches Sonnenlicht flutete in das Hotelzimmer und beleuchtete den in der Luft schwebenden Staub. Durch das offene Fenster drang der nach Optimismus und Stabilität klingende Straßenlärm ins Zimmer; die Normalität hatte etwas extrem Beruhigendes. Church und Laura lagen auf dem zerknüllten Bettlaken, lauschten ihren pochenden Herzen und dachten verträumt daran, wie die Welt einst gewesen war. Der Schweiß auf ihrer Haut trocknete allmählich, während sie einander schweigend in den Armen hielten.


  Trotzdem empfand Church keinen völligen inneren Frieden. Die Gedanken, die ihn seit dem Abend am Kai von Kyleakin beschäftigten, hatten an Kraft gewonnen; an Niamh und den Kuss, der sein gesamtes Wesen erfüllt hatte und doch fast vergessen war in dem Aufruhr, den Ruths Verschwinden ausgelöst hatte; an Laura und ihre sich allmählich offenbarende tiefe Zuneigung für ihn; an seine eigenen ambivalenten Gefühle. Die ganze Zeit schon schien es, als wären die Ereignisse völlig unkontrollierbar, und nun merkte er, dass es in seinem privaten Leben genauso war. Nachdem er nach Mariannes Tod so viele Monate in Trauer und Schuldgefühlen gefangen gewesen war, war seine emotionale Landschaft ein unbekanntes Territorium. Er wusste, dass er sich zu Niamh hingezogen fühlte, aber er war sich nicht darüber im Klaren, ob es eher körperlich oder emotional und womöglich nur pure Neugier war. Und dasselbe mit Laura - warum begriff er nicht, was er für sie empfand? Der einzige Augenblick, in dem er mit ihr eins wurde, war, wenn er mit ihr schlief und sich sein Bewusstsein abschaltete, sodass sein zweites Ich die Oberhand gewann.


  »Woran denkst du?«


  Er schaute herab und sah ihre Augen über sein Gesicht wandern. »An Leben und Tod und alles, was dazwischen liegt.«


  Sie nickte nachdenklich.


  Er streckte sich aus und legte einen Arm über die Augen. Die Dunkelheit war angenehm. »Was dachtest du denn, woran ich denke?«


  »Es wäre schön gewesen, wenn du an mich gedacht hättest.«


  »Tut mir Leid.« In seinem Tonfall lag eine angespannte Schärfe, die er augenblicklich bedauerte.


  Er spürte, wie sich ihr Körper straffte, und im nächsten Moment hatte sie sich auf den Ellbogen hochgedrückt und sah ihn durchdringend an. »Was geht dir durch den Kopf?«


  »Alles. Die Last der Verantwortung auf meinen Schultern. Das Zeug, das uns der Spion gestern erzählte - ich kriege es nicht aus dem Kopf, obwohl ich weiß, dass es besser wäre. Die Tatsache, dass ich zerfressen bin von Rachegedanken dem gegenüber, der Marianne und deine Mutter umgebracht hat.« Er hielt inne. »Du hast mir nie erzählt, was du dabei fühlst.«


  »Ich fühle nichts. Gar nichts. Versteh mich nicht falsch, ich bin froh, dass ich es nicht war, die die alte Hexe umgebracht hat - wenigstens kann ich jetzt wieder in den Spiegel schauen -, aber es ist nicht so, als würde mich ihr Tod in tiefe Trauer stürzen. Nach allem, was sie mir angetan hat.« Sie drehte sich ein Stück zurück, um ihre erste Narbensammlung am Rücken zu verbergen.


  Der Klang ihrer Worte bereitete ihm Unbehagen. »Das klingt ein bisschen -«


  »Was? Kalt? Neurotisch? Mach mir keine Vorwürfe. Du weißt nichts über mein Leben.«


  »Ich versuche -«


  »Nicht stark genug.«


  Plötzlich ärgerte es ihn, dass er sie immer mit Samthandschuhen anfassen musste; ein weiterer Stressfaktor, den er nicht brauchen konnte. Er wusste, dass sie eigene Probleme hatte - das schlimme Trauma wegen der Narben, die Callow ihr ins Gesicht geschnitten hatte, die Unsicherheit, warum Cernunnos sie gebrandmarkt hatte -, aber jeder von ihnen hatte Probleme, und keiner führte sich wie eine verzogene Göre auf.


  Sie lagen schweigend etwa fünf Minuten lang da und beobachteten den im Sonnenlicht schwebenden Staub, und sie klang wesentlich ruhiger, als sie schließlich sagte: »Noch was?«


  Er wartete eine Weile mit seiner Antwort, dann gestand er es laut ein, sich selbst und ihr: »Ich sollte uns auf die Suche nach Ruth schicken, anstatt -«


  »Was? Anstatt die Welt zu retten und alle, die darin leben? Das klingt ja ausgesprochen logisch.« Wieder ein Peitschenschlag in ihrer Stimme; sein Ärger erwachte von neuem.


  »Ich stehe auf deiner Seite. Warum machst du es mir immer so schwer?«


  »Ich habe ein schweres Leben.«


  »Es geht nicht nur um dich, verstehst du«, blaffte er. »Ich liege hier mit meinen Gedanken und weiß nicht mal mehr, wer oder was ich bin. Dank dieses Danann-Zeugs, das ich aus dem Gral trank, glaube ich manchmal, in meinem Kopf fremdartige Stimmen zu hören, die irgendetwas brabbeln, das ich nicht verstehe, aber ich weiß, dass es schrecklich ist. Dann dreht sich in meinem Kopf alles um, und ich spüre das Rumoren dieses dunklen Etwas, das mir die Fomorii mit der Roisin Dubh übertragen haben -«


  »Ach, du armer, armer Junge.«


  Er konnte seine Wut nicht länger zurückhalten und schlug mit der Faust auf die Matratze. »Scheiße, was tue ich hier eigentlich?«


  »Ja, was tust du hier?« Sie schob ihn grob auf die andere Bettseite. Als er sich wütend umdrehte, war sie schon aufgesprungen und dabei, sich anzuziehen. Er wollte sie anbrüllen, dass sie diejenige war, die die Beziehung zerstörte, aber dann verrutschte die Maske ihrer kühlen Distanziertheit ein wenig, und er sah den brennenden Schmerz dahinter. Er hatte nie einen solchen Gefühlsausdruck bei ihr gesehen.


  Der Schock darüber beruhigte ihn augenblicklich. »Hör zu, es tut mir Leid. Wir stehen alle unter gewaltigem Druck.«


  Sie murmelte etwas Unverständliches, während sie zur Tür ging, dann drehte sie sich um und sagte: »Leck mich am Arsch«, bevor sie die Tür hinter sich zuknallte.


  Laura hasste sich dafür, dass ihr vor Wut und Schmerz Tränen in den Augen standen, als sie aus dem Hotel marschierte. Jahrelang hatte sie jedes Gefühl erfolgreich abgewürgt, sodass selbst enge Freunde nie ahnten, woran sie gerade dachte. Aber jetzt schien es, als wäre der Korken aus der Flasche gesprungen und nicht mehr hineinzubekommen. Und Church schien ein besonderes Talent dafür zu haben, schmerzliche Gefühle hervorzuholen, auch wenn er es gar nicht wollte; und irgendwie machte das die Sache noch schmerzhafter.


  Wie sehr sie sich auch einzureden versuchte, dass er ihr nichts bedeutete, so wusste sie doch, dass ihre Empfindungen einem kindlichen Liebesideal näher kamen als alles andere, was sie je erlebt hatte. Am Anfang hatte sie gehofft, dass es rein sexuell wäre, wie die meisten ihrer bisherigen Beziehungen. Dann hatte sie gewünscht, dass es aus Angst und Verzweiflung geschehen war. Aber so war es nicht. Bei ihren Eltern hatte sie genug emotionales Leid erfahren. Und jetzt kam alles genau so, wie sie es befürchtet hatte.


  Sie ging geradewegs auf die Princes Street zu, in der Absicht, sich in einer der schicken, noch immer bestens besuchten Bars voll laufen zu lassen. Shavi und Tom, die auf die Suche nach psychedelischen Substanzen gegangen waren, winkten ihr auf dem Rückweg ins Hotel von der anderen Straßenseite aus zu. Sie gab vor, sie nicht zu sehen.


  Sie wählte die lauteste und vollste Bar und drängte sich an den Tresen, wo sie einen Red Stripe bestellte. Obwohl sie nicht dazu einlud, dauerte es nicht lange, bis die ersten Männer sie ansprachen. Sie verscheuchte sie mit bissigen Bemerkungen, doch als der Alkohol seine Wirkung zu zeigen begann, fand sie ein bisschen Gesellschaft immer erstrebenswerter.


  In den nächsten zwei Stunden fand sie sich im Kern einer Gruppe junger Männer und Frauen wieder, deren einziges Ziel im Leben es zu sein schien, sich eine schöne Zeit zu machen. Die Gespräche waren scharfzüngig und lustig, die Witze schmutzig und die Flirts heiß. Kein Gerede über Finsternis und Tod. Laura merkte, wie sie immer mehr die beiden auffälligsten Typen der Gruppe umschwirrten: Will hatte kurzes braunes Haar und blaue, spöttisch blickende Augen, eine extrem selbstbewusste Art und ein gewisses sexuelles Charisma; Andy war der Lautere und Humorvollere, größer und breiter, mit Korkenzieherlocken und einem Ziegenbärtchen.


  Nach einem langen lustigen Wortgefecht grinste Will Andy wissend an, bevor er sich Laura zuwandte. »Hast du Lust, noch woanders hinzugehen?«


  »Zum Beispiel? In dein muffiges kleines Schlafzimmer vielleicht?« Laura trank einen Schluck Bier und genoss das Spiel.


  »Du hast mich falsch verstanden.« Wills Grinsen verriet, dass sie ihn nicht so falsch verstanden hatte, wie er es gerne gehabt hätte. »Wir gehen in einen Club. Geile Location. Jede Woche woanders. Coole Leute. Heiße Beats.


  Wird dir gefallen.«


  »Ach, ich weiß nicht... Ich bin ein bisschen alt für Clubs. Normalerweise liege ich um diese Zeit schon lange im Bett.«


  »Du kannst uns doch jetzt nicht hängen lassen. Oder wir nennen dich langweiliger, blöder, blonder Tommy-Arsch.« Andy schob herausfordernd sein Gesicht an ihres.


  »Es gibt vielleicht noch eine andere Möglichkeit, sie zu überzeugen«, sagte Will. »Komm mit auf die Toilette.«


  »Als hätte ich das noch nie gehört.«


  Er nahm ihre Hand und führte sie durch die volle Bar zu den Toiletten im hinteren Bereich. Laura pfiff den Männern an den Urinalen zu, bevor Will und Andy sie in eine Kabine schoben. Sobald die Tür verriegelt war, zog Will einen Plastikbeutel aus seiner Jeanstasche. Darin lagen fünf oder sechs gelbe Kapseln.


  »Ecstasy?«, fragte Laura.


  »So was Gutes hattest du noch nie. Allerbestes MDMA. Hochwirksam und absolut rein. Direkt vom Schiff aus den Staaten.« Will wedelte mit der Tüte vor ihrem Gesicht herum. »Unser Geschenk an dich, nur um dir zu zeigen, wie gern wir dich dabeihaben wollen.«


  Plötzlich bereitete ihr der Anblick der Ecstasy-Kapseln Unbehagen. Zu viele unangenehme Erinnerungen aus den Monaten, die sie völlig zugedröhnt in Salisbury und Bristol verbracht hatte, bis sie am Rande des körperlichen und seelischen Zusammenbruchs gestanden und mit den Drogen aufgehört hatte. Drogen waren nichts für sie, oder andersherum, sie war nichts für Drogen, und sie wollte damit auf keinen Fall wieder anfangen. Aber sie hatte genug vom Stress und von den Gefahren der letzten Monate. Sie wollte das Leben genießen, Church und die blöde Mission vergessen, die ihr Leben bestimmte, vergessen, wer sie wirklich war.


  Sie wollte einfach nur Spaß haben.


  Sie griff in den Beutel hinein, ihre Zweifel niederringend, holte eine Kapsel heraus und legte sie sich auf die Zunge. »Lassen wir es krachen, Jungs«, sagte sie grinsend.


  Die düsteren Schatten, die am Tage über der Altstadt lagen, hatten sich am Abend übergangslos in bedrückende Dunkelheit verwandelt, als Shavi vorsichtig die Royal Mile hinunterging. Den anderen zuliebe trug er eine tapfere Miene zur Schau, doch er spürte die Angst in sich. Seitdem er sein Talent für das Mystische und Spirituelle entdeckt hatte, hatte ihn jede neue Erfahrung ein Stück weiter vom Licht der Menschlichkeit entfernt und in eine Zone der Finsternis geführt, aus der er befürchtete, niemals wieder zurückkehren zu können. Das Einzige, was er dem entgegenzusetzen hatte, war das Durchhaltevermögen des Außenseiters, das er in den unfreien Tagen seiner Jugend entwickelt hatte. Er hoffte, dass es ausreichen würde.


  Als das Knallen einer Tür über die fast menschenleere Straße hallte, schrak er zusammen. Ein Stück weiter unten kam jemand aus einem der Pubs, schaute sich in der Dunkelheit ängstlich um, als wäre er überrascht, wie spät es geworden war, und rannte dann im Dauerlauf auf die Lichter der North Bridge zu.


  Shavi atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Er hatte im Reiseführer wieder und wieder den Absatz über sein Ziel gelesen, aber die schreckliche Geschichte war nicht dazu angetan, ihm die Angst zu nehmen. Die Hand voll Pilze, die er geschluckt hatte, um das schamanische Erlebnis zu verstärken, hatte auch nicht geholfen. Er blieb kurz am Parliament Square stehen und spuckte auf das Kopfsteinpflaster, so wie es der Brauch vorschrieb, um die Geister der Exekutierten im Tolbooth-Gefängnis zu vertreiben. Vielleicht war es nutzlos - die Bräuche der Unsichtbaren Welt waren schwer durchschaubar -, aber er hielt es für klug, Vorsicht walten zu lassen; er hatte keine Lust, plötzlich die abgetrennten Köpfe vor sich zu sehen, die in dieser Gegend früher offen zur Schau gestellt worden waren.


  Auf der anderen Straßenseite stand das alte georgianische Rathaus mit seiner eleganten, von Kultiviertheit kündenden Fassade, doch wie bei vielen Dingen der modernen Welt verbargen sich dahinter die Sünden der Vergangenheit. Unter dem Gebäude lag ein Sträßchen, die Mary-King's-Gasse, in tiefer Dunkelheit verborgen.


  Der Reiseführer beschrieb es als den Ort in Schottland, an dem es am meisten spukte, und das war kaum überraschend. Das Rathaus war dorthin gebaut worden, um für alle Zeiten jenen Teil von Edinburghs Geschichte zu verschütten, den die Menschen vergessen wollten, mit dem sie sich nicht auseinander setzen wollten wegen der Schande, der Schuld und des großen Leids, das dort verursacht worden war. Aber wie alle schlimmen Erinnerungen ließen sie sich nicht einfach begraben.


  Als 1645 der Schwarze Tod in Edinburgh wütete, hatten sich in den verdreckten, überfüllten Mietskasernen der Altstadt Abertausende Tote und Sterbende angesammelt, und am schlimmsten war es in der Mary-King's-Gasse gewesen. Ein Ekel erregendes Pestloch, hatten die Stadtväter gesagt. Die reichen, kultivierten, aufrechten Einwohner der Stadt hatten mit einer unmenschlichen Überheblichkeit auf die Armen herabgeblickt und in einem durch die Jahrhunderte nachhallenden Akt äußerster Grausamkeit den gesamten Straßenzug abgeriegelt. Sie hatten es Quarantäne genannt. Die Wahrheit war nicht so sauber: Die Bewohner sollten ohne Lebensmittel und Wasser elendiglich zugrunde gehen, damit sich die Seuche von selbst erledigte. Und als ob dies nicht schon schlimm genug gewesen wäre, wurden, nachdem die letzten Schreie der Sterbenden verklungen waren, zwei Schlachter in das Viertel geschickt, um die Leichen zu zerstückeln.


  Shavi zitterte, als er sich die abartige Brutalität vor Augen führte. Kein Wunder, dass die Geister der Verstorbenen dem Gefängnis ihres Elends nicht entrinnen konnten. Jahrhundertelang hatten Besucher der verborgenen Straße von schrecklichen schreienden Geistern berichtet, von Untoten, die den Fremden Vorwürfe machten, von einem kleinen Mädchen, dessen Puppengesicht von einer so überwältigenden Traurigkeit erfüllt war, dass es den Betrachtern körperlich wehtat, von im Schatten verborgenen Beobachtern, die Drohungen und Prophezeiungen von Leid und Schmerz flüsterten; über allem lag eine bedrückende Atmosphäre der Verzweiflung, und selbst skeptische Menschen waren von Grund auf verändert, wenn sie den Ort wieder verließen.


  Shavi betrachtete das alte Rathaus und ließ den Blick zum untersten Stockwerk hinabwandern. Wenn selbst normale, vernünftige Menschen derartige Erlebnisse hatten, wie würde es dann ihm mit seiner extrem gesteigerten Wahrnehmung ergehen? Kalte Angst schnürte ihm die Kehle zu, als er die Straße überquerte und auf das Gebäude zuging.


  Der Eingang in die verschüttete Gasse war eine unauffällige morsche Holztür in der Cockburn Street. Als sie aufschwang, schaltete er seine Taschenlampe ein und lauschte den in der Ferne verhallenden Echos. Er schwenkte den Lichtstrahl hin und her und sah einen steil zu einem weiteren Eingang hin abfallenden Weg.


  Links von ihm war auf halber Höhe eine alte, im Halbdunkel fast verborgene Haustür. Überall war Staub, in dicken Schichten auf dem Boden und in erstickenden Wolken in der Luft, sodass er fortwährend husten musste; die daraus resultierenden, vom Hall verfremdeten Geräusche klangen wie das Bellen einer in der Nähe umherschweifenden Bestie.


  Er ging durch ein Gewirr kahler dunkler Räume und versuchte nicht daran zu denken, dass er allein war hier unten, tief unter der Straße, wo ihn niemand hören würde, doch der Gedanke kehrte immer wieder zurück.


  Die Pilze verwandelten die Echos seiner Schritte in Trommelschläge, die von den Mauern als synkopischer Rhythmus widerhallten, an-und abschwellend, leise und lauter werdend; etwas am Klang des Halls schien eigentümlich zu sein, und in den kurzen Pausen zwischen den Trommelschlägen glaubte er, andere beängstigende, dumpfe Geräusche zu hören. Die Luft wurde feuchter, als er tiefer in das Labyrinth aus alten Schlaf-und Wohnräumen und Küchen hineinging, in denen Dutzende Großfamilien in völliger Armut gehaust hatten.


  Nach einer Weile blieb er stehen und versuchte sich zu orientieren; er wollte sich hier unten keinesfalls verlaufen. In der Dunkelheit jenseits seines Lichtstrahls glaubte er glitzernde, wie Glühwürmchen umherschwirrende Funken zu sehen; er tat es als optische Täuschung ab, obwohl es weiter an ihm nagte. Die Atmosphäre war sogar noch schlimmer, als er gedacht hatte, voll düsterer Empfindungen und schlechter Erinnerungen, die hier seit Jahrhunderten vor sich hin brüteten und jederzeit mit eisiger Bitterkeit zuschnappen konnten.


  Shavi versuchte sein inneres Gleichgewicht zu behalten. Sein zunehmendes Wissen über die Unsichtbare Welt sagte ihm, dass, welche Macht auch immer dort in der Dunkelheit lauerte, alles andere als Zeichen der Schwäche betrachtet hätte, und dies wäre vermutlich ein tödlicher Fehler gewesen.


  Er schwenkte den Lichtstrahl umher. Er befand sich in einem engen Raum, neben einem kleinen Kamin. Der Putz an den Wänden war rissig und blätterte ab. Es gab nichts Ungewöhnliches, bis ihm im Glimmen des Lichtkegels etwas ins Auge sprang: In einer Ecke des Raumes lag eine unpassende Sammlung von Puppen, Teddybären, Fotos, Geldscheinen, Tamagotchis - ein Berg von Geschenken derer, die vor ihm hier gewesen waren. Es waren nur kleine verstaubte Gaben, doch sie verströmten eine sonderbare, unheimliche Atmosphäre.


  Allmählich begann der Ort auf ihn zu wirken; seine Atmung war flach geworden. In Wellen überkam ihn der dringende Wunsch davonzulaufen, und er musste die Taschenlampe fest umklammern, während er ihn niederrang. Er starrte die Lampe an und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, doch trotz jahrelanger Meditationsübungen wollte es ihm hier nicht gelingen. Sein Herz raste wie wild, das Pochen seines Blutes verursachte ihm Kopfschmerzen. Aber irgendwo tief in sich fand er die Kraftreserven, nach denen er suchte. Er schaltete die Taschenlampe aus.


  Völlige Dunkelheit umschloss ihn.


  Plötzlich setzte seine Atmung aus, bis ihm schwindlig wurde und er glaubte, seine Lungen würden platzen. Und als er schließlich hechelnd einatmen konnte, klang es so durchdringend, dass er sich am liebsten die Luft aus der Kehle gerissen hätte, denn der Lärm verriet seinen genauen Standort. Er ließ sich behutsam auf den Boden nieder, setzte sich mit überkreuzten Beinen hin und schaffte es in einem Akt schierer Willenskraft, sich ein wenig zu beruhigen; zumindest so weit, um es an diesem grausigen Ort auszuhalten.


  Die völlige Dunkelheit gab ihm das Gefühl, im Weltraum zu schweben. Es gab kein Oben oder Unten, kein Hier und Dort, nur schwarzes Nichts, und er saß mittendrin. Allmählich schärften sich seine anderen Sinne, um das fehlende Sehen auszugleichen; ferne, kaum wahrnehmbare Geräusche hallten von den Mauern wider und schienen, beunruhigenderweise, keinen bestimmten Ursprungsort zu haben; der Boden war staubig und eiskalt unter seinen Fingerspitzen; seine Nase durchdrang die klebrige Feuchtigkeit und nahm eine Reihe subtilerer Gerüche war, die ihn aufmerken ließen - Tabakrauch, Parfüm, Leder -, und er sagte sich, dass dies die verblassenden Erinnerungen an Touristen waren.


  Aber er wusste, was er wirklich wahrnahm: die Gerüche und Klänge, die Beschaffenheit und die schlafende Seele dieses Ortes, der in einem sehr realen Sinn lebendig war, mehr war als eine Anhäufung von Ziegelsteinen und Putz, eine Kreatur, die von den Knochen des Schmerzes zusammengehalten wurde, in der das Blut der Leidenden strömte, deren Herz aus Verzweiflung bestand und deren rasender, empfindsamer Geist blanker Hass war. Er wusste es. Und er wusste, dass er ihr völlig ausgeliefert war.


  Fast eine Stunde lang saß er in völliger Dunkelheit da und lauschte seinem Atem. Er hatte gerade angefangen, sich zu fragen, ob der Ort ihn quälen würde, ohne sich ihm zu zeigen, als seine Nerven zu kribbeln begannen; seine empfindsamen Sinne hatten eine feine Veränderung in der Atmosphäre wahrgenommen. Die Temperatur war um ein oder zwei Grad gefallen, und unter seiner Zunge hatte sich ein milchiger Kaffeegeschmack gebildet.


  Es gab kein Geräusch und keine Bewegung, aber auf einmal spürte er hinter sich etwas Übermächtiges, Bedrohliches. Er verspürte den unwiderstehlichen Drang, sich umzudrehen und zu verteidigen, doch irgendwie gelang es ihm, ruhig sitzen zu bleiben. Er spürte es deutlich, es war keine Einbildung: Was immer dort war, schien über ihm aufzusteigen, bereit zuzuschlagen, noch lautlos, aber mit einer schrecklichen Kraftausstrahlung.


  Es schwebte über ihm, seine Haare kribbelten wegen der leichten Bewegungen im Luftstrom. Der Drang, sich umzudrehen, machte ihn fast wahnsinnig, doch er widerstand ihm. Und in diesem Moment wusste er, woher auch immer, dass er augenblicklich getötet worden wäre, wenn er ihm nachgegeben hätte.


  Obwohl es dunkel war, schloss er die Augen und konzentrierte sich. Er spürte es über sich, erstarrt, auf eine Bewegung von ihm wartend, die ihm einen Angriff erlauben würde. Shavi empfing rohe, hasserfüllte Emotionsschwingungen, aber er konnte das Wesen nicht definieren.


  Und dann, als er glaubte, es nicht länger aushalten zu können, wich es wie ein Schatten zurück, verschmolz mit der Dunkelheit, bis Shavi sich wieder allein fühlte. Er seufzte erleichtert, obwohl er wusste, dass das noch nicht das Ende war.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Zuerst wusste er nicht, ob die sonderbaren Bewegungen, die seine Augen wahrnahmen, nur purpurne Lichtreflexe auf seiner Netzhaut waren oder ob es sich um ein äußeres Phänomen handelte. An einer Stelle glitzerten weiße Punkte, wie Motten in einem Sonnenstrahl, die sich jedoch aus eigener Kraft bewegten, kaum wahrnehmbar aufeinander zustrebten und zu einer Gestalt verschmolzen. Sein Herz schlug schneller.


  Die Gestalt verströmte ein inneres Licht und nahm eine blasse Substanz an, bis ihm klar wurde, dass er ein kleines Mädchen ansah. Ihre blonden Haare waren zu Zöpfen gebunden, ihr Gesicht war groß und weiß wie der Mond, und die Augen, die ihn anstarrten, waren die dunkelsten und klarsten Augen, die er je gesehen hatte. Sie trug ein schlichtes Kleid und hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Mehr als ihre Gegenwart beunruhigte Shavi das, was ihr Erscheinen mit sich gebracht hatte: eine Aura erstickender Verzweiflung, die ihn nicht nur traurig stimmte; er fühlte sich, als würde sie zur Faust geballt auf ihn einschlagen.


  »Hallo«, sagte er, so ruhig er konnte.


  Sie zuckte nicht mit der Wimper. Je länger er sie ansah, desto weniger menschlich erschienen ihm diese Augen; sie waren fremdartig, dämonisch, viel zu dunkel und tief.


  »Ich hoffe, du wirst mir helfen«, fuhr er fort.


  »Hättest nicht herkommen sollen.« Keine freundliche Begrüßung.


  Wohl wissend, was auf dem Spiel stand, ordnete Shavi sorgsam seine Gedanken. »Ich verstehe deinen Schmerz.


  Ich weiß, welches Unrecht euch angetan wurde. Aber ich komme in freundlicher Absicht zu dir und erbitte deine Hilfe. Kannst du jemandem den Rücken kehren, der genau wie du leidvolle Zeiten erlebt?«


  Shavi hatte das Gefühl, als müsse ihm das Herz stehen bleiben in der Stille, die nun folgte. Er konnte nicht sagen, ob das Mädchen ihn ignorierte oder ob es ihn mit ihren dunklen, leuchtenden Augen kalt musterte.


  Schließlich erklang erneut ihre gläserne helle Stimme. »Haut und Knochen bist du nur. Kein bisschen Fleisch an dir.«


  Etwas an ihren Worten ließ ihn schaudern.


  Das kleine Mädchen schaute von ihm fort und blickte in die Dunkelheit. »Ich höre Mama rufen. Immer dasselbe.


  Wirst du wohl kommen? Marie! Marie!<« Ihre Stimme schraubte sich zu einem spitzen Schrei hoch, bei dem Shavi der Atem stockte. »Aber ich habe seit Tagen nichts gegessen, und mein armer Bauch tut so weh! Und dann wird es dunkel, und Mama ruft!« Ein entsetzlicher Zorn entflammte ihr Gesicht. »Und jetzt kommen die Männer mit den Hackebeilen und den quiekenden Schweinen und den Schmutzlappen über ihren Gesichtern!« Ihr Kopf fuhr herum, und sie starrte ihn so durchdringend an, dass er erschrocken zurückwich. »Bist du sicher, dass du uns dein Herz ausschütten möchtest?«


  In ihrer Frage lag eine tiefere Bedeutung, die er nicht verstand, aber er spürte, dass er keine andere Wahl hatte.


  »Ja, das bin ich.«


  Wieder trat Stille ein, und dann neigte sie plötzlich den Kopf zur Seite, als hätte sie etwas gehört. Wenige Sekunden später hörte es auch Shavi: ein Geräusch wie das Rasseln von Ketten. Dazu kam der überwältigende, Ekel erregend süßliche Gestank von Tierblut.


  Das kleine Mädchen sah ihn an. »Sie kommen. Du haust jetzt besser ab. Mach schon.«


  Dann trat sie einen Schritt zurück, und die Dunkelheit verschluckte sie.


  Das Gefühl der Enge wurde noch schlimmer. Shavi merkte, dass er den Atem anhielt und jeder Muskel seines Körpers angespannt war. Dann spürte er plötzlich, dass er nicht mehr allein war. Er konnte nicht sehen, wer dort in der Dunkelheit lauerte, aber ihm war, als würde er bei dem Anblick augenblicklich wahnsinnig werden. Er schluckte und konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sein Leben an einem seidenen Faden hing.


  »Willkommen -«, begann er.


  »Du kommst mit dem Tod an deinen Fersen, gehüllt in einen Mantel der Dunkelheit.« Die hohle Stimme schnitt Shavi scharf das Wort ab; sie hatte nicht den geringsten Anflug von Wärme oder Menschlichkeit.


  »Wir hassen alles Lebendige.« Eine weitere Stimme, sogar noch kälter. »Wir sind gefangen in tiefer Dunkelheit.


  Den Schatten überlassen, von fast allen vergessen. Wir glauben an nichts außer an Rache. Deshalb warten wir.


  Und wir erinnern uns. Und wir hassen.«


  Shavi nahm all seinen Mut zusammen. »Ich kenne eure Geschichte. Ihr wart unschuldige Opfer einer tragischen Grausamkeit.« Irgendwo in der Ferne erklangen dumpfe Hackgeräusche, wurden lauter, verzerrten sich und verschwanden wieder; bittere Erinnerungen, die immer wieder von neuem abliefen. »Nichts, was ich sage, kann euren Kummer besänftigen, aber ihr habt mein tiefstes Mitgefühl.«


  »Und du glaubst, das genügt?«


  Shavi schluckte erneut; seine Kehle war wie ausgetrocknet. »Das ist alles, was ich tun kann, außer euch meine Gebete anzubieten, dass ihr bald aus diesem Fegefeuer erlöst werden und eure wohlverdiente Ruhe finden möget.«


  Um ihn herum erhob sich ein herzzerreißendes Geschrei. Shavi zuckte zusammen und wollte sich die Ohren zuhalten, aber nach wenigen Sekunden verklang es wieder, und übrig blieben nur das leise Rasseln unsichtbarer Ketten und kaum erkennbare Bewegungen in der Dunkelheit. Er hoffte, dass das, was er gesagt hatte, reichen würde.


  Dann: »Du musst gute Augen und Ohren haben, um uns wahrnehmen zu können. Die meisten spüren uns nur wie einen Schauder auf der Haut.«


  »Was willst du?« Es war eine andere Stimme, sie klang mürrischer und weniger gebildet; ein Hauch von Bedrohung.


  »Wissen«, antwortete Shavi. »Einiges kann ich sehen, aber nicht alles. Aus eurer Dunkelheit heraus könnt ihr alles sehen. Ich habt große Macht. Ich verneige mich vor euch und erbitte eure Hilfe.« Shavi stieg Rauch in die Nase und wieder dieser unangenehme Tierblut-Gestank.


  »Sprich.«


  »Die Welt versinkt in Dunkelheit -«


  »Was kümmert uns das?«


  »Nicht alle sind wie eure Mörder. Irgendwo leben die Nachfahren eurer Familien und Freunde. Vergesst nicht das Gute -«


  »Hör auf, Predigten zu halten!« Die Stimme klang wie ein Pistolenschuss.


  Die Atmosphäre des Unheils verdichtete sich; Shavi wusste, dass er die Kontrolle verlor. »Dann werde ich keine weiteren Argumente vorbringen. Ich sage nur, dass wir euch brauchen, dass die Welt euch braucht.« Da er keine Antwort erhielt, sprach er weiter, in der Hoffnung, dass der Klang seiner Stimme sie ruhig halten würde. »Die alten Götter sind zurückgekehrt und richten überall im Land großes Unheil an. Und jetzt wollen sie versuchen, die Verkörperung alles Bösen wieder auferstehen zu lassen. Balor.« Die Dunkelheit war erfüllt von flüsternden Stimmen. »Habt ihr davon gewusst?«


  »Aye.«


  »Wenn er zurückkehrt, bedeutet dies das Ende von allem. Er wird alles Leben in den Abgrund reißen. Wir müssen die Fomorii aufhalten. Was immer sie planen, beginnt hier in dieser Stadt. Aber wo? Und wie können wir sie aufhalten? Sie sind so mächtig und wir so schwach. Aber es muss eine Möglichkeit geben. Wir kämpfen, solange wir am Leben sind.« Shavi versuchte seine Gedanken zu ordnen. Er wollte so viele Fragen stellen, aber er musste sie gut auswählen; die Toten würden nur begrenzte Geduld mit ihm haben, wenn sie ihm überhaupt etwas verrieten. Doch eigentlich gab es nur eine weitere Frage, die wirklich wichtig war. »Ich flehe euch an, noch eine Frage zu beantworten. Einer von uns ist verschwunden, vermutlich tot. Ruth Gallagher, eine nette, anständige Frau. Wir hoffen, dass sie vielleicht noch am Leben ist. Vielleicht könnt ihr mir einen Hinweis auf die Wahrheit geben.«


  Als seine Worte ins Dunkel entschwanden, war er sicher, dass das, was sich dort draußen befand, näher gekommen war. Seine Sinne sagten ihm, dass er etwas berühren würde, wenn er die Hand ausstreckte ... aber was? Er verdrängte den Gedanken.


  »Alles, was man von der anderen Seite erfährt, hat seinen Preis.«


  »Ich werde ihn bezahlen.«


  »Willst du gar nicht wissen, worum es sich handelt?« In den Worten schwangen Triumph und kalte Verachtung mit, die ihn zutiefst beunruhigten, aber es war zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen.


  »Das spielt keine Rolle. Ich trage eine große Verantwortung. Ich brauche diese Information. Ich werde den Preis zahlen, egal, was ihr fordert.«


  »So sei es.«


  Shavi spürte eine Welle der Kälte über sich hinwegspülen. Er wurde das Gefühl nicht los, sich auf etwas eingelassen zu haben, was er noch bereuen würde, aber es war richtig, was er gesagt hatte: Ihm blieb keine andere Wahl. Was immer der Preis sein mochte, er würde ihn entrichten müssen.


  »Die Frau lebt, aber nur gerade noch. Und ihre Zukunft sieht sehr düster aus. Es gibt kaum Hoffnung.« Shavi hatte diese Stimme bisher noch nicht gehört. Sie war klarer, jünger und wirkte klüger als die anderen.


  Shavi wusste nicht, ob er sich über die Antwort freuen oder enttäuscht sein sollte. »Wenn es etwas gibt, das wir tun können, um sie zu retten, werden wir es tun«, sagte er. Seltsame gedämpfte Stimmen, die wie höhnisches Gelächter klangen, verhallten in der Finsternis.


  »Sucht den Stein an dem Ort, wo die Pestkranken Erleichterung erfuhren, wenn ihr den Zugang zum Feuerbrunnen finden wollt.«


  Diesmal war es eine Frauenstimme. Die Worte waren rätselhaft, aber Shavi hatte nichts anderes erwartet. Die Toten wollten ihm gleichzeitig helfen und ihn quälen.


  »Aber der Feuerbrunnen wird nicht ausreichen, um euch zu helfen. Die Würmer haben sich tief in ihren Nestern vergraben, und die Cailleach Bheur ist selbst für die Blauen Flammen zu mächtig.«


  »Was dann?«, fragte Shavi.


  Wieder höhnisches Gelächter am Rande seines Wahrnehmungsbereichs. Als die Frau erneut sprach, lag ein Hauch von Traurigkeit in ihrer Stimme. »Ruf den Lieben Sohn herbei, den Langen Jack. Nur er kann euch noch helfen.«


  Shavi hoffte, dass Tom ihre rätselhaften Worte verstehen würde. »Ich danke euch für die Hilfe, die ihr mir gewährt habt. Aber etwas ist mir noch schleierhaft -«


  »Das Wo«, unterbrach ihn die gebildet klingende Stimme. »Das Mädchen und die Würmer sind beieinander, tief unter dem Bergfels mit der Burg.«


  Shavi spürte, wie die Spannung etwas nachließ; er hatte bekommen, wonach er gefragt hatte. Trotzdem beunruhigte ihn nach wie vor die Aussicht, dass die Toten nur mit ihm gespielt haben könnten und ihn nun, da sie ihr Geheimnis verraten hatten, womöglich nicht mehr gehen lassen würden. Vorsichtig sagte er: »Ihr wart sehr großzügig. Ich danke euch.« Er atmete tief durch und nahm all seinen Mut zusammen. »Ich bin bereit, den von euch geforderten Preis zu zahlen.«


  »Das ist bereits geschehen. Deine Zeit hier ist vorüber. Geh nun, bevor wir dir dein Leben entreißen.«


  Shavi verneigte sich leicht und ging, so schnell er konnte, aber ohne loszurennen, zum Ausgang zurück. Er spürte den Hass der unglücklichen Geister im Rücken, und für einige Augenblicke kam es ihm so vor, als würden sie ihm nachjagen, weil sie sich nicht länger zurückhalten konnten. Ängstlich knipste er die Taschenlampe an, und glücklicherweise schienen die Geister das Dunkel vorzuziehen. Aber erst als er wieder oben in der verlassenen Straße war und die erfrischende Abendluft in die Lungen sog, beruhigte er sich ein wenig. Die Intensität seines Erlebnisses ließ ihn innerlich beben. Selbst nach allem, was ihm in den letzten Monaten widerfahren war, hätte er nie gedacht, dass er jemals solch große Angst haben könnte.


  Aber er hatte es überstanden, und dieses Bewusstsein gab ihm neue Kraft. Da er wusste, dass es unklug wäre, länger als nötig in der Altstadt zu bleiben, eilte er zum Hotel zurück, begierig, den anderen zu berichten, was er in Erfahrung gebracht hatte, vor allem, dass Ruth noch am Leben war.


  Während er auf die Lichter der Neustadt zuging, bemerkte er nicht die dunkle Gestalt, die aus einem finsteren Hauseingang heraustrat. Sie begann ihm zu folgen, im Licht der Straßenlaternen schimmernd wie ein Gespenst.


  Hätte er sich aus Neugier, welchen Preis die Geister ihm abverlangten, umgedreht, hätte er die Gestalt sofort erkannt: Es war sein zwei Jahre zuvor in London erschlagener Freund und Geliebter.


  Es waren keine Lieder mehr; nur noch Rhythmen und Bässe drangen in ihr Hirn und ihren Körper und verdrängten die Realität auf Wellen reinen Klangs. Laura konnte sich nicht erinnern, woran sie in der letzten Stunde gedacht hatte; sie hatte sich ganz den blitzenden Lichtern, die sie hörte, und dem Lärm, den sie sah, hingegeben, tanzend, schwitzend, keine individuelle Person mehr, sondern nur noch eine Zelle im Körper der zuckenden Menschenmenge.


  Will und Andy hatten sie zu einem Gebäude am Ostrand der Altstadt geführt. Von außen sah es aus, als stünde es seit Jahren leer, drinnen dagegen war es von einer riesigen Lichtanlage, drei Meter hohen Lautsprechertürmen und Trockeneismaschinen in einen postmodernen Techno-Club verwandelt worden. Der Laden bot den mehreren hundert Gästen ausreichend Platz, und trotzdem war die Atmosphäre nicht unpersönlich. Als sie dort eintrafen, hatte die Wirkung des Ecstasy bereits eingesetzt, und die beiden jungen Schotten wurden immer unruhiger.


  Will beugte sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Auf E werde ich immer total geil. Lass uns aufs Klo gehen und ein bisschen rummachen.«


  Ihr ging es genauso; ihre Lustzentren wurden von den warmen Wellen liebkost, die sie durchströmten, und sie spürte, dass der Gedanke an seinen Penis sie zwischen den Beinen feucht werden ließ. Sie hatte oft spontanen, lieblosen Sex auf schmuddeligen Toiletten gehabt, wenn sie im Drogenrausch in irgendeinem Club gewesen war.


  Sie war nicht prüde; es machte Spaß, wie das Einnehmen der Droge selbst; es war nichts weiter dabei.


  Zumindest hatte sie sich das immer eingeredet, aber obwohl es kinderleicht gewesen wäre, dem Impuls nachzugeben, empfand sie plötzlich einen seltsamen Widerwillen. Ein Teil von ihr wollte es tun, um Church zu bestrafen, aber selbst das brachte sie nicht dazu, Will auf die Toilette zu begleiten. Es kam ihr so sinnlos vor, und je länger sie überlegte, was das bedeuten mochte, desto unbehaglicher fühlte sie sich.


  Am Ende nahm sie seine rechte Hand und hielt sie ihm vors Gesicht. »Probier's lieber damit.«


  Sie warf ihm ein falsches Lächeln zu und lief los, um einen Schluck Wasser zu trinken.


  Auf dem Rückweg wurde sie in die Mitte der Tanzfläche hineingesogen, wo sie sich völlig in der Musik verlor.


  Es war die Erleichterung des Nichts, aber als der Trip einen seiner Tiefpunkte erreichte, merkte sie verärgert, dass ihr sonderbare Gedanken in den Sinn kamen. Die meisten betrafen Church, aber sie wollte an nichts denken, was sie herunterzog. Verärgert hielt sie nach etwas Ausschau, das sie ablenken würde, und dabei geriet sie aus dem Takt. Sie wankte von der Tanzfläche und lehnte sich mit verschränkten Armen an eine Säule, wo sie darauf wartete, dass der Trip wieder einsetzen würde. Ein gut aussehender junger Mann kam auf sie zu und sprach sie an, doch wegen der ohrenbetäubenden Musik verstand sie kein Wort. Wütend verscheuchte sie ihn.


  Kurz darauf spürte sie erleichtert, dass die Wirkung der Droge von neuem einsetzte, und sie entspannte sich. Ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht; sie war überrascht, wie wohl sie sich plötzlich fühlte. Die Nähe der anderen Clubgäste stimmte sie glücklich, gab ihr ein Gefühl der Zugehörigkeit. Sie schaute liebevoll auf die wogende Menge, dann merkte sie, wie ihr Blick von den zuckenden Lichtern angezogen wurde, die sie eben noch nervös gemacht hatten, jetzt aber gemeinsam mit der Musik ein perfektes künstliches Gebilde aus Farben und Klängen schufen, rot, grün, blau, Purpur. Ein weißer Stroboskopblitz. Dann wieder rot. Dann wieder ein Blitz. Der Sinn des Lebens. Sie ließ ihren Blick langsam zur Decke hinaufwandern, während sie in einem Gefühl absoluter Glückseligkeit schwelgte. Und dort bot sich ihr, wie als Antwort auf ihre Empfindungen, ein erstaunlicher Anblick. Die ganze Decke funkelte wie ein sternenübersäter Nachthimmel. Sie hielt den Atem an, als ein Drehstrahler nach oben leuchtete und den Lichterglanz noch verstärkte. »Unglaublich«, flüsterte sie hingerissen.


  Plötzlich war sie ganz versessen darauf, Will und Andy von ihrer atemberaubenden Entdeckung zu erzählen. Die Menschenmenge war so dicht, dass sie kurzzeitig in Panik geriet, weil sie glaubte, die beiden nicht wieder finden zu können, aber nachdem sie sich eine Weile an den zuckenden Leibern vorbeigeschoben hatte, sah sie in der Nähe des Ausgangs Andy an einem Tisch sitzen, ein Glas Wasser vor sich und eine brennende Zigarette zwischen den Fingern.


  »Das musst du sehen!«, rief sie ihm zu. Er antwortete nicht, schaute nicht mal in ihre Richtung. Da sie annahm, dass es an der ohrenbetäubenden Musik läge, winkte sie ihm aufgeregt zu, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Er rührte sich jedoch nicht.


  Die nächste Drogenwelle durchströmte ihren Körper, und fast hätte sie sich von der Musik und den Lichtern ablenken lassen, aber jetzt sah sie etwas, das nicht mehr verschwinden wollte: Das Sternenfunkeln an der Decke hatte sich auf Andy übertragen. Seine Korkenzieherlocken glitzerten, in seinem Kinnbart funkelte ein ganzes Sternenmeer.


  »Unglaublich«, flüsterte sie erneut.


  Aber die Sache fraß sich in ihren Hinterkopf wie das Geräusch von Fingernägeln, die über eine Fensterscheibe kratzen. Es war mehr als nur ein raffinierter Lichteffekt; etwas stimmte hier nicht. Aber was?, überlegte sie. Sie versuchte die Drogenwirkung etwas herunterzuschrauben. Auf seiner Haut zeigte sich ebenfalls dieses leichte sternenartige Funkeln. Und es war nicht der glitzernde Goldstaub, den sich einige der weiblichen Gäste auf die Haut gesprüht hatten. Es war auch nicht die Droge. Sie sah es wirklich. Oder? Ihre Unfähigkeit, zwischen Realität und Halluzination zu unterscheiden, begann sie zu ärgern und die Drogenwirkung zu beeinträchtigen.


  Pass auf! Keinen Bock, dass das hier ein Horrortrip wird.


  Sie konzentrierte sich, versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Die Anstrengung verschlechterte den Trip noch mehr.


  Und da war es. Das Wasser vor ihm war einen Zentimeter über den Glasrand aufgestiegen und schwebte wie erstarrt in der Luft.


  Zuerst verwandelte sich das Nagen in ihrem Hinterkopf in ein anhaltendes Hämmern. Dann verwandelte sich der Trip selbst, saugte die Angst aus ihrer Magengrube herauf. Jetzt wusste sie es. Und ohne die Pille hätte sie es schon lange gewusst. Sie wäre gar nicht erst hergekommen.


  Das Wasser stand starr in der Luft. Gefroren.


  Sie wich einen Schritt zurück, versuchte verzweifelt, nicht vollends in Panik zu geraten. Ihr Herz pochte so heftig, dass es fast ihre Brust zu sprengen schien. Sie konnte kaum atmen.


  Andys starrer Blick war auf die Tanzfläche gerichtet. Er saß völlig reglos da, blinzelte kein einziges Mal.


  Erstarrt, dachte sie.


  Hinter ihm glitzerten jetzt auch die Wände. Es breitete sich langsam vom Eingang her aus, überzog alle Oberflächen.


  Armer Andy, dachte sie. Dann, wegen der Droge mit einiger Verspätung: O Gott, er ist tot\


  Und jetzt, wo sie es wusste, spürte sie das eisige Kribbeln auf ihrer Haut. Die Temperatur war um mehrere Grade gefallen und fiel noch immer rasend schnell.


  Sie kommt. Der Gedanke schreckte sie auf. Sie rannte in Richtung Tür, doch dort wurde die Kälte fast unerträglich; ihre Haut schien zu verbrennen. Es war mehr als winterlich, mehr als arktisch; Laura kam es vor wie die todbringende Kälte des Weltraums. Sie lief noch einige Schritte weiter und gab dann auf, als die eisige Frostschicht an der Tür plötzlich dreimal so dick wurde. Sie begann zu zittern, als sich im Türholz die ersten Risse zeigten. Sie wich bereits entsetzt zurück, als die gefrierende Feuchtigkeit die Tür zerriss und sie mit einem lauten Knall nach innen aufsprengte.


  Im Türrahmen stand die Cailleach Bheur, von den Clublichtern erst rot, dann blau, dann grün und violett angestrahlt wie in einem MTV-Videoclip. Laura stockte der Atem. Anfangs konnte sie die Kreatur nicht richtig erkennen, denn sie flimmerte und wackelte seltsam hin und her, sah mal so und mal so aus. Aber dann legte sich ihr Geist auf eine für sie akzeptable Gestalt fest, und Laura erblickte eine alte gebeugte Hexe, in zerschlissene Lumpen gehüllt, das Gesicht ein einziges Faltengebirge, die Haare so wild wie der Wind der Tundra. Sie stützte sich auf einen knorrigen Holzstock, der größer war als sie selbst. Und um sie herum schienen heftige Windstöße die blau schimmernde Luft zu zerreißen, in der glitzernde Schneeflocken zu Boden rieselten, ohne dort eine Spur zu hinterlassen.


  Langsam kam sie herein, schwebend, als würden ihre Füße den Boden gar nicht berühren. Und dann richtete sie ihren schrecklichen Blick auf die Anwesenden im Club. In den wild umherwandernden Augen erkannte Laura nichts, was auch nur entfernt menschlich aussah; sie hatten die Trostlosigkeit von Eisfeldern, von gefrorenen Seen. Und der Anblick bewirkte, dass der Trip eine so übermächtige urzeitliche Furcht in ihr aufsteigen ließ, dass jeder bewusste Gedanke erlosch. Laura fuhr herum und drängte sich rüde durch die Menschenmenge, stieß Leute um, rempelte und schubste, ohne auf die wütenden Proteste zu hören, die man ihr nachrief.


  Als sie wieder einigermaßen zu Sinnen kam, saß sie im hintersten Winkel des Clubs zusammengekauert unter einem Tisch auf dem biergetränkten Boden, aber selbst jetzt stiegen noch immer neue Panikwellen in ihr auf. Sie verfluchte die Droge, wusste aber, dass sie keine andere Wahl hatte, als es durchzustehen; und das konnte noch etliche Stunden dauern.


  Die Lichter blitzten nach wie vor, die Musik hämmerte noch immer, aber in alledem bemerkte sie die hektische Betriebsamkeit, die plötzlich ausgebrochen war. Die Tänzer hatten die Cailleach Bheur gesehen und spürten die tödliche Gefahr, die von ihr ausging. Sie rannten fieberhaft umher, suchten einen Ausgang, trampelten jeden nieder, der vor Panik stolperte. Spitze Schreie durchdrangen die peitschende Musik, die plötzlich klang wie ein Soundtrack aus der Hölle. Laura kippte den Tisch um, versuchte sich dahinter zu verstecken und überlegte angestrengt, wie sie dem Inferno entrinnen konnte. Ein Notausgang. Bestimmt gab es irgendwo einen. Aber dies war kein gewöhnlicher Club; vermutlich war er sogar illegal. Was, wenn es nur den einen Ausgang gab?


  Dies ließ die nächste Panikwelle in ihr aufsteigen, und beinahe wäre sie kopflos in die Menschenmenge hineingerannt, aber sie hatte in ihrer zwielichtigen Vergangenheit genügend Drogen genommen, um zu wissen, wie sie sich wieder ein wenig ernüchtern konnte. Sie konzentrierte sich auf eines der blitzenden Lichter und atmete mehrmals tief ein. Als die Welle verebbt war, spähte sie über den Tischrand, um die Lage zu sondieren.


  Was sie sah, machte ihr Angst. Die Wände, der Boden und die Decke waren komplett vereist und reflektierten auf atemberaubende Weise die blitzenden Lichter, und die Droge in ihrem Körper verstärkte diesen Eindruck noch: Es war die ultimative Lightshow. Aber das wundersame Staunen wurde von den Bergen erfrorener Körper zunichte gemacht, die überall auf dem Boden lagen, mit schreckverzerrten, erstarrten Gesichtern, die Hände zu Klauen verformt, die Beine im Laufen angewinkelt, von der Eiseskälte in Sekundenschnelle in den Tod gerissen.


  Laura musste sofort an die grausamen Bilder von Schlachtfeldern aus dem Ersten Weltkrieg denken, die sie im Geschichtsunterricht gesehen hatte.


  Und die Cailleach Bheur watete zwischen den Leichenbergen umher, ihr Gesicht düster wie eine arktische Nacht. Die Kälte strömte in Wellen aus ihren Fingerspitzen heraus, in Form schlangenartiger Ranken, die nach allem griffen, was von der Eisexplosion des Ewigen Winters noch nicht berührt worden war. Die Lautsprecher zischten und qualmten. Im nächsten Moment endete die ohrenbetäubende Musik mit einer infernalischen Rückkopplung. In der nachfolgenden Stille hörte man plötzlich die grausigen Schreie der wenigen Überlebenden, die sich in eine Ecke des Raumes drängten. Laura hielt sich die Ohren zu, hörte die Leute aber trotzdem. Und sie konnte nicht wegschauen, als eine der Eisranken sich wie eine wabernde Nebelschwade über den Boden schlängelte und sich um den Fußknöchel eines jungen Mannes wickelte, der sie vergeblich abzuschütteln versuchte. Es folgte ein sonderbares Schauspiel, das sie gleichzeitig faszinierend und abstoßend fand: Die in der Luft schwebenden Eiskristalle legten sich um sein Bein und schössen rasend schnell zu seiner Hüfte empor. Der wie am Spieß schreiende Mann versuchte sich die Kristalle vom Körper zu reißen, doch sie griffen sofort auf seine Hände über, ließen die Haut blau anlaufen und bildeten augenblicklich eine dicke Eisschicht. Im nächsten Moment stürzte er zu Boden, zu einer bizarren menschlichen Eisskulptur erstarrt.


  Laura war überzeugt, dass ihre von der Droge verstärkte Panik sie in den Wahnsinn treiben würde. Entgegen aller Vernunft warf sie sich vor lauter Verzweiflung über den Tisch und stürmte zur Herrentoilette. Hinter ihr fiel die Tür zu, gerade als von außen eine Eisranke dagegen krachte. Sie hörte das vertraute Geräusch berstenden Holzes, doch als die Tür nicht aufbrach, nahm sie an, dass die Cailleach Bheur ihr Augenmerk wieder auf die restlichen Clubgäste gerichtet hatte.


  Sie tigerte fieberhaft in dem kleinen Raum umher und war überglücklich, als sie über einer Toilettenkabine ein kleines Fenster entdeckte. Sie riss es erleichtert auf, den abgebrochenen Fingernagel und das herausspritzende Blut ignorierend, als sich der Nagel tief in ihre Haut bohrte. Als sie hinter der Milchglasscheibe die Gitterstäbe erblickte, brach sie vor Enttäuschung in Tränen aus.


  »Ich kann nicht richtig denken!«, brüllte sie zwischen zwei Schluchzern. »Warum war ich so blöd? Ich bin ein Idiot! Ein schwachsinniger Idiot!«


  Die durch die Wände dringenden Schreie waren schon schlimm genug, aber als sie schließlich verklungen waren, war die nachfolgende Stille noch viel schlimmer. Laura ließ sich in einer Ecke der Toilettenkabine auf den Boden fallen, umschlang ihre Knie und merkte, wie erbärmlich ihr Gewimmer klang, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können.


  Die Stille dauerte nicht lange an. Die verräterischen Geräusche des knisternden Eises und zerberstenden Holzes kamen langsam auf die Toilettentür zu. Laura stemmte ihren Rücken mit aller Kraft gegen die Wand, als würde sich diese, nur weil sie es so sehr wünschte, auftun und sie verschlucken. Ihre Wangen brannten von den Tränen, die ihr Oberteil durchnässt hatten. Sie bot dem lieben Gott schon eine Abmachung an - keine Drogen mehr, keine Blödheiten, wenn Er sie hier heil herausholte, wenn Er die Hexe irgendwie verschwinden ließ, wenn Er irgendetwas tat, irgendetwas -, als sie plötzlich etwas Seltsames sah: Das Blut, das aus ihrem Finger lief, war grün. Es lag nicht am Licht und war keine Drogen-Halluzination; auf ihrem Oberteil hatte sich ein smaragdgrüner Fleck gebildet. Sie leckte vorsichtig an ihrer Fingerspitze; die Flüssigkeit schmeckte nicht wie Blut. Seltsamerweise erinnerte der Geschmack sie an Kopfsalat.


  »Allmächtiger, was geht hier vor?« Sie schien tatsächlich wahnsinnig zu werden. Und im nächsten Moment hörte sie, wie die Tür aufzubrechen begann. Ihr Atem umwölkte sie; die Temperatur fiel um mehrere Grade.


  In ihrem Kopf breitete sich Klarheit aus, als die Droge eine ihrer zyklischen Abklingphasen erreichte und sie zu dem Entschluss gelangte, nicht wie ein erbärmlicher Junkie auf dem Boden einer voll gepissten Toilette sterben zu wollen. Sie sprang auf den Toilettendeckel und begann an den Gitterstäben zu rütteln, in der Hoffnung, dass sie lockerer waren, als sie aussahen.


  Aber inzwischen zitterte sie unkontrolliert. Die Tür ächzte und begann nachzugeben.


  »Komm schon«, flehte sie, aber die Gitterstäbe saßen bombenfest. Dann geschah erneut etwas Seltsames. Als ihr Blut auf die Stäbe floss, schien es sich dort wie ein lebendiges Wesen zu bewegen, auf dem Metall auszubreiten und sich in etwas zu verwandeln, das sie im Halbdunkel nicht richtig erkennen konnte; sie sah nur seltsame zuckende Bewegungen. Und plötzlich sprangen die Gitterstäbe aus dem Stein.


  Der Krach der nach innen aufbrechenden Tür und die nachfolgende Welle eisiger Kälte vertrieben alle Fragen aus ihrem Kopf. Sie zwängte sich durch die Öffnung und fiel unbeholfen in eine dunkle, mit Abfällen übersäte Gasse, die nach Urin stank. Ein stechender Schmerz fuhr ihr in die Schulter, als sie mit der Seite auf dem Boden aufschlug. Sie ignorierte ihn, rappelte sich auf und rannte los, gerade als aus dem Fenster über ihr eine weiße Eiswolke herausquoll.


  Vor Erleichterung brach sie erneut in Tränen aus, doch als sie auf eine Hauptstraße hinausstolperte, drehte sich alles in ihrem Kopf; es war sinnlos, über das Geschehene nachzudenken, solange der Drogentrip nicht vorüber war. Trotzdem konnte sie es sich nicht verkneifen, einen letzten Blick auf die grünen Flecken an ihren Händen zu werfen. Ein unwillkürlicher Schauder durchfuhr sie, der nicht von der Kälte herrührte.


  Sturmwarnung


  


  Die Dunkelheit war allumfassend, der Schmerz kaum zu ertragen. Wie lange dauerte das nun schon an? Monate?


  Ruth war schwindlig, jede Faser ihres Körpers tat entsetzlich weh. Wenigstens waren an der Stelle, wo man ihr den Finger abgetrennt hatte, die scharfen Stiche etwas abgeklungen. Sie wagte nicht, darüber nachzudenken, wie in der engen schmutzigen Zelle eine so schlimme Wunde hatte verheilen können.


  Seit ihrer Entführung aus dem Hotel in Callander hatte sie vor Wut und Schmerz so viele Tränen vergossen, dass sie sich innerlich wie ausgetrocknet fühlte. Während der endlosen Stunden sinnloser Qual hatte sie nur die Hoffnung am Leben erhalten, irgendwie fliehen zu können oder von den anderen gerettet zu werden. Aber sie war nun schon so lange hier - sie verscheuchte den Gedanken aus ihrem Kopf. Sei stark, sagte sie sich. Halte durch.


  Es hätte ihr geholfen, wenn die Quälerei wenigstens einen Zweck verfolgt hätte, wenn sie Kraft daraus hätte ziehen können, ihnen etwas vorzuenthalten, aber die Fomorii schienen ihr in ihren grausig ausgestatteten Folterkammern einfach nur Schmerzen bereiten zu wollen. Bis jetzt hatten sie ihr keinen ernsthaften Schaden zugefügt — sie hörten jedes Mal auf, wenn Ruth ohnmächtig wurde —, aber sie spürte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie das Interesse an ihr verlieren würden.


  Sie setzte sich auf, mühsam wie eine alte Frau. Die Strohunterlage schnitt ihr in die Beine. Sie hatte sich schon die ganze Zeit ausgemalt, wie ihre Zelle aussah: ein kahles, in den Fels geschlagenes viereckiges Loch, nicht groß genug, um sich darin ausstrecken zu können, das nach fauliger Feuchtigkeit stank, mit schmutzigem Stroh ausgelegt, eine grobe Holztür, die jedem Versuch, sie einzutreten, widerstanden hatte.


  Es gibt noch Hoffnung. Das war jetzt ihr Mantra, das sie immer dann wiederholte, wenn die Verzweiflung sie zu überwältigen drohte.


  Sie konnte sich nicht an ihre Gefangennahme erinnern, wusste weder, wer es gewesen noch wie es vonstatten gegangen war oder wohin man sie gebracht hatte. Ihre Erinnerungen begannen mit dem Schock und dem Schmerz, als sie gemerkt hatte, dass ihr ein Finger fehlte, und sie fragte sich, ob es diese grausige Entdeckung gewesen war, die alle anderen Gedanken ausgelöscht hatte.


  Irgendwo in der Ferne ertönte das tiefe, nach einer Beerdigung klingende Glockengeläut. Bald würden sie wieder kommen und sie holen. Unwillkürlich schössen ihr Tränen in die Augen, doch sie wischte sie rasch mit dem Handrücken fort. Sie war stark, sie würde überleben.


  Es gibt noch Hoffnung.


  Hinterher, den frischen Schmerz noch in Seele und Gliedern, genoss sie die kühle, anonyme Umarmung der Dunkelheit, in der es nur ihre Gedanken gab; dies war der Ort in ihrem Innern, an dem das Leben noch einigermaßen erträglich war. Aber wie schon so viele Male zuvor wurde die besänftigende Stille von der wohl bekannten Stimme gestört, deren Klang sie an das gezackte, über eine Fensterscheibe gezogene Schneideblatt einer Säge erinnerte.


  »Brennt die Flamme noch?«


  »Ja«, antwortete sie. »Nicht sehr hell, aber sie brennt. Du bist ein guter Lehrer.« Sie hielt kurz inne. »Lehrer. Mir ist noch immer nicht klar, was für eine Beziehung wir haben. Bist du mein Lehrer, mein Helfer, mein Vertrauter


  -?« Sie wollte Meister hinzufügen, aber der ängstliche Teil in ihr wagte es nicht, das Wort auszusprechen.


  »Ich bin all das und mehr. Mir wurde aufgetragen, für dein Wohlbefinden zu sorgen.« Trotz der Dunkelheit meinte sie, ihn düster lächeln zu sehen, und obwohl er sich um sie kümmerte, beschlich sie immer mehr das Gefühl, dass er sie in ihrer Hilflosigkeit verachtete.


  »Was bist du?«, fragte sie, so wie sie es immer tat, wenn sie miteinander sprachen.


  Und seine Antwort war immer dieselbe: »Ich bin das, was du dir wünschst.« Es war schon fast zu einem kleinen Scherz zwischen ihnen geworden.


  Trotzdem rätselte sie noch immer, und das machte ihr Angst. Sie glaubte sich zu erinnern, dass sie einmal irgendwo gelesen hatte, Schutzgeister seien Dämonen und im Auftrag des Teufels unterwegs, und obwohl sie wusste, dass das nur eine unbewiesene Behauptung der mittelalterlichen Kirche war, wurde sie die irrationale Angst nicht los. Wie auch immer, zumindest war ihr klar, dass sie mit diesem Wesen besonnen und vorsichtig umgehen musste.


  »Ich glaube, ich habe dich lieber als die Eule«, sagte sie. Als die Göttin ihr im Wald von Bristol den Schutzgeist zur Seite gestellt hatte, war ihr nicht klar gewesen, worauf sie sich einließ, aber mit der Zeit hatte sie sich an das regelmäßige Erscheinen der Eule gewöhnt. Und nach ihrer Begegnung mit der Zauberin im Lake District waren ihr endgültig die segensreichen Auswirkungen Weißer Magie bewusst geworden. Aber trotzdem hatte sie Angst.


  Es gab so vieles, das sie nicht wusste, so viele weit reichende Konsequenzen, die sie nicht einmal erahnen konnte. Und sie befürchtete, dass es zu spät sein würde, wenn sie eines Tages tatsächlich mit einer dieser ungeahnten Folgen konfrontiert wurde. »Also, was ist das Thema unserer heutigen Stunde?«, fuhr sie zögernd fort.


  Die Stimme hob an, weihte sie in dunkle, verstörende Geheimnisse ein: darüber, wie die Welt funktionierte, über die Natur und über andere Dinge, die zu erfahren ihr extremes Unbehagen bereitete, da sie auf noch größere, dunklere Geheimnisse hindeuteten, die allem Dasein zugrunde lagen. Aber ihr Wissen über die Zauberkunst wuchs. Dort in der Dunkelheit hatte sie gelernt, wie man aus Dornenäpfeln und Seerosen Flug-Salben herstellt, wie Weihnachtsrosen einen unsichtbar machen konnten, wie man aus Immergrün einen betörenden Liebestrank anfertigt, wie man mit Bilsenkraut Geister herbeiruft und hellseherische Fähigkeiten erweckt. Sie hatte gelernt, welche Pflanzen für Heilzwecke verwendet wurden und welche zum Schutz vor Dämonen. Und sie wusste jetzt, dass die Freisetzung sexueller Energie der Kern aller Magie war und in direkter Verbindung mit dem Blauen Feuer stand, das den Geist der Welt zusammenhielt. Erstaunlicherweise schien sie sofort alles zu begreifen und vergaß nichts.


  Die Zeit verging. Er gab ihr einige kurze Erläuterungen über das Heraufbeschwören von Stürmen und über die Kommunikation mit Tieren, was augenblicklich ihr Interesse weckte und ihr bewusst machte, wie viel es noch zu lernen gab.


  »Und das alles soll wirklich funktionieren?«, fragte sie.


  »Ja. Wenn man es gewissenhaft ausführt und die rechte Willenskraft dafür besitzt.«


  »Wenn ich hier nie wieder rauskomme, dann war es überflüssig, mir all diese Dinge beizubringen, oder?«


  Er ignorierte ihre Frage. »Dieses geheime Wissen ist da, um es anzuwenden, und es nützt dir gar nichts, solange du es nicht einsetzt. Verstehst du die versteckte Botschaft in diesem Geschenk, das ich dir darreiche?«


  Sie überlegte einen Moment. »Nein, ich verstehe gar nichts.«


  »Dann höre mir gut zu. Es gibt keine Realität. Nichts hat eine Form, außer der, die man den Dingen gibt. So gesehen ist dein Wille allmächtig. Wenn du lernst, ihn richtig einzusetzen -«


  »Dann gelingt mir alles.« Sie dachte über seine Worte nach. »Wenn man dir glauben kann ...« Sie verstummte, und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Dann gibt es immer Hoffnung. Es liegt nur an mir.«


  In der Dunkelheit pflichtete er ihr bei. »Es liegt nur an dir.«


  Church ging in dem Hotelzimmer auf und ab und blieb schließlich am Fenster stehen, wie schon unzählige Male zuvor in den letzten drei Stunden. Die Sonne war gerade im Begriff, den östlichen Himmel rosa und purpurn zu färben.


  »Du machst dir Sorgen um sie«, sagte Shavi.


  »Sie kann auf sich aufpassen.« Die Worte klangen leer, schon während er sie von sich gab. Er wusste, dass Laura stark genug war, um mit praktisch jeder Situation zurechtzukommen, doch die Gefahr, die sie fortwährend mit sich herumtrug, war der dunkle, selbstzerstörerische Dämon tief in ihrem Herzen. Und er befürchtete, dass sie nach ihrem Streit willens war, diese Seite ihrer Persönlichkeit bis zum Letzten auszuleben, um sich selbst und ihn zu bestrafen.


  Er drehte sich zu Shavi um, dessen Gesicht auch eine Stunde nach seiner Rückkehr ins Hotel noch immer kreidebleich war. Church ahnte, dass der Asiat in der Mary-King's-Gasse weit mehr erlebt hatte, als sein Bericht wiedergab. Aber Shavi besaß ein grundanständiges, rücksichtsvolles Naturell und wollte sie auf keinen Fall belasten; also behielt er seine Ängste lieber für sich. Church klopfte ihm im Vorübergehen aufmunternd auf die Schulter. Er war froh, diese Menschen um sich zu haben, während die Welt dem Abgrund entgegenzutaumeln schien. Es war mehr, als er hatte erhoffen können, und die Intensität ihrer freundschaftlichen Gefühle überraschte ihn.


  »Vergiss einfach den Schwachsinn, den die Gespenster gebrabbelt haben«, sagte Veitch grinsend. »Ruth ist am Leben. Das ist doch Klasse, oder? Das ist das Einzige, was zählt.« Ärger stieg in ihm auf, als er sich umblickte und nur düstere Mienen sah. »Was ist los mit euch?«


  »Die Geister deuteten an, dass ihr Zustand äußerst kritisch ist«, sagte Shavi. »Wir sollten uns nicht allzu große Hoffnungen -«


  »Warum sollten wir ihnen glauben? Die reden doch sowieso nur in unverständlichen Rätseln -«


  »Sie ist bei den Fomorii, Ryan«, warnte Church. »Wir sind beide dort gewesen.«


  Veitch schwieg.


  Shavi fuhr sich mit den Fingern durch das lange Haar. »Was könnten sie nur von ihr wollen? Ich hatte den Eindruck, dass wir ihnen gleichgültig sind, seit die Tuatha De Danann uns fallen gelassen haben.«


  Tom machte eine abfällige Handbewegung. »Ruths Situation ist nicht das Entscheidende -«


  Church trat dazwischen, bevor Veitch wütend aufspringen konnte. In den Augen des Süd-Londoners funkelte sein kaum verhohlener, ständig unter der Oberfläche schwelender Zorn. »Was ist mit dir los? Sie ist unsere Gefährtin, du Arschloch.«


  »Hier geht es um etwas Größeres als eine einzelne Person.« Die Kälte in Toms Augen ließ Church erschaudern.


  Seine Ungerührtheit war so unglaublich, dass Church sich fragte, ob Tom überhaupt etwas an ihnen lag.


  »Ich dachte, du wärst hier der große mystische Superheld«, schnaubte Veitch. »Eine in Schwierigkeiten steckende Frau im Stich zu lassen ist alles andere als heldenhaft, findest du nicht? Du Drückeberger.«


  Tom wandte sich an Church. »Erklär du es ihm. Du verstehst es.«


  Natürlich verstand er, aber er konnte es kaum aussprechen, denn es stand in krassem Gegensatz zu allem, was er empfand: Sie waren tatsächlich belanglos mit ihren banalen menschlichen Sorgen, Hoffnungen und Ängsten, völlig unbedeutend, wenn es darum ging, das Ende der Welt zu verhindern. Es kam ihm so vor, als würde er nach und nach seine Menschlichkeit verlieren. Würde es das wert sein, falls sie wirklich Erfolg haben sollten, wenn von ihm am Ende nichts mehr übrig war, das diesen Erfolg zu schätzen wusste?


  Bevor Church den Mund aufmachen konnte, sah Veitch seiner Miene an, was er sagen wollte. Da ging er kopfschüttelnd in die andere Ecke des Zimmers und kehrte ihnen den Rücken zu.


  Tom schob seine Brille hoch. »Gut. Das wäre also geklärt -«


  »Mein Gott, zeig doch mal ein bisschen Mitgefühl«, blaffte Church. »Nur weil du Recht hast, musst du noch lange nicht auf den Gefühlen anderer Menschen herumtrampeln.«


  Tom sah ihn kühl an. »Immer schön einen klaren Kopf bewahren«, sagte er warnend.


  »Lasst uns doch mal die Beweislage betrachten«, sagte Shavi diplomatisch; sein Lächeln war ruhig und gelassen.


  »Haben wir genug Anhaltspunkte, um weiterzumachen?«


  Church seufzte müde. »Immer wenn wir versuchen, von übernatürlichen Wesen Informationen zu erhalten, bekommen wir irgendwelche Rätsel aufgetischt und können nie sicher sein, ob wir es richtig interpretieren.«


  »Das tun sie mit Absicht«, sagte Tom. »Sie wollen, dass wir ihre Worte falsch verstehen und scheitern und leiden. Es ist ein Machtspiel. Aber sie haben uns genügend Informationen gegeben.« Er nickte Shavi zu. »Gut gemacht.« Aus Toms Mund klang es wie eine Lobeshymne.


  Shavi schlug verlegen die Augen nieder. »>Sucht den Stein an dem Ort, wo die Pestkranken Erleichterung erfuhren.< Hast du eine Ahnung, was das bedeuten könnte?«


  »Es muss etwas sein, das speziell für die Einwohner der Mary-King's-Gasse von Bedeutung war. Wenn wir ein wenig nachforschen, sollten wir es herausfinden können.«


  »Und dann wird es uns zum Feuerbrunnen führen«, sagte Church. »Und wenn wir ihn irgendwie zum Leben erwecken können, haben wir eine Chance, den Fomorii-Stützpunkt zu zerstören, der, wie wir jetzt wissen, irgendwo unter der Burg sein muss.«


  »Und indem wir ihn zerstören«, sagte Tom, »verhindern wir Balors Rückkehr. Sie würden die Gegend nicht von einem Ungeheuer wie der Cailleach Bheur bewachen lassen, wenn es nicht der Ort wäre, wo das Wiedergeburtsritual stattfinden soll.«


  Seit sie in Edinburgh waren, spürten sie ein verstörendes Gefühl der Beklemmung, das schwer auf ihnen lastete.


  Es war mehr als eine düstere Vorahnung, fast so, als würde von dem Ort aus, an dem Balors Wesenskern schlummerte, die von ihm ausgehende Bedrohung nach ihnen greifen; als wäre er sich ihrer Gegenwart bewusst.


  Dies verstärkte noch ihre verzweifelte Hoffnung, den vor ihnen liegenden Kampf zu gewinnen, und steigerte ihre Furcht vor dem, was geschehen würde, wenn sie scheiterten.


  »Und dann holen wir Ruth da raus«, sagte Veitch, ohne seine Inspektion der Minibar zu unterbrechen. Er nahm sich eine Flasche Bier.


  »Aber die Geister sagten, das Blaue Feuer reiche nicht aus«, merkte Shavi an. Er streckte die Beine aus und legte den Kopf auf die Stuhllehne. »Sie sagten, wir sollen den Lieben Sohn herbeirufen, was immer das bedeuten mag.«


  Aus dem Augenwinkel sah Church, wie ein Zucken über Toms Gesicht huschte; es war wie eine Wolke, die sich vor die Sonne schob. »Was ist?«, fragte er Tom.


  »Nichts.« Tom blickte auf seine Füße hinab. »Eine Geschichte, die ich vor langer Zeit gehört habe.«


  »Na, dann spuck sie aus. Du behauptest doch immer, diese alten Geschichten seien so wichtig«, sagte Veitch verärgert.


  Tom ging zum Fenster hinüber, wo er argwöhnisch die aufgehende Sonne zu beobachten schien. »Der Liebe Sohn war der Name, den die alten Gläubigen dem wichtigsten der Tuatha De Danann gaben. Die Kelten kannten ihn als Maponus oder Mabon - was Sohn bedeutet - oder als Oenghus. In ihren Geschichten war er der Sohn von Dagda, dem Allvater, und der Großen Mutter. Der Sohn des Lichts. Als die Römer in das Land der Kelten kamen, wurde er Apollo genannt. Als die Christen kamen, war er Christus. Er wurde mit der Sonne gleichgesetzt, der Spenderin allen Lebens. Eine weitere Doppelbedeutung. Der Liebe Sohn, die Liebe Sonne.«


  »Wie, willst du damit sagen, es hätte Jesus Christus nie gegeben?«, fragte Church.


  »Nein, das sage ich nicht«, entgegnete Tom. »Ich sage bloß, dass Maponus ein Archetyp war, auf den andere Kulturen ihre Mythen projizierten.«


  »Schön zu hören«, sagte Veitch sarkastisch.


  »Er wurde in der ganzen Welt angebetet«, fuhr Tom fort. »Er war der Göttliche Knabe, der die Welt wieder ins Licht führen würde; er war ein großartiger Musiker, ein wunderbarer Liebhaber, ein Patron der schönen Künste, wurde angebetet an den heiligen Quellen und als direkte Verbindung zu den Mächten der Schöpfung betrachtet.


  Er war schön, klug und liebenswert. Aber er hatte auch eine andere Seite.« Er machte eine Pause. »Die Iren nannten ihn den Gott der Liebe und des Todes.«


  Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster und warfen Toms verzerrten Schatten an die Wand; Church bildete sich plötzlich ein, dass sich etwas Monströses durch den Raum bewegte. »Was ist geschehen?«, fragte er leise.


  »Keine Ahnung. Nach dem großen Exodus, als die alten Götter und mythologischen Wesen nach Anderswelt gegangen waren, kehrten einige, deren Beziehung zu unserer Welt am stärksten war, hierher zurück. Einer von ihnen war Maponus, und ihm lag unsere Welt ganz besonders am Herzen. Es gab einen Grund, warum von allen Tuatha De Danann gerade er von den Sterblichen als Erlöser betrachtet wurde. Dann verschwand er plötzlich.«


  Die anderen warteten darauf, dass er weitersprach. »Was ist dann geschehen?«, fragte Church ungeduldig.


  »Die Tuatha De Danann haben nie darüber gesprochen«, sagte Tom zögernd. »Während meines gesamten Aufenthalts in Anderswelt war dies die einzige Frage, die ich nie zu stellen wagte. Nein, das stimmt nicht ganz.


  Einmal habe ich sie gestellt. Aber dann nie wieder.« Church sah, dass Tom denselben bekümmerten Gesichtsausdruck hatte wie in dem Augenblick, als er ihnen zum ersten Mal von seiner leidvollen Zeit als Spielzeug der Götter erzählt hatte. »Die Tuatha De Danann schenkten mir große Aufmerksamkeit. Ich war eine nette Ablenkung, eine Kuriosität, aber mit Sicherheit kein Ebenbürtiger. In ihren Augen stand ich so weit unter ihnen, dass sie mit mir niemals über etwas sprachen, das sie für wichtig erachteten. Und diese Sache war für sie offenbar lebenswichtig.«


  »Wenn er verschwand, wie zum Teufel sollen wir ihn dann finden?«, fragte Veitch.


  »Als ich in diese Welt zurückkehrte und in das geheime Wissen über die Natur eingeweiht wurde, das die Kultur der ...« Er sah sie scharf an, als hätte er etwas verraten. »... das das Volk des Knochenwächters zusammengetragen hatte, hörte ich eine andere seltsame Geschichte, die vielleicht etwas Licht auf die Sache wirft. Einer der großen alten Götter war von der Kultur an einem Ort südlich von Edinburgh für alle Zeiten in ein Erdloch verbannt worden.«


  »Ich verstehe diese Scheiße nicht. Wenn dieser Kerl so geliebt wurde, warum hat man ihn dann in der Erde verbuddelt?« Veitch funkelte Tom böse an, als würde dieser ihn absichtlich verwirren.


  »Das habe ich nie erfahren. Diese Information wurde von den höchsten Adepten der Kultur gehütet. Ich bin nicht lange genug bei ihnen geblieben, um so hoch aufzusteigen.«


  »Diese Kultur ... das Volk des Knochenwächters ... scheint großen Einfluss gehabt zu haben. Große Macht«, bemerkte Church.


  Tom nickte. »Angeblich haben die Römer sie ausgelöscht, aber in Wirklichkeit gingen sie jahrhundertelang in den Untergrund. Aber zu dem Zeitpunkt, als sie den alten Gott einsperrten, waren sie am stärksten, hielten in den Wäldern ihre Andachten ab, kümmerten sich um die Menschen, feierten mit ihnen das Fest der Sonnenwende, waren erfüllt von großem Stolz und mussten sich nicht mehr verstecken.«


  Veitch trank sein Bier aus und warf die Flasche in den Mülleimer. »Ich kapier das nicht. Ich habe diese Dinger in Aktion gesehen. Man kann nicht einfach mit einem Schwert herumwedeln oder sie mit einem Lasso einfangen.«


  »Zu jener Zeit übten die Knochenwächter, die Hüter des Wissens, eine nie da gewesene Kontrolle über das Lebensblut der Erde aus. Sie benutzten das Blaue Feuer, um einen Gott in Ketten zu legen.«


  »Dann ist er noch immer in ihrer Gefangenschaft«, fragte Shavi, »und wartet auf seine Freilassung?«


  Tom schaute aus dem Fenster in die Sonne und schloss die Augen, als das Licht auf sein Gesicht fiel.


  »Klingt komisch für mich«, sagte Veitch argwöhnisch. »Ihm wird bestimmt nicht danach zumute sein, uns zu helfen, nachdem er so lange verbuddelt war.«


  »Ich dachte, du wärst bereit, jedes Risiko einzugehen, um die Dame deines Herzens zu retten«, sagte Tom schroff.


  »Sind wir ihm denn überhaupt gewachsen?«, fragte Church. »Woher sollen wir wissen, ob die Toten uns nicht angelogen haben und wieder eins ihrer Spiele mit uns spielen, damit wir in noch größere Schwierigkeiten geraten? Zum Beispiel von einem wütenden Gott angegriffen werden, weil er sich ungerecht behandelt fühlt?«


  »Das wissen wir nicht.« Tom seufzte. »Aber auf merkwürdige Weise ergibt das sogar einen Sinn. Wenn die Fomorii planen, Balor in ihrer Festung unter der Burg wieder auferstehen zu lassen, werden sie sie für uneinnehmbar halten. Die Cailleach Bheur ...« Er schluckte schwer. »Sie ist eine Naturgewalt und um vieles mächtiger als die Kräfte, die ihr bislang erlebt habt. Von allen Göttern ist Maponus wahrscheinlich der einzige, der sie in Schach halten und verhindern kann, dass sie den Ewigen Winter über die Welt bringt. Und wenn wir es gleichzeitig schaffen, den Feuerbrunnen zum Leben zu erwecken, könnten wir das Blatt wenden.«


  »Es könnte aber auch mit einem Schlag alles den Bach runtergehen«, sagte Church scharf.


  Tom zuckte mit den Schultern. »Erwartest du etwa, dass es einfach wird?«


  »Nein, ich erwarte nur, dass du uns nichts vormachst«, erwiderte Church. Er wusste, dass die Entscheidung letztlich bei ihm liegen würde, und das behagte ihm gar nicht. Von jeder Entscheidung schien so viel abzuhängen.


  »Weißt du, wo Maponus gefangen gehalten wird?«, fragte Shavi.


  »Nicht genau, aber ungefähr.« Tom nahm seine Brille ab und rieb sich die müden Augen. »An einem Ort namens Rosslyn Chapel.«


  »Davon habe ich schon gehört«, sagte Shavi. »Ein sehr geheimnisvoller Ort. Aber sie wurde lange nach der Zeit erbaut, von der du sprichst.«


  »Und der Liebe Sohn war schon dort, lange bevor die Kapelle erbaut wurde. Sie wurde als Ort der Ruhe ersonnen.«


  »Ich erinnere mich.« Shavi nahm die Wasserflasche, die Veitch ihm aus der Minibar geholt hatte. »Die Kapelle ist berühmt für ihre Mischung aus keltischer, christlicher und freimaurerischer Ikonografie. Für einen angeblich christlichen Andachtsort gibt es dort überraschend viele heidnische Symbole für den Naturgott. Mehr als irgendwo sonst im Land.«


  »Und der Naturgott ist niemand anders als Cernunnos«, sagte Church.


  »Cernunnos war ein wichtiges Element bei der rituellen Fesselung. Er ist das genaue Gegenteil von Maponus.


  Der dichte dunkle Wald im Gegensatz zu den sonnenbeschienenen Ebenen. Der Winter im Gegensatz zum Sommer. Die Nacht im Gegensatz zum Tag.«


  »Sein Bruder«, sagte Church.


  »Wenn man so will.«


  »Es überrascht mich, dass die Erinnerung an Maponus so viele Jahrhunderte überdauert hat und schließlich zum Bau einer so wundervollen, geheimnisumwitterten Kapelle führte«, sagte Shavi.


  Tom nickte nachdenklich. »Aus den wenigen, die davon wussten, wurde eine separate Gruppe gebildet, die über all die Jahrhunderte hinweg existierte. Die Mitglieder wurden, nach unserem Sprachgebrauch, Wachmänner genannt. Ihre Aufgabe war nicht nur, das Wissen um den gefangenen alten Gott zu hüten, sondern auch, eine Art Schutzring zu schaffen, um weitere Eindringlinge aus Anderswelt abzuwehren. Sie hatten ihren eigenen Glauben, doch als das Christentum sich zu verbreiten begann, wurden auch aus dieser neuen Glaubensrichtung Repräsentanten dazugenommen. Und auch aus allen anderen Glaubensrichtungen, die in diesem Land aufkamen.


  Im Laufe der Zeit wurden die Wachmänner aus jeder Glaubensrichtung zu eigenständigen Gruppen, die von den Gruppen der rivalisierenden Richtungen nichts wussten. Aber alle hüteten dasselbe Wissen und hatten dieselbe Aufgabe.«


  »Es war einer dieser Wachmänner, der uns in Glastonbury in die richtige Richtung wies.« Shavi trank einen Schluck Wasser. Allmählich kehrte Farbe in seine bleichen Züge zurück, was Church überaus erleichterte. »Und die Rosslyn-Kapelle wurde von einer anderen Gruppe erbaut?«


  Tom nickte. »Unter Leitung von Sir William St. Clair, einem Prinzen von Orkney. Und im zunehmend gottlosen zwanzigsten Jahrhundert lösten sich die meisten Gruppen auf. Ich habe keine Ahnung, ob es in Rosslyn noch eine -«


  Das leise Klopfen an der Tür ließ ihn zusammenzucken, als hätte er gehört, wie ein Revolverhahn gespannt wurde. Veitch sprang auf und machte kampfbereit einen Satz zur Tür. Hilfe suchend sah er Church an.


  Church wartete einen Moment, dann rief er: »Wer ist da?«


  »Laura.« Ihre Stimme war kaum zu hören.


  Veitch riss die Tür auf, und Laura wäre ihm fast in die Arme gefallen. Church eilte hinzu und fing sie auf.


  Sie blickte in sein Gesicht, dann flackerten ihre Augenlider, und ihre Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »So habe ich es mir immer gewünscht.«


  Sie war erst am Vormittag wieder einigermaßen bei Sinnen. Noch immer spürte sie die Nachwirkungen der Droge, war aber fest entschlossen, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie saß auf dem Bett, in ein Laken gehüllt, ihr Gesicht aschfahl, ihre Pupillen noch so stark geweitet, dass ihre Augen pechschwarz aussahen. Sie hatte versucht, den anderen die grausigen Ereignisse im Club zu schildern, aber durch das Ecstasy war alles so verschwommen, dass sie nicht mehr unterscheiden konnte, was real und was eine Halluzination gewesen war.


  »Vielleicht hatte dieser Spion Recht«, sagte sie. »Vielleicht kommt es nur darauf an, wie der Einzelne die Dinge sieht. Wer weiß schon, was wirklich geschieht?«


  »Genau!«, rief Shavi aufgeregt. »Flüssiger Stickstoff könnte bewirken -«


  Veitch schob sich dazwischen, außerstande, seine Wut zu bezähmen. »Was ist mit dir los? Sieh doch, wie du drauf bist - voll breit, redest nur Schwachsinn. Das hier ist keine Urlaubsreise. Du kannst doch nicht einfach so abhauen und -«


  Church klopfte ihm auf die Schulter. »Nicht jetzt, Ryan.«


  Veitch stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Wie, du stehst ihr bei, bloß weil du sie vögelst, obwohl du weißt, dass ich Recht habe?«


  »Das stimmt nicht. Wir wissen alle, dass sie einen Fehler begangen hat, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion.«


  Veitch schüttelte wütend den Kopf. »Wir befinden uns im Krieg. Wir müssen uns an bestimmte Regeln halten.


  Denn wenn einer von uns Mist baut, kann er damit den Rest mit in den Abgrund reißen.«


  »Er hat Recht«, sagte Tom. »Wir müssen Disziplin wahren -«


  »Und genau daran mangelt es mir, was?«, fragte Laura scharf. »Ihr seid wirklich richtige Kerle.«


  Sie wollte über ihre Ängste reden, über das, was mit ihrem Körper geschah, aber die anderen schienen sie lieber kritisieren zu wollen, als ihr zuzuhören. Sie fühlte sich nicht anders, aber der Schock über die Veränderung ihres Blutes saß noch immer tief. Sie fragte sich, ob sie sich einen seltsamen neuen Virus eingefangen hatte, der aus Anderswelt irgendwie auf die Erde gelangt war; es gab so viele neue Regeln, so viele Dinge, die noch im Verborgenen lagen, dass es unmöglich war, ein Ereignis in einen wie auch immer gearteten Zusammenhang zu bringen. Vielleicht trug sie den Virus schon lange in sich, und er begann erst jetzt, ihren Körper dahinzuraffen.


  Aber wie sollte sie bei all dem Gerede über Disziplin und Verantwortung dieses Thema ansprechen? Es war etwas, womit sie sich allein auseinander setzen musste.


  Veitch lehnte in der Lobby an einer der Marmorsäulen und schaute unbeteiligt herum, während er insgeheim glaubte, dass die Angestellten sich über ihn lustig machten und hinter vorgehaltener Hand flüsterten, dass er nicht hierher gehöre und ihn jemand rauswerfen sollte. Es ärgerte ihn, gab ihm das Gefühl, unerwünscht zu sein, doch dieses Gefühl war nichts im Vergleich zu der Enttäuschung, die er wegen Churchs Verrat an Ruth empfand.


  Er verstand durchaus, was Church über Verpflichtung und Verantwortung gesagt hatte, aber die Loyalität gegenüber Freunden war einfach wichtiger; und Liebe war sogar noch wichtiger als das.


  Plötzlich bemerkte er einen alten Mann, der durch die Lobby auf ihn zuging. Er hatte einen geschmeidigen, eleganten Gang, obwohl er über siebzig sein musste. Sein exzellent geschnittener teurer Anzug, die Art, wie er seinen mit einem silberbeschlagenen Griff versehenen Gehstock hielt, sein tadellos frisiertes weißes Haar und der gepflegte altmodische Schnauzbart verrieten, dass er aus gutem Hause kam.


  Da haben wir's, dachte Veitch. Der Alte will, dass der Pöbel rausgeschmissen wird.


  Aber als der alte Mann näher kam, sah Veitch, dass er ihn freundlich anlächelte. »Ich habe eine ausgezeichnete Menschenkenntnis«, sagte er im wohlartikulierten Tonfall der Edinburgher Oberklasse, »und Ihnen sehe ich an, dass Sie, genau wie ich, mit Magie in Berührung gekommen sind.« Er zwinkerte und nahm Veitchs linke Hand in seine beiden. Veitch war so überrascht, dass er sie nicht wegzog, so wie er es normalerweise getan hätte.


  »Ebenso sehe ich große Schwierigkeiten«, fuhr der alte Mann fort. »Und wenn es ein Trost ist, dann hören Sie auf jemanden, der im Laufe seines langen Lebens weise geworden ist: Kommen Sie niemals von Ihrem Glauben ab.« Er klopfte Veitch auf den Unterarm, dann wandte er sich mit einem höflichen Nicken um und ging wieder durch die Lobby.


  »Was war das denn?« Church war zu Veitch herangetreten und schaute dem alten Mann nach.


  »Keine Ahnung. Irgendein Opa, der zu viel Sonne abbekommen hat.«


  Als sie durch den vormittäglichen Sonnenschein zu dem Sandwich-Laden gingen, um das Mittagessen zu holen, setzte Veitch die billige Sonnenbrille auf, die er in einem der Kaufhäuser in der Princes Street gekauft hatte. Er konnte einfach nicht länger an sich halten. »Ich verstehe nicht, wie du sie einfach im Stich lassen kannst, Kumpel.«


  Church nickte, erleichtert, dass es endlich heraus war. »Ich weiß, wie du dich fühlst, Ryan. Besser, als du ahnst.


  Aber nachdem ich die Dinge vor dem Beltane-Fest wegen meiner eigenen Probleme beinahe verkorkst hätte, muss ich nun einfach das große Ganze im Auge behalten. Ich musste auf die harte Tour lernen, dass wir alle erst an zweiter Stelle kommen.«


  Veitch schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, was du sagst, aber es ist nicht richtig.« Seine Stimme war emotionsgeladen, aber es gelang ihm, sich zusammenzureißen. »Sie ist eine von uns. Wir sollten uns umeinander kümmern.«


  »Und vielleicht wird uns das gelingen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, zu tun, was wir tun müssen, und gleichzeitig Ruth zu retten. Mir ist bloß noch nicht eingefallen, wie.«


  »Na dann denk nach. Das ist schließlich deine Aufgabe.«


  »Warum denn meine Aufgabe?«, erwiderte Church. »Habe ich etwa die Wahl verpasst? Wieso bin gerade ich zum Anführer dieser lächerlichen kleinen Truppe geworden?«


  Veitch schaute überrascht, so als hätte Church ihm gerade die dümmste Frage der Welt gestellt. »Natürlich musstest du unser Anführer werden. Wer denn sonst?«


  »Shavi.«


  »Er hat seinen eigenen Aufgabenbereich. Hör zu, du kennst deine Stärken. Denken, planen. Das große Ganze im Auge behalten.«


  Church schnaubte und blickte in eine andere Richtung. »Es gefällt mir nicht.«


  »Du bist gut darin. Akzeptier es einfach.«


  »Okay«, sagte Church. »Und du akzeptier Folgendes: Der Pendragon-Geist, oder was immer es ist, bringt alle unsere Stärken an die Oberfläche, und deine Stärken sind ebenfalls offensichtlich. Du bist nicht bloß der Kämpfer, der Krieger, sondern auch der Stratege. Ich habe es gesehen - du bist ein Naturtalent, wenn es darum geht, in einer verzwickten Situation das Richtige zu tun. Deswegen ist dies deine neue Aufgabe: Überleg dir, wie wir Ruth retten können und gleichzeitig alles andere hinbekommen, was von uns verlangt wird.«


  Veitch sah noch überraschter aus, aber nach einem Moment des Nachdenkens sagte er ernst: »In Ordnung, ich werde mir etwas einfallen lassen. Aber wenn es so weit ist, musst du auch mitmachen.«


  »Abgemacht.«


  Die Erleichterung auf Veitchs Gesicht war greifbar. Als sie die Princes Street überquerten, fragte er aus heiterem Himmel: »Und, was läuft zwischen dir und der großmäuligen Blondine?«


  Church zuckte mit den Schultern. »Wir kommen gut miteinander klar. Wir haben eine Menge gemeinsam.«


  »Ich traue ihr nicht.«


  »Das weiß ich. Ich schon. Ist es das, was du hören wolltest?«


  »Ja.« Er blieb vor dem Sandwich-Laden stehen und wandte sich zu Church um. »Sie ist voll verknallt in dich.


  Das weißt du doch, oder?«


  »Jetzt bist du also auch ein Experte für Herzensangelegenheiten, was?«


  »Ich weiß, was ich sehe. Empfindest du dasselbe für sie?«


  Church trat beklommen von einem Fuß auf den anderen, wollte in den Laden gehen, aber Veitch blieb stehen und wartete auf eine Antwort. »Irgendwie ist im Augenblick alles ein einziges Durcheinander«, sagte Church.


  »Ich kann nur versuchen, jeden einzelnen Tag durchzustehen und nicht zu viel nachzudenken.« Er vermisste Ruth mehr, als er zugab, behielt es aber für sich, weil er Veitch nicht weitere Argumente für seinen Standpunkt liefern wollte. Aber Ruth war die einzige Person, mit der er wirklich reden konnte. Indem sie ihm zuhörte und kluge Ratschläge gab, hatte er verschiedene Probleme lösen können. »Ist jetzt Schluss mit der Inquisition?«, fragte er scharf.


  »Eins noch. Etwas, das mir schon seit geraumer Zeit durch den Kopf geht. Deine tote Freundin. Wie gehst du damit um?«


  Church zuckte zusammen. »Du bist ein echter Stratege, was? Versuchst du rauszukriegen, ob ich noch klar im Kopf bin?«


  »Nein -«


  »Natürlich tust du das. Du merkst es bloß nicht. Mariannes Tod belastet mich nicht mehr. Und ihr Geist erscheint mir auch nicht mehr, falls du das meinst. Seit wir den Fomorii egal sind, haben sie ihren Geist nicht mehr zu mir geschickt, um mich zu quälen. Aber das heißt nicht, dass ich vergessen habe, dass ihr Geist noch in ihrer Gewalt ist.« Er klopfte sich auf die Brust, dann an die Stirn. »Es ist alles hier drin. Und eines Tages werde ich sie befreien und wieder ganz der Alte werden.«


  Das schien Veitch zufrieden zu stellen. »Ich wollte bloß sichergehen.«


  Als Veitch in den Laden hineinging, schaute Church ihm mit einem wachsenden Gefühl der Hochachtung hinterher. Veitchs Fähigkeiten als Kämpfer wurden mit jedem Tag stärker, als ob die archaischen Instinkte in seinen Genen durchbrachen. Der Pendragon-Geist hatte eine gute Wahl getroffen - jeder von ihnen reifte in einer anderen Rolle heran und entwickelte die Fähigkeiten, die für die anstehende Aufgabe vonnöten waren. Vielleicht hatten sie ja doch eine Chance.


  Als sie zum Hotel zurückkehrten, bemerkten sie Anzeichen hektischer Betriebsamkeit auf dem Berg, direkt neben der Nationalgalerie. Auf der anderen Straßenseite parkten zwei Polizeifahrzeuge mit kreisenden Lichtern auf dem Dach, und im Schatten der Mauern standen Soldaten mit Maschinengewehren. In der Nähe der Fahrzeuge hatte sich eine Menschenmenge versammelt, die gleichzeitig wütend und sprachlos zu sein schien.


  »Sieht nach Ärger aus«, sagte Veitch. »Wir sollten uns fern halten.«


  »Ich möchte herausfinden, was da los ist.«


  Er packte einen Mann am Rande der Menschenmenge am Arm und fragte ihn, was geschehen sei. »Sie riegeln die Altstadt ab«, antwortete er, offensichtlich verstört von einem Ereignis, das die natürlichen Gegebenheiten zu erschüttern schien. »Wegen der öffentlichen Sicherheit, sagen sie. Wenn die Altstadt nicht mehr sicher ist, was ist dann mit dem Rest von Edinburgh?«


  »Ich habe gehört, auf dem Berg gibt es ein Regierungslabor, in dem geheime Experimente durchgeführt werden, und es soll einen Unfall gegeben haben«, flüsterte eine Frau mittleren Alters verschwörerisch.


  »Warum sollten sie in einer Wohngegend voller Touristen Experimente durchführen?«, schnaubte eine andere Frau verächtlich.


  Ein junger Mann mit rasiertem Schädel und einer gepiercten Nase mischte sich ein. »Nein, es ist ein Serienmörder. Ein Kumpel von mir war dort letzte Nacht in einem Club und ist nicht wieder nach Hause gekommen. Fast alle Clubgäste sollen umgebracht worden sein.«


  Church lauschte den verschiedensten Theorien, bis Veitch ihn am Arm packte und fortzog. »Einer der Bullen hat uns gesehen und nach seinem Funkgerät gegriffen«, sagte er. »Sieht so aus, als wären wir noch immer auf der Fahndungsliste.«


  Church kehrte wenig später wieder zurück, diesmal mit Laura. Nach einer Diskussion hatten sie beschlossen, trotz des Risikos in die Zentralbibliothek im Herzen der Altstadt zu gehen und dort nach den Informationen zu suchen, die sie benötigten. Zumindest war die übernatürliche Bedrohung bei Tage minimal, wenngleich die Gefahr, von der Polizei aufgegriffen zu werden, deutlich höher war als in der Nacht.


  »Warum konnten sie die Altstadt nicht morgen abriegeln?«, grummelte Church, während sie eine der Straßensperren beobachteten.


  Laura warf einer Frau einen eisigen Blick zu, die unverhohlen ihre Narben angestarrt hatte; die Frau zuckte zusammen und huschte davon.


  »Lass die Leute in Ruhe. Sie haben nicht deine Kraft«, sagte Church trocken.


  »Ich setze meine Kraft immer klug ein.« Laura sah sich verstohlen um, dann rückte sie ihre Sonnenbrille zurecht.


  Die Straßensperre am Ende der Cockburn Street war mit einem jungen Polizisten besetzt, der immer wieder beklommen die steil ansteigende Straße hinter sich hinaufblickte.


  »Warum habe ich gerade dich mitgenommen? Deine blonden Haare stechen heraus wie ein Leuchtfeuer.


  Ziemlich ungeeignet, wenn man nicht auffallen will.«


  »Ich habe dich mitgenommen, du Trottel. Und es ist meine Schönheit, die die Blicke anzieht, nicht meine Haarfarbe.« Sie hob eine Bierflasche auf, die jemand achtlos an einer Hauswand liegen gelassen hatte. »Wir müssen ein Ablenkungsmanöver inszenieren.«


  Bevor Church etwas einwenden konnte, warf sie die Flasche in hohem Bogen über den Polizisten hinweg, der gerade wieder den Berg hinaufschaute. Die Flasche zerbarst an der Fensterscheibe eines Plattenladens, und die Scheibe zersplitterte ihrerseits. Der Polizist zuckte zusammen, als wäre er angeschossen worden. Sobald der erste Schreck abgeflaut war, rannte er zu dem Laden, offenbar noch immer etwas desorientiert.


  »Wer sagt's denn.« Laura rannte in die im Schatten liegende Advocate's Street, die zwischen den verwinkelten Gebäuden verschwand.


  »Es gefällt dir, Risiken einzugehen, was?«, fragte Church atemlos, als er sie schließlich am oberen Absatz einer steilen Steintreppe einholte.


  »Das Leben ist langweilig ohne Risiken.« Sie blieben abrupt stehen, als sie die gespenstisch stille Royal Mile erreichten, in der es normalerweise von Touristen wimmelte. »Ist das unheimlich«, fügte sie hinzu.


  »Die Fomorii werden stärker. Sie weiten ihren Wirkungsbereich allmählich von der Burg aus, um ihre Grenzen zu sichern. Das ist es, was du letzte Nacht in dem Club gesehen hast.« Church blickte plötzlich in den Schatten am Fuß der Treppe hinunter.


  »Was ist los?«


  »Ich weiß nicht... ich dachte, ich hätte etwas gesehen. Ich bin bloß schreckhaft.«


  »Wenn der Bulle hinter uns her wäre, wüssten wir das längst.« Sie trat auf die Straße hinaus. »Hast du mir verziehen?«


  »Es gibt nichts, was ich dir verzeihen müsste.«


  »Tatsächlich, nichts außer meiner Blödheit?« Sie schaute ihm nicht in die Augen.


  »Ach was, was du getan hast, hätte jedem passieren können. Es ist schwer, sich an die neuen Gefahren dort draußen zu gewöhnen.«


  »Veitch ist anderer Meinung. Der Mistkerl würde mich am liebsten tot sehen.«


  »Du übertreibst. Er ist unser Taktiker und Krieger. Es ist seine Aufgabe, vorsichtig zu sein.«


  »Taktiker und Krieger?«, wiederholte sie höhnisch. »Ziemlich seltsame Umschreibung für Wichser.«


  Als sie zur George-IV.-Brücke hinaufgingen, konnte Church nicht anders, als erneut über die Schulter zu schauen. Die Anspannung, die er spürte, seit sie die Altstadt betreten hatten, wurde mit jedem Moment größer.


  »Sei nicht so nervös«, sag e Laura scharf. »Hinter uns ist niemand.«


  Church griff unfreiwillig nach dem Medaillon, das ihm die kleine Marianne vor ihrem Tod gegeben hatte; es fühlte sich in seiner Hand ungewöhnlich warm an, als reagierte es ebenfalls auf etwas, das die fünf Sinne nicht erfassen konnten. Obwohl es nur ein billiges Stück war, mit einem grob hineingestopften Foto von Prinzessin Diana, spendete es ihm ein wenig Trost.


  Durchdrungen von der Kraft des Glaubens, repräsentierte es für ihn die unbezwingbare Kraft des Guten, die aus dem schrecklichen Wandel in der Welt entstanden war, ein Gegengewicht zu allem, was sie bisher erlebt hatten.


  Instinktiv spürte er, dass es noch größere Kräfte in sich barg als die inspirierenden, die er ihm zuschrieb.


  Sie erreichten die Zentralbibliothek. Nachdem am Morgen das Gemetzel in dem Club entdeckt worden war, musste die Evakuierung in aller Eile vonstatten gegangen sein, denn die Schwingtüren am Bibliothekseingang waren unverschlossen. Sie gingen hinein, und es dauerte nicht lange, bis sie die Abteilung gefunden hatten, die der Geschichte Edinburghs gewidmet war.


  »Das ist ja, als hätte es niemals eine moderne Technologie gegeben«, sagte Laura abfällig, als sie die Reihen von Büchern betrachtete.


  Church hörte gar nicht hin; sie versuchte nur, ihn zu provozieren, wie immer. Er zog einen Stapel Geschichtsbücher aus dem Regal und ging mit ihnen zu einem Lesetisch. Die nächste Stunde verbrachten sie damit, die Geschichten von Mord und Totschlag, Leid und Intrigen zu studieren, welche die Geschichte Edinburghs zu durchziehen schienen.


  Während Church schweigend las, unterbrach ihn Laura jedes Mal, wenn sie etwas Interessantes gefunden zu haben glaubte. »Hör dir das an«, sagte sie, seinen gemurmelten Fluch ignorierend. »Dies war die am dichtesten bevölkerte Stadt in ganz Europa. Heute leben sechstausend Menschen in der Altstadt. Damals waren es fast sechzigtausend. Das ist ja wie in Bombay oder so. Kein Wunder, dass die Pest ausbrach. Alles wurde innerhalb der Stadtmauern reingestopft, und anstatt in die Breite zu bauen, haben sie die Häuser immer weiter aufgestockt.


  Acht, neun, zehn Stockwerke. Manchmal noch mit simplen Holzverschlägen oben drauf. Sie krachten ständig zusammen oder fingen Feuer -«


  »Faszinierend.«


  »Hey, hier ist noch was Abgefahrenes.«


  »Tatsächlich.«


  »Ja. Hier steht, dass alle Leute mit dem Nachnamen Churchill notorische Quasselstrippen sind.«


  Es dauerte einen Moment, bis er den Scherz begriff, und bevor er etwas sagen konnte, packte sie ihn, zog ihn quer über den Tisch und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Komm schon, Junge, lass die Hosen runter.


  Bloß weil das Ende der Welt bevorsteht, heißt das noch lange nicht, dass wir uns nicht ein bisschen amüsieren können.« Es lag fast Verzweiflung in ihren Worten. Sie schaute sich um, dann grinste sie ihn lüstern an. »Ein guter Ort für Sex. Wie viele Leute können schon behaupten, auf dem Lesetisch einer öffentlichen Bibliothek gevögelt zu haben?«


  »Das sagst du nur, weil dir die Arbeit zu langweilig ist.«


  »Genau.«


  Er gab ihr einen langen Kuss, aber als er sich ihr entwand, fiel sein Blick auf einen Absatz in einem aufgeschlagenen Buch neben ihm. »Da steht es!«


  »Lenk nicht ab -«


  »Nein, wirklich.« Er schob sie zur Seite, um ihr den Absatz vorzulesen: »An der Stelle, wo heute der Princes Street Garden ist, gab es früher einen See, den Nor' Loch, welcher für die Stadt die Haupt-Trinkwasserquelle darstellte. Zudem wurde der Großteil des Edinburgher Abwassers dort hineingeleitet, weswegen -«


  »Klingt lecker.«


  »- weswegen bei den meisten Menschen das Immunsystem extrem geschwächt war, besonders bei denen, die nahe am Nor' Loch lebten, wie die Anwohner der Mary-King's-Gasse - und deshalb wurden sie von der Pest besonders hart getroffen.« Church fuhr mit dem Finger die klein gedruckten Zeilen des Buches entlang. »In der Nähe lag ein Dorf namens Restalrig, welches inzwischen von der Stadt eingemeindet wurde. Neben der Kirche von Restalrig gab es eine natürliche Quelle, aus der sich die Menschen während der Pestjahre sauberes Wasser holten. Das ist der Ort, an dem die Pestkranken Erleichterung erfuhren.«


  »Klingt ganz danach.«


  »Die Quelle umgab eine Steineinfriedung, und als 1860 an der Stelle ein Eisenbahn-Depot gebaut wurde, wurde die Einfriedung zu einer anderen Wasserquelle verlegt. Am Fuße von Arthur's Seat.«


  »Das haben wir gesehen!«, rief Laura. »Wir sind auf dem Weg nach oben daran vorbeigefahren. Am Hang war ein komischer Steinkreis mit einem Gitter drin.«


  Church grinste triumphierend. »Das ist der Eingang. Eine Wasserquelle wurde immer als etwas Heiliges betrachtet, wahrscheinlich weil sie zugleich ein machtvoller Quell der Erdkraft ist -« Ein leises Geräusch lenkte sie ab.


  Laura sah sich nervös um. »Was war das?«


  Church bedeutete ihr, still zu sein. Er sah nirgendwo eine Bewegung im Lesesaal. Durch die Fenster drang kein Laut aus der normalerweise randvollen Altstadt herein. Er ging vorsichtig auf die eine Seite des Lesesaals und signalisierte Laura, die andere Seite zu überprüfen.


  Wenig später hatte er Laura zwischen den vielen Buchregalen aus den Augen verloren. Nirgendwo entdeckte er einen Hinweis, dass außer ihnen noch jemand anders in dem Gebäude war.


  Er ging durch die Abteilung, die der Religion gewidmet war, als er Laura plötzlich aufschreien hörte. Er rannte quer durch die Bibliothek und fand sie benommen an einer Wand lehnend; ihre Augen flackerten vor Angst.


  »Der Schwarze Wolf«, sagte sie, als stünde sie unter Drogen. »Er hat mich angesehen. Und seine Augen waren gelb.«


  Als Church sich vergewissert hatte, dass sie körperlich unbeschadet war, richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Lesesaal. Er war noch immer leer, aber die gespannte Atmosphäre war fast greifbar; es war definitiv jemand in der Nähe.


  »Keine Sorge«, flüsterte er aufmunternd, »es wird schon nicht so schlimm sein.«


  »Bleib hier«, sagte Laura energisch. »Es ist der Schwarze Wolf.« Nackte Angst stieg in ihr auf; sie schlug die Hände vors Gesicht.


  Church ging weiter. Auf allen Seiten standen Regale; der Eindringling konnte hinter jeder Ecke lauern. Rechter Hand fiel ihm eine Tür auf, die sich leicht zu bewegen schien; vielleicht war es nur ein Luftzug. Unwillkürlich den Atem anhaltend, ging er darauf zu. Die Bewegung der Tür hörte auf. Vorsichtig griff er nach der Klinke.


  Die Tür krachte gegen ihn, und er schrie überrascht auf. Bevor er sich von dem Schrecken erholt hatte, umschlossen knochige Finger sein Handgelenk und zerrten ihn in den Türspalt. Schockiert registrierte Church den bizarren Anblick, der sich ihm bot: dicke, pulsierende schwarze Adern auf pergamentweißer Haut. Als er endlich reagierte, war seine Hand bereits in dem Spalt, und die Tür wurde scharf zurückgerissen und krachte mit voller Wucht gegen seinen Unterarm. Er fluchte laut und versuchte seine Hand zurückzuziehen, aber der Griff war zu fest.


  »Einer für meinen unendlichen Zorn. Einer für meine Rache.« Church gefror das Blut in den Adern. Die Stimme war kaum menschlich; sie klang wie heißer, in einer Grube blubbernder Teer. »Und fünf ist die Zahl meiner Verzweiflung. Jede Ziffer ist ein Katechismus im Ritual der Erlösung. Ein symbolischer Tod, dem ein echter folgen wird.«


  Ein stechender Schmerz explodierte in Churchs Hand; entsetzt spürte er, wie die Haut an seinem Mittelfinger aufplatzte und das Blut über die Handfläche zu laufen begann.


  Er versucht ihn abzuschneiden! Der grausige Gedanke schoss ihm durch den Kopf, und mit ihm kam die Gewissheit, dass dies das Ungeheuer war, das Ruth verstümmelt und verschleppt hatte.


  Er versuchte immer verzweifelter, seine Hand freizubekommen, doch sie wurde mit übermenschlicher Kraft festgehalten. Und die Klinge schnitt ihm immer tiefer ins Fleisch. Glühende Nadeln tanzten über seine Haut. Seine Stirn fühlte sich an, als stünde sie in Flammen, sein Sichtfeld zerfloss an den Rändern, während er allmählich das Bewusstsein verlor.


  Bitte nicht, flehte er lautlos.


  Die Klinge schien jetzt den Knochen erreicht zu haben. In seinem Kopf begann sich alles zu drehen, seine Knie gaben nach.


  Irgendwo fand er eine letzte Kraftreserve, um ein letztes Mal zu ziehen, aber es reichte nicht. Gerade als er endgültig das Bewusstsein zu verlieren schien, schlangen sich von hinten zwei Arme um seinen Körper; Laura zog und zerrte an ihm, und irgendwie fand er den Willen mitzuhelfen. Sein Handgelenk fühlte sich an, als würde es brechen, und sein Schulterknochen schien jeden Moment aus der Gelenkkapsel zu springen.


  Aber dann gab etwas nach, und er merkte, wie er nach hinten gerissen wurde. Er landete auf dem Fußboden, Laura unter ihm begraben.


  »Du schwergewichtiger Riesentrottel«, keuchte sie.


  Er wälzte sich von ihr herunter und zog ein Taschentuch heraus, um die Blutung zu stillen. Der Stoff war in Sekundenschnelle rot durchtränkt, aber die Blutung ließ so weit nach, dass er die Wunde fest abbinden konnte.


  Laura starrte ängstlich auf die zugefallene Tür. »Ich glaube, er ist verschwunden«, sagte sie. Dann: »Was war das?«


  »Keine Ahnung.« Church war noch immer übel vom Klang der entsetzlichen Stimme, die ihn irgendwie an den Film Der Exorzist erinnerte. Die heranbrandenden, in seinen Arm hinaufschießenden Schmerzwellen niederringend, trat er auf die Tür zu und riss sie auf. Auf der anderen Seite war niemand. Die Blutspritzer, die sein Angreifer hinterlassen hatte, bildeten eine aus dem Gebäude hinausführende Spur.


  »Was immer es war, es wird sich erst zufrieden geben, wenn es alle von uns erwischt hat«, sagte er.


  »Ich brauche aber meine Finger noch. Sie sind der beste Freund eines einsamen Mädchens.« Sie gab sich vergeblich Mühe, witzig zu klingen. »Komm, wir müssen die Wunde nähen lassen.«


  Obwohl sie einen Schritt weitergekommen waren, hielt sich ihre Zuversicht in Grenzen, als sie die Bibliothek wieder verließen und die Straße entlanggingen. Sie trauten sich kaum, die Royal Mile zu überqueren, denn die Straße war von der imposanten Burg auf der Bergspitze direkt einzusehen, doch sie rissen sich zusammen und gingen weiter, auf die Advocate's Street zu, in der beängstigende Dunkelheit herrschte.


  Als sie die Straße zur Hälfte überquert hatten, zupfte Laura auf einmal an Churchs Ärmel und flüsterte: »Sieh dir das an.«


  Über der Burg hatten sich graue Wolkenmassen zusammengeballt, die geradewegs dem Gemäuer entstiegen und sich über der Altstadt verteilten. Innerhalb weniger Sekunden war die warme Sommersonne vollständig verdeckt. Die Temperatur sank rapide, und Church spürte beißenden Schnee im kalten Wind.


  Vor Kälte zitternd wie im tiefsten Winter, schauten sie zum dunklen Himmel empor.


  Der erste Donner


  


  Über Calton Hill ging golden schimmernd die Sonne auf. Die sommerliche Wärme vertrieb schnell die Kälte der Nacht, und wenig später war die Luft erfüllt von den Liedern der erwachenden Singvögel und den lieblichen Düften der Wildblumen. Zwischen den Baumkronen am Südwesthang des Berges schwebten tänzelnd winzige Gestalten auf den warmen Luftströmen dahin, deren hauchzarte Flügel in den ersten Sonnenstrahlen flimmerten.


  Für Veitch war es ein Augenblick der Verklärung, der die Leere der Welt vor dem Wandel unterstrich. Seine harten Züge wurden weich, während er den umherflatternden Zauberwesen zuschaute; seine Muskeln entspannten sich. Sein beseeltes Lächeln verwandelte ihn vorübergehend in den Menschen, der er hätte sein können, wenn er nicht vom Schicksal dazu verdammt gewesen wäre, zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort aufzuwachsen, als hätte ihn die Realität dafür bestraft, einfach nur am Leben zu sein.


  Und Shavi, der Veitch beobachtete, lächelte ebenfalls. Die anderen blickten zu Shavi hinüber und spürten die Wärme und Zuversicht, die er selbst in den dunkelsten Zeiten ausstrahlte. Er war es gewesen, der vorgeschlagen hatte, das Sonnengruß-Ritual durchzuführen, um damit die nächste Phase ihres Lebens einzuläuten und eine schöne Erinnerung zu haben, die sie an die Orte der Finsternis mitnehmen konnten. Tom hatte ihnen die Einzelheiten des uralten Rituals erklärt, das vor ewigen Zeiten an den Steinkreisen abgehalten worden war, und sie hatten Calton Hill gewählt, wo sich jedes Jahr am Beltane-Tag die Einwohner Edinburghs versammelten, um den Sommeranfang zu feiern. Es war ein passender Ort und ein guter Zeitpunkt.


  Und hinterher fühlten sie sich alle gestärkt, und sie konnten ihre Blicke von den noch schlafenden geometrischen Straßen der Neustadt lösen und zur Altstadt hinüberschauen, über der sich nach wie vor übernatürliche winterliche Wolkenberge auftürmten.


  »Wir werden uns immer an diesen Moment erinnern.« Shavis Stimme war nur ein Flüstern, in dem jedoch eine Stärke und Klarheit lagen, die den anderen einen Schauer über den Rücken jagten. »Dies ist nicht bloß das Zeitalter der Dunkelheit und Anarchie. Ebenso ist es eine Zeit der Wunder und Mirakel. Vergesst das niemals.


  Licht und Dunkelheit -«


  »Gute und schlechte Zeiten.« Church lächelte.


  »Süß und sauer«, warf Laura ein. »Senf und Schokolade -«


  »Ist ja gut!« Shavi lachte. »Ihr sollt euch der Erhabenheit dieses Anlasses bewusst sein!«


  »Und du solltest dich Oberguru aller Unwissenden nennen!« Laura wälzte sich auf den Rücken, kichernd wie ein kleines Mädchen.


  Für einen kurzen Augenblick legte Church sein grüblerisches Wesen ab, schaute zwischen den zwölf dorischen Säulen des National Monument hindurch in die Sonne und stellte sich vor, er wäre in Athen, zusammen mit Marianne - aber es tat nicht mehr weh.


  Tom, der haschischselig grinste, sah zum ersten Mal seit vielen Wochen wieder wie ein echter Woodstock-Veteran aus. Als er lächelte, verwandelten sich die von Leid und Sorgen verursachten Furchen in seinem Gesicht in lustige Lachfalten, und in seinen stechenden Augen funkelte der schelmische Humor eines entrückten Hippies.


  »Shavi hat Recht.« Auch seine Stimme klang weniger ernst als sonst, und sein schottischer Akzent trat deutlicher hervor als gewöhnlich. »Macht das Beste daraus.«


  »Okay«, sagte Church. »Oldie-Quiz. Ich fange an: Fly -«


  »- me to the Moon, du unübersehbarer Sinatra-Trottel«, frotzelte Laura. »Du hast lange nicht von dem alten Knacker gesprochen. Ich dachte schon, du hättest ihn satt.«


  »Wir hatten nicht viel Zeit, Musik zu hören.«


  »Scooby Snacks.« Veitch schaute noch immer geistesabwesend zu den Elfen in den Bäumen hinüber, und es überraschte sie, als sie seine schöne, verträumt klingende Singstimme vernahmen. »Fun Lovin' Criminals.«


  »Strange Brew von Cream«, grinste Tom.


  Laura starrte ihn an, als wäre er verrückt. »Nein, war das nicht Beethoven?«, fragte sie sarkastisch.


  »Hör auf herumzumäkeln, und sing selbst etwas vor, damit wir auch über deinen Musikgeschmack herziehen können«, sagte Church.


  »O Gott, was soll ich denn singen? Hey Boy, Hey Girl von den Chemical Brothers? Oder lieber etwas von Celine Dion?«, fragte sie prustend. »Was ist mit dir, Shavi?« Laura hob ihre Sonnenbrille ein Stück an, um sein Gesicht besser erkennen zu können. »Trällerst du uns ein peruanisches Panflöten-Lied vor? Tibetanische Mönchsgesänge? Einen kaschmirischen Schlagzeug-Bass-Rhythmus? Ein Didgeridoo-Solo der Aborigines?«


  »Move On Up von Curtis Mayfield, wenn du es genau wissen willst«, antwortete er. »Die ultimativ positive Musik.«


  »O Gott, warum sagst du nicht einfach, dass dir der Rhythmus gefällt?« Sie zog einen Stiefel aus und warf ihn nach ihm. Er duckte sich lachend und versteckte sich hinter Tom, der plötzlich sehr beunruhigt aussah.


  Church wollte die ausgelassene Stimmung nicht verderben, aber früher oder später musste es geschehen. »Wir müssen besprechen, wer was macht«, erklärte er. Keiner sah ihn an, als hätte er die Worte nur gedacht, aber er spürte, wie sich mit einem Mal die Atmosphäre veränderte. »Ich werde wohl in Arthur's Seat hinabsteigen«, fügte er hinzu, »und ich finde, Tom sollte zur Rosslyn-Kapelle gehen.«


  »Nein«, erwiderte Tom bestimmt.


  »Aber du weißt von uns allen am besten, was dort geschehen ist. Du hast bei den Leuten gelebt, die Maponus gefangen genommen haben. Es ist eindeutig deine Aufgabe«, sagte Church beharrlich.


  »Nein«, wiederholte Tom.


  Laura schaute ihm einen Moment lang prüfend ins Gesicht. »Er hat Angst.«


  Tom warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Ja, ich habe Angst, und ich gebe es gerne zu, so wie es jeder kluge Mensch zugeben würde. Aber das ist nicht der Grund. Jeder von uns hat eine bestimmte Aufgabe, und meine ist die des Lehrers. Ich muss Church begleiten und ihm beibringen, wie man die schlummernde Erdkraft zum Leben erweckt. Im Gegensatz zu euch bin ich zwar keine Verkörperung des Pendragon-Geistes, aber ich bin für alle Zeiten mit ihm verbunden. Er weist mir den Weg. Und im Gegenzug helfe ich ihm auf jede mir mögliche Weise.«


  »Also hat es nichts damit zu tun, dass du Angst hast«, sagte Laura mit einem falschen Lächeln. Tom schaute weg.


  »Veitch, Laura und ich können zur Rosslyn-Kapelle gehen«, sagte Shavi, aber dieses Mal war Veitch derjenige, der sich weigerte.


  »Ich bleibe hier.« Er wandte sich zu ihnen um und sah sie entschlossen an.


  »Warum?« Die frisch genähte Wunde an Churchs Finger begann zu schmerzen.


  »Jemand muss Ruth befreien.«


  »Du ganz allein!«, rief Church. »Ich weiß, dass ich dich um einen Plan bat, aber ich hatte erwartet, dass du darüber länger als fünf Minuten nachdenken würdest.«


  »Ich weiß, was ich tue.«


  »Genau. Du willst in eine Festung voller Fomorii reinmarschieren, die darauf aus sind, dich in Stücke zu reißen, schnurstracks zu Ruth spazieren und sie raustragen wie Richard Gere am Ende von Ein Offizier und Gentleman.«


  »So in etwa.«


  »Und natürlich ist es gar kein Problem, dass du dort unten sein wirst, wenn sich der Feuerbrunnen entzündet oder anspringt und anschließend sonst was passiert.«


  Veitch zuckte mit den Schultern. Offensichtlich hatte er nicht vor, sich von seinem Vorhaben abbringen zu lassen.


  »Unser Muskelpaket ist verknallt«, sagte Laura mit höhnischer Singsang-Stimme. Veitch warf ihr einen kalten, hasserfüllten Blick zu, sagte aber nichts.


  »Ryan -«, begann Church.


  »Ich werde schon irgendwie reinkommen, und ich werde mein Bestes geben, um sie heil da rauszuholen. Denn das ist das Richtige. Ihr versucht doch auch immer, das Richtige für den Rest der Menschheit zu tun. Wenn ich hineingelange, kurz bevor der Laden hochgeht, besteht die Chance -«


  »Woher willst du wissen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist?«


  »Ich werde es wissen. Ich spüre Dinge. Ich weiß, was ich wann zu tun habe. Keine Ahnung, woher ich das weiß, aber es wird immer stärker. Du hast es doch selbst gesagt.« Er starrte nachdenklich ins Leere. »Ich bin ein anderer geworden. Ein besserer Mensch. Ich werde es nicht vermasseln.«


  Church sah ihm einen Moment lang prüfend ins Gesicht, dann nickte er. »In Ordnung. Ich gehe mit Tom zum Feuerbrunnen. Laura und Shavi gehen nach Süden zur Rosslyn-Kapelle. Und Veitch -«


  »Geht auf seine Mission Impossible. Ich glaube nicht, dass du eine Chance hast, selbst als hart gesottener Straßenjunge.« Church vernahm einen überraschenden Anflug von Sorge in Lauras Stimme. »Ein Fomorii-Nest.


  Ihre größte Festung, in der sie ihren wertvollsten Besitz aufbewahren. Und da willst du rein.« Sie machte eine Pause. »Soll ich schon den Sarg bestellen?«


  »Ich werde das Risiko eingehen. Versteht doch, ich bin der Einzige von uns, der zumindest den Hauch einer Chance hat. Wenn ich sterbe, nun, dann wisst ihr, dass es aus dem richtigen Grund geschehen ist. Genau darum geht es doch, oder?« Er sah Church an. »Das sagst du doch immer, stimmt's? Man muss etwas aus dem richtigen Grund tun. Das ist mein richtiger Grund.« Er schien überrascht, als er die Bewunderung in ihren Gesichtern sah, und wurde ein wenig verlegen.


  Laura versuchte, die beklommene Stimmung mit einer spöttischen Bemerkung aufzulockern, aber zum ersten Mal fehlten ihr die Worte. Church betrachtete ihr ratloses Gesicht, als sie sich auf die Lippe biss; er fragte sich, was sich wohl hinter ihrer Sonnenbrille verbarg.


  »Wo treffen wir uns hinterher?«, fragte Veitch optimistisch.


  »Auf dem Greyfriars-Friedhof.« Church hatte, mit Stadtplan und Reiseführer bewaffnet, den Großteil des gestrigen Nachmittags damit zugebracht, das Unternehmen zu planen, während er unentwegt gegen den pochenden Schmerz in seinem verletzten Finger ankämpfen musste.


  »Warum dort?«


  »Weil ich schon immer mal die Statue des kleinen Hundes, der am Grab seines Herrchens sitzt, sehen wollte. Ist eine tolle Touristenattraktion.« Er versuchte lustig zu klingen, wurde aber das Gefühl nicht los, dass Veitch nicht an dem Treffpunkt erscheinen würde. »Nein, von dort kommt man schnell aus der Stadt raus. Und der Friedhof ist leicht zu finden, falls die Dinge plötzlich außer Kontrolle geraten sollten.«


  Sie dachten einen Moment lang darüber nach.


  Keiner wollte als Erster losziehen, aber schließlich übernahm Shavi die Verantwortung. Er kniete neben Veitch nieder und tätschelte kurz dessen Schulter, bevor er den Hang hinunterging. Als Nächster folgte Tom, der Veitch im Vorübergehen mit der Hand über den Kopf strich, eine überraschende Gefühlsbekundung für einen Menschen, der normalerweise keine Gefühle zeigte. Laura blieb kurz neben Veitch stehen, konnte sich aber zu keinem Abschiedsgruß durchringen, sondern eilte rasch den anderen hinterher.


  Erst jetzt wurde Church klar, wie stark die Bande zwischen ihnen geworden waren. Ihre Kommunikation war wortlos, aber nichtsdestotrotz tief empfunden; machtvolle Gefühle verbanden sie miteinander: Respekt und Vertrauen, Freundschaft und Glaube, sogar Liebe. Die Behauptung der keltischen Geister, dass einer von ihnen ein Verräter sein sollte, war immer schwerer zu glauben.


  »Wirst du hier ganz alleine zurechtkommen?«, fragte er.


  Veitch grinste mit gespielter Zuversicht. »Nein, aber scheiß drauf.« Er zog sein Hemd aus, um die Sonne auf der Haut zu spüren; seine Tätowierungen glänzten auf seinem Oberkörper. »Siehst du das hier?« Er deutete auf einen fünfzackigen Stern in einem verschlungenen keltischen Muster. »Ich habe mich immer gefragt, was das sein soll.


  Aber das sind wir, stimmt's? Siehst du, fünf einzelne, aber miteinander verbundene Punkte, die dadurch eine starke Einheit bilden.«


  Church klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Bist ein kluger Bursche, Ryan. Solltest das nicht immer verstecken.«


  »Yeah, ein kluger Volltrottel.« Er nahm Churchs Hand und schüttelte sie unbeholfen. »Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ich mal Teil von etwas ganz Besonderem sein würde. Ich ... ach, scheiß drauf!« Er schüttelte verlegen den Kopf. »Du machst dich jetzt besser auf den Weg. Es ist Zeit, an die Arbeit zu gehen.«


  Church lief den Hang hinunter. Auf halbem Weg, wo die Bäume immer dichter beieinander standen, drehte er sich noch einmal um und sah, eingerahmt von den dorischen Säulen, eine einsame Gestalt vor dem morgendlichen Himmel stehen. Es war ein so trauriger Anblick, dass er sich schnell wieder abwandte und den anderen nacheilte.


  Es war schon früher Nachmittag, als Shavi und Laura noch immer in südliche Richtung marschierten. Der Sonnenschein war durchdrungen von dem feinen Meeresdunst, den die Einheimischen haar nannten. Er trieb von Nordosten heran, trübte den Blick auf Arthur's Seat und die Burg, umwölkte die Hausdächer und waberte über den Straßen. Sie hatten zuerst daran gedacht, ein Auto zu mieten, aber Church hatte ihnen eingeschärft, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten, und so hatte Shavi Laura davon überzeugt, die zehn Kilometer bis zu den nebelverhangenen Pentland Hills zu Fuß zu gehen. Sie hatte sich allerdings geweigert, die Camping-Ausrüstung zu tragen, die Shavi deswegen an den Rucksack auf seinem Rücken geschnallt hatte. Als sie durch Tollcross gingen, schien die Altstadt beunruhigend nah zu sein; Laura war fest überzeugt, dass aus den Straßen, die sie schließlich auf die Lothian Road führten, winterliche Kälte aufstieg. Sie hielten sich auf der Straßenseite, die der beruhigend modernen Architektur des neuen Finanzviertels näher war, bis die rußgeschwärzten, uralten Gebäude der Altstadt weit hinter ihnen lagen.


  Obwohl es nicht regnete, durchsetzte der Meeresdunst die Luft mit so viel Feuchtigkeit, dass ihre Kleidung klamm wurde und Laura die Haare in die Stirn fielen.


  »Schätze, du kannst die Sonnenbrille jetzt abnehmen«, sagte Shavi trocken.


  »Erst wenn du aufhörst, dich so aufzublasen.« Sie schaute sich um. »Nicht viel Verkehr für eine Großstadt.«


  »Die Leute fahren nur los, wenn es unbedingt sein muss. Sie spüren unbewusst die allgegenwärtige Gefahr.«


  »Dabei ist es noch gar nicht richtig schlimm geworden.«


  Die Straße, in der tatsächlich einige Menschen ganz entspannt die Schaufensterauslagen der Geschäfte betrachteten, führte über sanft geschwungene Hügel hinweg zur Stadtring-Autobahn. Laura beugte sich über die Brüstung, noch immer verblüfft über den wenigen Verkehr.


  »Nun, alle Flüge wurden gestrichen, und der Flughafen ist geschlossen«, erklärte Shavi. »Und seit die Altstadt abgeriegelt ist, kann das Parlament nicht mehr arbeiten, die Zeitungsredaktionen sind geschlossen, zahllose Geschäfte haben dichtgemacht -«


  »Ist denn den Leuten nicht klar, dass sie ihr bisheriges Leben nicht weiterführen können?«


  »Doch, ich glaube schon. Aber es liegt in der Natur des Menschen, mit seinen Gewohnheiten fortzufahren, um den Anschein von Normalität aufrechtzuerhalten, oftmals gegen jede Vernunft.«


  Ein wenig später begann Laura sich über schmerzende Füße zu beklagen, und nachdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatten und über Land marschierten, mussten sie immer wieder längere Pausen einlegen, in denen sie die aufgeplatzten Blasen versorgte.


  »Ich bin noch nie im Leben so weit gelaufen«, stöhnte sie.


  »Ich bin einmal quer durch Kaschmir gewandert -«


  »Ach, halt den Mund.« Sie humpelte weiter, bevor sie sich die ganze Geschichte anhören musste. »Es tut auch so weh genug«, jammerte sie.


  Es war später Nachmittag, als sie das Hinweisschild zur Rosslyn-Kapelle erreichten, das in eine enge, von der Hauptstraße abzweigende Gasse wies. Zwischen feuchten Feldern und unter einem aschgrauen Himmel gelangten sie in das Dorf Roslin.


  »Wusstest du, dass ganz in der Nähe das Roslin Institute ist, wo dieses Schaf, Dolly, geklont wurde?«, fragte Shavi. »Alte und neue Mysterien dicht beieinander.«


  »Oh, wie aufregend.«


  Sie hatten das Dorf kaum betreten, als eine weitere enge Gasse sie nach rechts führte. Ein Stück weiter fanden sie den Parkplatz der Kapelle; sie spürten an der plötzlich veränderten Atmosphäre, dass sie ihr Ziel erreicht hatten: Auf einmal lag ein Gefühl kummervoller Schwermut in der Luft, augenscheinlich ausgelöst von dem Geheimnis, das sich hier verbarg. Die Kapelle wurde vollständig von Bäumen, einem Besucherzentrum und einem hohen Zaun abgeschirmt, was den Zutritt entschieden erschwerte. Die Aufseher hatten das Gelände bereits geschlossen.


  Shavi schaute in den Himmel und fasste sich nachdenklich ans Kinn, aber bevor er etwas sagen konnte, erklärte Laura: »Reiß dich zusammen. Wir werden heute nicht dort hineingehen. Ich werde auf keinen Fall nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Gelände herumgeistern.«


  Shavi schmunzelte. »Dann kampieren wir irgendwo.«


  Sie mussten eine Stelle finden, wo niemand über sie stolpern oder sie der Polizei melden würde. Sie gingen einen steilen Weg hinunter und gelangten zu einem Friedhof mit liebevoll gepflegten, teilweise uralten Gräbern.


  Ein weiterer Weg führte sie in ein kleines Waldstück, in dem es totenstill war. Kein Auto war zu hören, kein Vogel sang.


  »Vielleicht liegt es nur am Wetter, aber ich spüre etwas wie ... Verzweiflung.« Laura schaute in das dichte Unterholz unter dem Blätterdach, wo in monotonem Rhythmus das Wasser von den Bäumen heruntertropfte.


  Shavi nickte, sagte aber nichts.


  Der Weg schlängelte sich dahin, bis der Friedhof hinter ihnen außer Sicht war, die Äste über ihren Köpfen undurchdringlich wurden und sie in einer düsteren, sattgrünen Welt eingeschlossen waren. Ein Kaninchen hörte sie kommen und hoppelte ins Gebüsch.


  Schließlich hörten sie das Rauschen eines Baches oder Wasserfalls, und dann hatten sie das Waldstück hinter sich gelassen und standen unvermittelt am oberen Rand einer atemberaubend schönen, mit Bäumen bewachsenen Schlucht. Zwischen den Baumkronen waberten weiße Nebelschwaden; ansonsten war alles völlig reglos, als warte die Natur auf irgendetwas.


  »Es ist wunderschön hier«, sagte Laura. »Aber irgendwas an der Gegend ist unnatürlich.«


  Der Weg wand sich zu einer winzigen Steinbrücke hoch über der Schlucht empor. Auf der anderen Seite, wie ein Märchenschloss über dem Abgrund hängend, erhoben sich die majestätischen Steinruinen der Rosslyn-Burg.


  Direkt hinter den eingestürzten Burgtürmen und Mauern sahen sie Lichter; ein Teil des Gebäudes wurde noch benutzt. Kurz vor der Brücke entdeckten sie einen steil abfallenden Trampelpfad, der sie in die Schlucht hinabführte, wo sie abermals von dicht beieinander stehenden Bäumen umschlossen wurden. Eichen, Eschen und Ulmen standen bunt gemischt nebeneinander, was auf das hohe Alter des Waldgebietes hindeutete, und dies spiegelte sich auch in der Vielfalt der sonstigen Vegetation wider, die unter den Baumkronen gedieh: Wiesenampfer, goldener Steinbrech, Holzbinse, Hartriegel.


  Die Gegend war so gottverlassen, dass es Laura mulmig wurde, und als sie zu Shavi hinüberblickte, sah sie, dass es ihm ebenso ging; es lag in der Luft, war in jedem Baum, in jedem Felsen. Sie marschierten am Ufer der weiß schäumenden North Esk über den Grund der Schlucht, bis sie eine abgelegene Lichtung entdeckten, wo vom Schloss aus niemand den Rauch des Lagerfeuers sehen würde.


  »Bist du sicher, dass wir nicht zurückgehen und uns ein Zimmer nehmen sollten?«, fragte Laura. Als sie sah, dass Shavi fast Ja gesagt hätte, wurde ihr noch unbehaglicher zumute.


  Sie stellte das Zelt mit der Rückseite vor einem Stück undurchdringlichem Dickicht auf, um zu verhindern, dass sich jemand von hinten heranschlich. Zu Lauras wachsender Beunruhigung war die Vegetation überall so dicht und das Rascheln der Blätter und das Rauschen des Flusses so laut, dass sie einen Eindringling erst hören würden, wenn er fast schon vor ihnen stand.


  »Wenn das hier ein Film wäre«, sagte Laura, »würde ich jetzt sagen: Ich habe das Gefühl, jemand beobachtet uns.« Shavi nickte. »Du musst jetzt sagen: Bleib ganz ruhig, das sind nur die Bäume«, fügte sie verärgert hinzu.


  »Ich finde, wir können es ruhig wagen und jetzt ein Feuer machen.« Er schaute zu dem weißen Dunst zwischen den Baumkronen auf. »Hier unten wird es viel schneller dunkel werden als in offenem Gelände.«


  »Meinetwegen kannst du mir einen Leuchtturm bauen, den man noch in Holland sieht.«


  In der nächsten halben Stunde sammelte Shavi Holz für das Lagerfeuer, während Laura mürrisch vor dem Zelteingang saß. Ihre Angst ließ etwas nach, als auf der Lichtung einige Meter entfernt schließlich das kleine Feuer brannte. Sie kochten etwas Reis, während Shavi mit Paprikaschoten, Zwiebeln und Tomaten gefüllte Kebabs röstete; sie aßen und lauschten dem Knistern und Rascheln in dem lebendigen Unterholz, das sie auf allen Seiten umgab.


  Shavi hatte Recht mit der Dunkelheit, die beängstigend schnell anbrach und sie jenseits des Feuerscheins schließlich vollends umhüllte.


  Nach einer Weile merkte Laura, dass sie sich an Shavi anlehnte; sie war unbewusst immer näher an ihn herangerückt, um Trost bei ihm zu finden. Er legte ihr rein freundschaftlich den Arm um die Schultern; es fehlte jede Leidenschaft, die sie in Glastonbury füreinander empfunden hatten. Und sie legte sanft ihren Kopf auf seine Schulter, froh, dass er bei ihr war.


  »Du siehst unglücklich aus«, sagte er.


  »Und du kommst wie ein Hirni rüber. Aber mach ich dich deswegen an?«


  Er lächelte und wartete einige Augenblicke, in denen nur das Rauschen des Flusses zu hören war. »Liebe ist immer eine schwierige Angelegenheit.«


  »Alles ist schwierig.« Dann: »Aber warum gerade Liebe?«


  »Der Wert einer Sache hängt von der Mühe ab, die es uns kost sie zu bekommen. Und Liebe ist das Wertvollste von allem.«


  »Das ist eine Meinung. Ich würde auch eine Flasche eiskalt Wodka, ein halbes Pfund frischen Kaviar und ein bisschen Ruhe u Frieden nehmen.«


  »Jack macht eine schwere Zeit durch. Er musste einen extrem emotionalen Schlag hinnehmen -«


  »Wir haben alle unsere Probleme.«


  »- und von ihm wird eine Menge erwartet, mehr, als er glaubt, geben zu können. Er ist hin und her gerissen zwischen den Dingen, die er gern tun möchte, und denen, die er seiner Meinung nach machen muss.«


  »Er hat sich zu sehr in dieses Helden-müssen-Opfer-bringe Ding verstiegen.«


  »Ja, das hat er.« Shavi drückte sie freundschaftlich. »Aber er ist ( guter, anständiger Mensch. Der Beste von uns allen.«


  »Das weiß ich.«


  »Jeder weiß es. Außer ihm selbst.«


  »Und als Nächstes wirst du sagen, ich soll Geduld mit ihm haben


  »Nein. Ich habe das alles nur als Erklärung gesagt.«


  »Du findest, dass es nicht richtig von mir war, mich mit ihm einzulassen, stimmt's?« Sie wandte den Kopf und schaute ihn an, al er blickte starr auf die Bäume.


  »Ich denke, eure Beziehung hätte zu einer anderen Zeit bessere Aussichten. In der jetzigen Situation stehen euch zu viele Hindernisse im Weg.«


  Sie schaute weg, damit er ihr Gesicht nicht sah.


  »Aber du kannst besser in dein Herz schauen als ich.« Er warn sich ihr zu und starrte ihren Hinterkopf an, in der Hoffnung, dass ihn ansehen würde, aber sie tat es nicht. »Und wenn man etwas lernen kann aus den sonderbaren Dingen, die wir erleben, dann, dass es Dinge gibt, für die es sich zu kämpfen lohnt, und dass Unglaubliches geschehen kann.«


  »Mit wem sollte er deiner Meinung nach zusammen sein?«


  »Ich -« Er suchte nach Worten, die ihr nicht wehtun würden. »Meine Meinung spielt keine Rolle.«


  »Für mich schon.« Als er nicht antwortete, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme: »Er ist meine letzte Chance.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ach, ist schon gut.«


  Shavi dachte einen Moment über ihre Worte nach. »Du bist ein guter Mensch«, sagte er bestimmt.


  »Nein, das bin ich nicht. Ich bin ein böses Mädchen. Und ich bekomme, was alle bösen Mädchen bekommen.«


  »Nein -«


  In ihrem Gesicht blitzten lange unterdrückte Emotionen auf. »Komm mir nicht mit diesem Erlösungs-Scheiß!


  Und fang gar nicht erst an, mir zu erzählen, dass alles gut wird. So funktionieren die Dinge nicht!«


  »In meiner Welt schon.«


  Das ließ sie verstummen. Sie sah ihn misstrauisch an, dann schaute sie mit einem so traurigen, bekümmerten Blick ins Leere, dass Shavi sie dicht an sich heranziehen wollte, um sie zu trösten.


  Aber bevor er es tun konnte, sah er eine Bewegung zwischen den Bäumen. Sie war kaum wahrnehmbar, nur ein kurz zuckender Schatten, und es hätte einfach irgendein kleines Tier sein können, das vom Lagerfeuer angelockt worden war, aber sein Instinkt sagte ihm, dass dies nicht der Fall war.


  Laura merkte, wie er sich verkrampfte. »Was ist los?«, fragte sie, als sie seine Unruhe spürte.


  »Ich weiß nicht.« Er stand auf und ging auf das Feuer zu.


  »Hast du nie Halloween gesehen?«, sagte sie warnend. »Geh nicht weiter, du Trottel.«


  »Ich will doch nur nachschauen, ob -« Er verstummte so plötzlich, dass Laura ihm nicht ins Gesicht schauen musste, um zu wissen, dass er etwas Schreckliches gesehen hatte.


  »Was ist es, verdammt noch mal?«, zischte sie.


  In ihrer Brust bildete sich ein dicker Angstklumpen, der jedoch zu brennendem Eis zerschmolz, als sie Shavi aus dem Feuerschein in die Dunkelheit rennen sah.


  »Nicht!« Ihr Schrei verklang in ungläubigem Entsetzen. Wie konnte er nur so dumm sein?


  Und dann war sie mutterseelenallein an diesem gottverlassenen Ort, umgeben von pechschwarzer Finsternis, und fühlte sich klein und schwach im Angesicht der grausigen Wesen, die im Land wüteten. Vor lauter Angst konnte sie keinen Finger rühren. Stattdessen versuchte sie mit aller Kraft, irgendein Geräusch von ihm zu hören, das bewies, dass er noch am Leben war. Aber da war nichts. Nur das Rascheln der Blätter im Wind und das Rauschen des Wassers.


  »Shavi«, flüsterte sie, mehr um sich selbst mit dem Klang einer menschlichen Stimme zu trösten als aus Hoffnung, dass er sie hörte. Tu mir das nicht an, wollte sie sagen. Ich bin nicht stark genug, um mit einer solchen Situation allein zurechtzukommen.


  Sie schien eine Ewigkeit dort zu sitzen und bildete sich ein, vor Sorge alt und schrumpelig zu werden. Ihre Muskeln schmerzten, ihr Magen krampfte sich so fest zusammen, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen oder jeden Moment ohnmächtig zu werden. Und noch immer kein Zeichen von ihm. Er könnte in Stücke gerissen worden sein; genau in diesem Augenblick könnten irgendwelche grausigen Kreaturen seine Leiche auffressen und sich darauf freuen, als Nächstes sie zu verspeisen.


  Und dann sprang er plötzlich in den Lichtkreis, und all ihre aufgestauten Emotionen entluden sich in einem durchdringenden Schrei.


  »Keine Sorge«, krächzte er.


  »Du blödes Arschloch!«, brüllte sie, gleichermaßen wütend und erleichtert.


  Aber als er sich neben sie setzte, bemerkte sie, dass sein normalerweise dunkles, entspanntes Gesicht aschgrau war und er so mitgenommen aussah, als wäre er auf einen Schlag um fünfzehn Jahre gealtert. »Was war dort draußen ?«, fragte sie, plötzlich wieder ängstlich.


  Er schien keine Worte zu finden. Dann sagte er: »Nichts.«


  Es war eine so lächerlich unzureichende Antwort, dass sie ihm wütend auf den Arm schlug. »Behandle mich nicht wie einen Idioten. Ich bin kein kleines Mädchen, das du vor der bösen Welt beschützen musst. Das ist das Schlimmste, was du mir antun kannst.« Sie schluckte und starrte beklommen in die Dunkelheit jenseits des Feuerscheins.


  »Es war nichts. Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«


  »Warum erzählst du es mir dann nicht?« Sie schaute ihm prüfend ins Gesicht und sah etwas in seinen Augen, das ihr auf einer tiefen Bewusstseinsebene eine Heidenangst einjagte. Aufgrund seiner philosophischen Weltsicht hatte Shavi immer so gewirkt, als wäre er immun gegen die persönlichen Schwierigkeiten, die dem Rest von ihnen zu schaffen machten; er war für sie ein Anker, der lebende Beweis, dass man mit allem zurechtkommen konnte. Und plötzlich war all das weg. »Was war es, Shavi?« Sie strich ihm mit den Fingern vorsichtig über die Wange. »Was hast du dort draußen gesehen?«


  »Was ich gesehen habe?« Seine Stimme klang hohl. »Ich habe Lee gesehen. Meinen Freund und Geliebten. Er ist jetzt seit zwei Jahren tot. Man hat ihm den Schädel eingeschlagen. Und er hat zu mir gesprochen. Die Dinge, die er sagte ...« Der Wind trug seine Worte davon.


  Laura fiel ein, dass Shavi ihnen von dem Mord erzählt hatte, der von den Tuatha De Danann arrangiert worden war, einer der Todesfälle, die jeden von ihnen auf ihr Schicksal vorbereitet hatten. »Er war wirklich da?« Ihre Sorge um Shavi wurde plötzlich von der Angst abgelöst, dass, wenn Lee da war, womöglich auch ihre tote Mutter dort draußen herumgeistern könnte. Und das wäre wirklich mehr gewesen, als sie zu ertragen vermochte.


  Shavi schien zu spüren, was sie dachte, denn seine Züge wurden etwas weicher. »Das ist meine Bürde. Der Preis, den ich zahlen musste, um von den Geistern der Mary-King's-Gasse Auskunft zu erhalten.«


  »Aber das ist ja schrecklich! Das ist kein Preis, das ist eine Strafe! Das ist nicht gerecht!«


  »Das ist meine Sache. Ich werde schon damit fertig.« Ihm war anzumerken, dass er nicht weiterreden würde, und sie wusste, dass sie ihn noch so hartnäckig ausfragen konnte, er würde ihr doch nicht verraten, was der Geist ihm erzählt hatte. Aber sie sah seinem Gesicht an, dass es etwas Schreckliches gewesen sein musste. Wie lange würde er daran zu tragen haben?, überlegte sie. Den Rest seines Lebens? Die Vorstellung machte sie so traurig, dass sie ihn nur in den Arm nehmen und sein Gesicht an ihre Schulter drücken konnte.


  Als sie mitten in der Nacht aufwachte, war sie überrascht, tatsächlich eingeschlafen zu sein. Shavis gequälter Gesichtsausdruck war ihr nicht aus dem Kopf gegangen, hatte all ihre Ängste vor dem Tod und was danach kam genährt. Sie erinnerte sich, dass sie seinen Kopf gestreichelt und verzweifelt versucht hatte, ihn zu trösten, obwohl er mit keinem Wort von seinen Ängsten sprach; aber dann hatte sie ihm in die Augen gesehen und gewusst, dass sie nichts tun konnte, um ihn von seinem entsetzlichen Schmerz zu befreien.


  Die Gedanken verblassten, als ihr bewusst wurde, dass sie wach war und dass es dafür einen Grund gab.


  Zunächst wusste sie in ihrem schlaftrunkenen Zustand nicht, was es war. Shavi lag neben ihr und schlief tief und fest. Vor dem Zelt raschelten die Blätter im Wind, in der Ferne war das Rauschen des Flusses zu vernehmen.


  Als sie sich wieder auf den Kleiderstapel zurücklegen wollte, den sie als Kopfkissen benutzte, wurde ihr klar dass da etwas war, am Rande ihrer Wahrnehmung, kaum hörbar, beinahe nur eine Halluzination. Ihre Finger spürten ein sanftes, aber unablässiges Pochen, das tief aus der Erde kam. Als sie ein Ohr auf den Boden presste, konnte sie es hören. Ba-bam, ba-bam. Es kam aus so weiter Ferne, dass ihr klar wurde, wie durchdringend es war; es hörte nicht auf. Sie versuchte sich einzureden, dass sie geträumt hatte und sich nun etwas einbildete, dass es eine ferne Wasserpumpe war oder der Widerhall des Flusses im Erdreich.


  Ba-bam, ba-bam.


  Es schien nach ihr zu rufen, schien sie vor etwas warnen zu wollen. Und dann wusste sie, wie es wirklich klang.


  Wie ein schlagendes Herz, das niemals vom Tod ereilt werden würde, tief unter der uralten Landschaft vergraben. Die Vorstellung ließ kalte Angst in ihr aufsteigen. Laura kniff die Augen zusammen und hielt sich die Ohren zu, aber das Geräusch war in ihrem Kopf, und sie konnte nichts tun, um es dort herauszubekommen; sie wusste, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden würde. Ba-bam, ba-bam. Der unablässige Rhythmus des Todes und des Wahnsinns.


  Während Laura und Shavi aus dem Stadtzentrum trotteten, gingen Church und Tom um die Altstadt herum und betraten an deren Ostrand den weitläufigen Holyrood Park. Über ihnen lag die leer stehende Burg trübe im Meeresdunst, der den Berg ab einer Höhe von fünf Metern vollständig umhüllte. Der Park, normalerweise ein Paradies für Jogger und Hundeausführer, war menschenleer und wirkte trostlos und verlassen.


  Sie sprachen kein Wort, bis sie vor der vergitterten Quellenmündung standen; ihnen war kalt, zu kalt für die Jahreszeit.


  »Da wären wir also«, sagte Church gelassen.


  Als sie nun direkt davor standen, sahen sie, wie deplatziert die kreisrunde Steineinfriedung inmitten des wild wachsenden Grases und der bizarren Felsformationen hoch über der Stadt wirkte: ein trotziges Symbol dafür, dass sich der Mensch der Natur nicht beugen wollte. Der Meeresdunst hatte die eisernen Gitterstäbe verrosten lassen, und die Einfriedung selbst bestand aus dunklen, vom Alter verwitterten Rundsteinen; das Wasser tröpfelte in einen kleinen Teich, der ebenfalls von Eisenstäben vor Vandalen geschützt wurde. An den Steinen war ein Schild angebracht, auf dem stand:


  St.-Margarets-Quelle Diese einzigartige Quelleneinfriedung stammt aus dem späten 15. Jahrhundert. Sie lag ursprünglich in Restalrig, nahe der dortigen Kirche, und ist eine Miniatur des dortigen St.-Triduana-Altars.


  1860 wurde sie von ihrem ursprünglichen Standort entfernt, da auf dem Gelände ein Eisenbahndepot errichtet wurde, und anschließend an ihren gegenwärtigen Standort verlegt.


  Church las den Text, dann fragte er: »Als die Steine hierher gebracht wurden, wusste derjenige, der dafür zuständig war, dass dies der Zugang zu dem Tunnelschacht ist, der unter Arthur's Seat hindurchführt? Oder war es Zufall?«


  »Es gibt keine Zufälle.« Tom blickte prüfend auf das Eisengitter, als suche er nach einem Schloss.


  »Also wusste es jemand?«


  »Vielleicht. Ein großer Teil des geheimen Wissens blieb über die Jahrhunderte hinweg erhalten. Es gibt zahlreiche Geheimgesellschaften, die ihre Version der Wahrheit für sich behalten, viele Gläubige, die ihr Wissen von Generation zu Generation an ihre Kinder weitergeben. Vielleicht wurden die Menschen, die die Einfriedung hierher brachten, aber auch von einer unsichtbaren Hand gelenkt.«


  Noch vor wenigen Wochen hätte Church eine solche Äußerung spöttisch abgetan, aber nun war ihm mehr als bewusst, dass es vieles gab, was hinter der sichtbaren Welt verborgen lag. »Wie sollen wir dort hineingelangen?


  Siehst du irgendwo einen Schalter, wie in Tintagel?«


  »Ja, aber ich würde meine Aufgabe verfehlen, wenn ich jetzt nicht anfinge, dir bestimmte Dinge beizubringen.«


  »Ich sehe aber nichts außer Steinen und rostigen Gitterstäben!«


  »Weil du nicht genau hinsiehst«, erwiderte Tom gereizt.


  Church kniff die Augen zusammen und versuchte in dem trüben Licht ein ihm bislang verborgen gebliebenes Detail zu erkennen, doch dies brachte ihm nur ein ärgerliches Schnauben von Tom ein. »Hast du denn noch gar nichts gelernt?«


  »Ich habe gelernt, dass du einen ganz schön nerven kannst.«


  »Der Fehler, den ihr immer wieder macht, ist, dass ihr eure fünf Sinne als voneinander getrennt und als die einzigen euch zur Verfügung stehenden Werkzeuge betrachtet. Habe ich dir nicht gesagt, du sollst deiner Intuition vertrauen? Spüre, wo der Schalter ist. Spüre die Macht der Erdkraft an diesem Ort, die Arterien und Venen, in denen sie pulsiert. Und dann öffne deine Sinne, lass sie gemeinsam arbeiten. Rieche den Schalter, schmecke ihn in der Luft. Höre ihn dich rufen.«


  Church versuchte zu tun, was Tom sagte. Nach einigen Sekunden sagte er: »Es funktioniert nicht.«


  »Du versuchst es nicht stark genug. Konzentrier dich. Öffne deinen Geist und dein Herz. Wenn du nicht glaubst, wirst du es nicht schaffen.«


  »Warum sollte mir so etwas gelingen?«


  »Warum? Weil du etwas Besonderes bist, warum auch immer. Du bist eine Manifestation des Pendragon-Geistes. Seine Kraft fließt in dir. Du bist dem Land und seiner Energie näher als ich. In einer idealen Welt solltest du mich unterrichten!«


  Church seufzte und blickte wieder auf die Steineinfriedung. »Es ist nicht leicht, an so etwas zu glauben.«


  »Hör auf herumzujammern. Tu es einfach.«


  Church konzentrierte sich. Nach einer Weile hörte er auf, die Details in den Steinen abzusuchen, und schloss die Augen; das schien zu helfen. Im Dunkel hinter seinen Augenlidern bildete er sich ein, blaue Linien sehen zu können, ähnlich wie Leuchtspuren von explodierten Feuerwerkskörpern. Aber dann wurde ihm bewusst, dass es keine Einbildung war, und als er sich stärker konzentrierte, wurden die Linien kräftiger, und er erkannte das feine Netzwerk, das sie bildeten. Mit noch mehr Konzentration hörte er, wie sie knisterten, als stünde er unter einem Starkstrom-Mast; sie rochen und schmeckten wie verbranntes Eisen.


  Und dann öffnete er die Augen, und unter der Oberfläche der Steine und drum herum im Gras sah er noch immer die blauen Linien. »Ich erkenne es.« Seine Stimme klang ehrfürchtig. Er blickte zur Seite und sah, wie die blauen Arterien überall in den Berg hineinführten, sich über den Boden hinweg bis hinunter in die Stadt erstreckten. »Es ist überall.«


  Er bemerkte, dass einige Arterien heller waren als andere, und wieder andere waren seltsam farblos, als waren sie verwelkt und abgestorben. Als ihm dies klar wurde und es seinen bewussten Gedankenstrom wieder in Gang setzte, begann er die Kontrolle über die Vision zu verlieren. Sie flackerte und wurde undeutlich, als seine Sinne sich aufteilten und wieder zu individuellen Wesenheiten wurden. Er sprang verzweifelt nach vorn und schlug mit der Handfläche auf die Stelle in der Steineinfriedung, wo das Blaue Feuer am kräftigsten leuchtete. Er spürte einen stechenden Schmerz in den Fingerspitzen und sah sprühende blaue Funken. Mit einem tiefen Grollen öffnete sich die Einfriedung und gab den Weg in einen dunklen Tunnel frei, der ein Stück hinter dem Quellenspalt lag.


  Tom packte seinen Ellbogen und schob ihn hinein. In dem Moment, als sie den Tunnel betraten, schloss sich die Einfriedung hinter ihnen wieder. Church hatte beklemmende Dunkelheit erwartet, aber auf den feuchten Felswänden lag ein phosphoreszierendes Glühen, das hell genug war, um etwas zu erkennen, und Tom war schon ein gutes Stück vorausgeeilt.


  Church holte ihn im Laufschritt ein, während er die feuchte Luft einatmete und leicht fröstelte. Seine Schritte hallten von den Wänden wider. »Das war unglaublich.« Obwohl es keinen Grund dafür gab, flüsterte er. »Siehst du auf diese Weise Dinge?«


  »Manchmal. Wenn ich es mir gestatte.«


  »Es ist -« Er suchte nach dem richtigen Wort, fand aber keines, das beschrieb, was er empfand. Er entschied sich für: »Unfassbar. Ich kann verstehen, warum die Menschen gläubig wurden, nachdem sie so etwas gesehen haben. Es zeigt, dass alles miteinander verbunden ist. Dieses blaue spirituelle Feuer, in der Erde, in den Felsen.«


  Er schaute auf seinen Handrücken. »In uns.«


  »Das ist die neolithische Geisteshaltung. Einstmals haben alle Menschen die Welt so gesehen.«


  »Und was ist dann passiert? Warum haben wir diese Gabe verloren?«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Je rationaler wir wurden, desto mehr haben wir unsere Intuitionsgabe verloren.


  Wir verlernten einfach die Fähigkeit, unsere Sinne zu kombinieren, ganzheitlich zu fühlen. Es ist einer der großen Fehler des Menschen, zu glauben, wir würden uns ständig weiterentwickeln und dass es besser sei, sich allein auf Vernunft, Wissenschaft und Logik zu verlassen. Was würdest du denn von einem Menschen halten, der sich den linken Arm abhackt, um seinen rechten zu stärken? Die Fähigkeit, die Sinne zu kombinieren und Dinge zu erspüren, war die herausragendste Fähigkeit, die wir besaßen. Der Mensch ist seit langem kein ganzheitliches Wesen mehr, und doch hält er sich speziell in diesem Jahrhundert für eine Art Überwesen, für die Krone der Schöpfung. Wenn es nicht so traurig wäre, könnte ich mich darüber ausschütten vor Lachen.«


  Church dachte darüber nach. Der Tunnel begann steil in die Tiefe hinabzuführen, aber gerade als er glaubte, sie befänden sich nun unter der Erde, stieg er wieder steil an, nur um kurz darauf wieder abzufallen. Wenig später hatte Church jede Orientierung verloren.


  »Ich habe eine Frage«, sagte er nach einer Weile.


  »Frag.«


  »In all den Geschichten und Legenden gibt es den Mythos, dass Märchenwesen sich vor Eisen fürchten. Die Fomorii und Tuatha De Danann scheinen kein Problem damit zu haben.«


  »Richtig.«


  »Aber ich habe bemerkt, dass die Erdkraft nach Eisen zu riechen und zu schmecken scheint -« Toms plötzliches Grinsen ließ ihn verstummen.


  »Sehr aufmerksam von dir! Du hast den Ursprung des Mythos entdeckt! Es ist das Blaue Feuer und alles, wofür es steht, was sie so ängstigt. Was sie lähmen kann. Und was sie in seiner potentesten Form zerstören kann.«


  Church überraschte das ehrfürchtige Gefühl, das ihn plötzlich überkam. »Mir war nicht klar, wie machtvoll es ist. Wenn wir es beherrschen können -«


  »Dann können die Brüder und Schwestern der Drachen das Land tatsächlich vor dem Untergang retten.«


  »Wir müssen diese Kraft vollständig erwecken«, sagte Church entschlossen, wie zu sich selbst.


  »Das ist eure Aufgabe«, erklärte Tom.


  Vor ihnen fiel der Tunnel wieder in die Dunkelheit ab. Church merkte, dass er unbewusst nach dem Medaillon der kleinen Marianne griff; es verlieh ihm auf eine Weise Kraft, die er nach wie vor nicht so recht verstand.


  »Und was werden wir als Nächstes tun?«, fragte er beklommen.


  Tom zuckte mit den Schultern. »Es ist kein leichtes Unterfangen. So nah an einer so mächtigen Quelle der Erdkraft werden Zeit und Raum gekrümmt. Das wird uns irreführen. Wir müssen aufpassen, dass wir nicht den Verstand verlieren.«


  »Und wenn wir den Ort, zu dem wir gehen, erreicht haben, wie sollen wir dann das Blaue Feuer wieder zum Brennen bringen?«


  »Sehe ich aus wie die Quelle allen Wissens?«, fragte Tom gereizt. »Wir werden es herausfinden, wenn wir dort sind. Hoffentlich.«


  Damit stiefelte er in die Dunkelheit hinab.


  Das Hotel kam ihm ohne die anderen leer vor. Veitch nahm ein frühes Abendessen ein, Steak mit Kartoffeln und einen guten Rotwein, aber das luxuriöse Leben, das er sich sonst niemals hätte leisten können, hob keineswegs seine Stimmung. Zu viel stand auf dem Spiel, zu große Risiken erwarteten ihn, zu viel ging ihm im Kopf herum. Und es war nicht nur die Welt, die sich wandelte, sondern auch Dinge tief in seinem Innern. Endlich bekam er die Gelegenheit, sich zu ändern. Er konnte den alten Ryan Veitch, den er sein ganzes Leben lang verachtet hatte, hinter sich lassen und der Mensch werden, der er immer hatte sein wollen, ein guter, anständiger, selbstloser, verantwortungsvoller Mann. Bis das Chaos über die Welt gekommen war, hatte er diese Vorstellung mit der Gewissheit abgetan, dass er nun einmal so war, wie er war - und sich nie ändern würde. Aber nun bot sich ihm die Gelegenheit dazu, und er würde sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Als die Sonne unterzugehen begann, ging er in die Hotelbar, um dort weiterzugrübeln. Der Raum war fast menschenleer. Es wäre klüger gewesen, beim Wein zu bleiben, doch er konnte nicht widerstehen und bestellte sich ein Bier, das er an einen Tisch mitnahm, von dem aus er die Tür beobachten konnte; eine alte Angewohnheit.


  Er hatte sein Glas halb geleert, als er den alten Mann bemerkte, der ihn am Vortag in der Lobby angesprochen hatte. Er trug wieder den teuren Anzug und lächelte Veitch von einem nahen Tisch aus zu, die Hände auf dem silberbeschlagenen Griff seines Gehstocks gefaltet.


  »Zu dieser Jahreszeit war das Hotel normalerweise immer ausgebucht«, sagte der Mann. Veitch lächelte höflich, aber für oberflächliche Konversation hatte er noch nie etwas übrig gehabt, schon gar nicht mit Leuten aus der Oberschicht. Reiche Leute gaben ihm immer das Gefühl, dumm, wertlos und ungehobelt zu sein. Aber der alte Mann hatte ein angenehmes Wesen; sein Lächeln war herzlich und offen, und die Art, wie er Veitch ansah, schien frei von jedem Vorurteil zu sein. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?« Er lächelte, als Veitch zögerte. »Oh, keine Sorge, ich werde nicht aufdringlich sein. Ich möchte nur Ihre Gesellschaft genießen und, nun, Ihnen meine Gedanken mitteilen.« Sein Lächeln veränderte sich irgendwie, aber Veitch wusste nicht, was das zu bedeuten hatte.


  »Na schön«, sagte er, seine eigene Einsamkeit spürend. »Ich komme zu Ihnen rüber.« Er nahm sein Bier und setzte sich an den Tisch des Mannes. Aus der Nähe sah er, dass in dessen Augen eine Jugendlichkeit funkelte, die nicht seinem gesetzten Alter entsprach. Er roch nach einem teuren Rasierwasser und Pfeifentabak.


  »Gordon Reynolds«, stellte sich der Mann vor und reichte ihm die Hand. Veitch ergriff sie und stellte sich ebenfalls vor.


  In der nächsten Stunde machten sie höfliche Konversation: darüber, wie Veitch Edinburgh fand, über das Wetter, über die interessantesten Touristenattraktionen, über die verschiedenen schottischen Whiskysorten und über einige andere Themen. Irgendwann verstummte Reynolds, um an seinem Whisky zu nippen, und als er das Glas wieder abstellte, lag ein Schimmern in seinem Blick. »Sie sehen wie ein aufgeweckter junger Mann aus«, sagte er. »Ihnen ist natürlich bewusst, dass etwas sehr Seltsames in der Welt vorgeht.«


  »Ich habe komische Dinge gesehen.« Veitch trank einen Schluck Bier.


  »Die Altstadt wurde heute abgesperrt.«


  Veitch nickte.


  »Sie sind sehr zurückhaltend.« Reynolds lächelte. »Ich nehme an, dass Sie mehr wissen, als Sie mir erzählen.«


  »Ich weiß einiges, aber ich rede nicht gern darüber.«


  »Dann muss es wirklich schlimm sein. Nein, behaupten Sie jetzt nicht das Gegenteil. Ich habe Freunde in Wick, mit denen ich in Verbindung stand, bis die Telefone ausfielen. Sie sind häufig in der Wildnis wandern gegangen.


  Im Gegensatz zu mir. Ich sitze lieber mit einem Glas Whisky am Kamin. Aber als sie kürzlich wieder dort draußen unterwegs waren, sahen sie einige ... ziemlich schreckliche Dinge. Und jetzt verlassen sie die Stadt nicht mehr. Niemand tut das. Die Wildnis ist zu gefährlich geworden. Lebensgefährlich.« Er sah Veitch prüfend an, registrierte die kleinste Regung im Gesicht des Londoners. »Aber das alles wissen Sie schon, das sehe ich Ihnen an. Und anscheinend wissen Sie auch, dass es nicht nur oben in Wick geschieht. Von überall gelangen Gerüchte in die Stadt. Hier in Edinburgh haben wir erst gelacht über unsere abergläubischen Cousins vom Lande. Und jetzt haben sie die Altstadt abgesperrt.«


  »Es wird noch um einiges schlimmer werden, glauben Sie mir.«


  »Das tue ich. Und die Regierung spricht nur vage von einer Krise und gibt so gut wie keine Informationen heraus, um uns glauben zu machen, es wären die Russen oder Iraker oder weiß Gott wer, während sie verzweifelt nach einer Antwort suchen, die sie nicht finden werden. Trauen Sie niemals der Regierung, mein Junge. Dort sitzen nur eingebildete Trottel, die uns für zu dumm halten, um etwas so Radikales wie die Wahrheit zu verkraften.«


  »Darauf trinke ich einen.« Veitch leerte sein Glas und blickte zum Tresen, auf eine kurze Gesprächspause hoffend, um sich ein neues Bier bestellen zu können.


  »Das Lustige daran ist, dass die meisten Menschen allmählich mehr wissen als die Leute in der Regierung. Die herrschende Klasse ist zu unflexibel, und diese neue Zeit braucht Leute, die bereit sind, das Ruder in die Hand zu nehmen. Menschen, deren Denken zu eingefahren ist, werden auf der Strecke bleiben. Nur schnelle Denker werden überleben. Was halten Sie davon?«


  »Ich glaube -«, Veitch hob sein Glas, »- ich brauche noch ein Bier.«


  Reynolds schaute sich um und nickte dem Barkeeper zu, der kurz darauf die nächste Runde an den Tisch brachte.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Veitch. »Eigentlich gibt es hier keinen Tisch-Service.«


  »Oh, ich wohne seit vielen Jahren in diesem Hotel, mein Junge. Sie gewähren mir eine gewisse Vorzugsbehandlung aus Respekt vor meinem Alter und meiner dicken Brieftasche.«


  Veitch lachte. »Sie sind in Ordnung, Gordon.«


  »Das ist nett von Ihnen, mein Junge. Aber sagen Sie, etwas lastet Ihnen auf der Seele, oder? Ich habe es Ihrem Gesicht angesehen, als ich Sie gestern in der Lobby sah, und ich sehe es noch immer. Erzählen Sie mir Ihr Problem. Ich könnte imstande sein, Ihnen zu helfen.«


  Veitch seufzte und schaute in eine andere Richtung. »Nein, lieber nicht.« Aber als er Reynolds in die Augen schaute, wirkte der alte Mann so freundlich und hilfsbereit, dass er sagte: »Ach, was soll's. Meinetwegen.«


  Er war sich nicht sicher, ob es klug war, aber im Laufe der nächsten Stunde berichtete er Reynolds alles, was geschehen war, seit er Church in der alten Mine unter Dartmoor begegnet war. Er ging davon aus, dass einiges wie völliger Unsinn klang - einige Ereignisse konnte selbst er nicht fassen -, aber Reynolds lächelte nur und nickte.


  »So ist die Lage, Gordon«, sagte er, nachdem er ihm als Letztes die gegenwärtige Situation geschildert hatte.


  »Manchmal frage ich mich, warum wir uns überhaupt so eine Scheiß-Mühe geben.« Er verdrehte die Augen und lächelte verlegen. »Verzeihung. Schlechte Angewohnheit von mir.«


  Reynolds tat seine Entschuldigung mit einer großmütigen Handbewegung ab. »Dann sind Sie also der Meinung, dass die Lage hoffnungslos ist, weil Sie nur fünf oder sechs unfähige Leute sind, die es mit der Armee der Finsternis aufnehmen müssen, und weil die Frau, die Sie lieben, ohne Aussicht auf Rettung an einem schrecklichen Ort gefangen gehalten wird.«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich sie liebe!«, erwiderte Veitch beleidigt.


  »Natürlich tun Sie das! Das ist offensichtlich!«


  Veitch errötete und schüttelte den Kopf. »Ich sage nicht, dass es hoffnungslos ist. Ich meine, schließlich werde ich dort reingehen und versuchen sie zu finden.«


  »Aber Sie haben keine große Hoffnung, dass Sie wieder herauskommen werden.«


  »Ach, wer weiß?«


  Reynolds lehnte sich zurück und überlegte, trank einen Schluck und überlegte weiter. Veitch betrachtete ihn mit wachsender Ungeduld. Schließlich sagte Reynolds, seinen Schnauzbart zwirbelnd: »Haben Sie Lust, sich eine Geschichte anzuhören, mein Junge?«


  »Eine Geschichte?«


  »Ja. Eine wahre Lebensgeschichte. So wie in den Frauenzeitschriften. Sie handelt von einem eleganten, flotten jungen Mann, der es nicht besonders mit Büchern hatte, sondern seine Zeit lieber mit schönen Frauen verbrachte


  -« Er lachte schallend. »Nun, ich kann Ihnen nichts vormachen, oder? Ja, es ist meine Geschichte. Noch immer interessiert?«


  Veitch nickte. Reynolds gefiel ihm, und er hatte seine anfängliche Reserviertheit längst abgelegt.


  »Schön. Also, ich war vierundzwanzig, stammte aus gutem Hause, hatte ein bisschen Geld in der Tasche und war überaus selbstbewusst. Eine gefährliche Kombination. Meine Eltern hatten für mich eine Juristenkarriere vorgesehen. Edinburgh ist schließlich eine Anwaltsstadt. Aber wie gesagt, diese Abneigung gegen Bücher ...« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war nichts für mich. Ich wollte etwas Aufregendes erleben. Warum sollte ich mich in einer muffigen Kammer mit verstaubten Büchern einschließen, wenn ich doch zur See fahren oder als Soldat in irgendeinem exotischen Land einen Krieg ausfechten konnte? Tja, und so habe ich mich eben zu Fuß auf den Weg nach Leith gemacht und davon geträumt, auf einem Dampfschiff in Richtung Orient anzuheuern.«


  »Daran ist nichts Verwerfliches«, sagte Veitch. »Besser, als zu Hause zu versauern.«


  »Genau! Aber dann ist mir etwas höchst Seltsames passiert. Als ich an jenem sonnigen Vormittag auf Leith zumarschierte, habe ich eine so schöne Frau gesehen, dass ich wie gelähmt stehen blieb. Sie war keine Filmstar-Schönheit, verstehen Sie? Aber für mich war sie wunderschön.« Veitch nickte. »Ich weiß bis heute nicht, warum ich es getan habe. Vielleicht weil ich von der Vorfreude erfüllt war, die man empfindet, wenn man etwas Neues beginnt, oder vielleicht war es der goldene Sonnenschein oder die frische Seeluft, oder es waren alle diese Dinge zugleich. Jedenfalls war es ein so besonderer Moment, dass mein ganzer Körper vor Glück kribbelte.«


  Er strich über den kunstvoll verzierten Griff seines Gehstocks und schien einen Moment lang alles um sich herum zu vergessen. Und als er weitersprach, hörte er sich so glücklich an, dass Veitch der bloße Klang seiner Stimme mit Freude erfüllte. »Ihr Name war Maureen. Sie hatte rotes, lustig gekringeltes Haar und so helle Haut, dass ihre Augen ungewöhnlich dunkel aussahen. Sie ging auf der anderen Straßenseite in die Stadt. Und was habe ich gemacht? Ich warf alle meine Pläne über den Haufen und rannte über die Straße, um sie anzusprechen.«


  »Sie sind ja ein richtiger Romantiker, Gordon.«


  »Oh, in der Tat«, kicherte er. »Ich dachte, dass ich meine Reise eben am nächsten Tag antreten würde oder am übernächsten oder in der darauf folgenden Woche. Aber während wir nebeneinander hergingen und redeten und während sie lachte und wir an unseren Blicken und den zufälligen Berührungen merkten, dass wir aus demselben Holz geschnitzt waren, wurde mir klar, dass ich niemals in See stechen würde. Es bedarf schon eines sehr besonderen Menschen, wenn man seinetwegen in einem einzigen Moment alle seine Träume aufgibt. Aber so war es, Liebe auf den ersten Blick, wie sie die Dichter immer beschreiben. Glauben Sie an so etwas?«


  Veitch lehnte sich zurück und schaute aus dem Fenster zum dunklen Himmel auf. »Ich bin mir nicht sicher, Gordon. Ich würde wohl gerne daran glauben, aber man kommt nicht dazu, über solche Dinge nachzudenken, wenn man in Greenwich lebt.«


  »Ich glaube, Sie sind nicht ganz ehrlich zu sich selbst«, sagte Reynolds mit einem wissenden Lächeln. »Maureen und ich wurden schnell unzertrennlich. Oberflächlich betrachtet hatten wir nicht viel gemeinsam. Sie stammte aus einer anständigen Familie, die jedoch kein Geld hatte und kaum etwas besaß. Sie hatte mit dreizehn die Schule verlassen müssen, um etwas zum Lebensunterhalt der Familie beizutragen. Aber diese Dinge zählen nicht, oder?«


  »Ich glaube nicht.«


  Er drückte eine Faust an sein Herz. »Hier werden die wahren Bande geschmiedet.« Dann klopfte er sich an die Stirn. »Nicht hier. Aber einen Unterschied gab es, den selbst wir nicht überwinden konnten.« Er machte eine Pause; die Muskeln um seinen Mund verhärteten sich. »Ich war Protestant und Maureen Katholikin. Für Sie mag das nichts bedeuten, das sehe ich Ihnen an, und das ist gut so. Sie sind ein moderner Mensch, unbelastet von den Jahrhunderten der Dummheit. Alle glauben, diese Art von Vorurteilen sei ein irisches Problem, aber so etwas gibt es auch in Schottland, bis auf den heutigen Tag. Sie meinten, Sie kennen die Geschichte der Mary-King's-Gasse, der abgeriegelten Straße, in der die Pestopfer ihrem Schicksal überlassen wurden.«


  Veitch nickte.


  »Die meisten Bewohner der Mary-King's-Gasse waren Katholiken. Sie wurden dämonisiert, galten als gefährlicher Abschaum. Mütter jagten zu jener Zeit ihren Kindern Angst ein, indem sie ihnen sagten, dass die Bewohner der Mary-King's-Gasse sie holen würden, wenn sie nicht artig wären. Hätte man ihnen diese entsetzlichen Dinge angetan, wenn sie Protestanten gewesen wären in dieser überwiegend protestantischen Stadt? Ich glaube nicht.«


  »Aber vermutlich wäre Protestanten in einer katholischen Stadt dasselbe widerfahren.«


  »Natürlich, und deswegen habe ich beide Glaubensrichtungen schon unzählige Male verflucht.«


  Veitch versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Unter der Oberfläche schienen alte Emotionen zu brodeln.


  Aber er lächelte noch immer, und seine Augen blitzten freundlich. »Was ist mit ihr geschehen?«, fragte Veitch.


  »Ah, Sie ahnen, welchen Lauf die Geschichte nimmt. Wir haben unsere Beziehung vor meiner Familie und meinen Freunden, so lange wir konnten, geheim gehalten, aber in einer so klatschsüchtigen Stadt wie Edinburgh bleibt nichts lange geheim. Es einen Skandal zu nennen wäre übertrieben. Im Grunde kümmerte die Leute so etwas nicht. Die Einwohner von Edinburgh sind gute Menschen. Aber speziell in meinen Kreisen ...« Er seufzte.


  »Ihre Eltern machten Schwierigkeiten«, sagte Veitch Verständnisvoll.


  »Mein Vater schäumte vor Wut. Meine Mutter verfiel in tiefe Depressionen. Der Rest meiner Familie behandelte mich, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Meine engsten Freunde, die aus denselben Kreisen stammten wie ich, machten gehässige Bemerkungen, aber den Großteil ihres Unmuts richteten sie auf Maureen, die mich ihrer Meinung nach vom rechten Weg abgebracht hatte.«


  »Und dann gab es Ärger.« Veitch trank einen großen Schluck Bier, um das, was er als Nächstes zu hören bekommen würde, einen Moment aufzuschieben.


  Reynolds' Gesichtszüge fielen in sich zusammen, aber nur für einen kurzen Augenblick, dann kehrte sein Lächeln zurück, doch in diesem winzigen Moment hatte Veitch etwas in seinen Augen gesehen, das ihn zusammenzucken ließ. »Es kam zu einer Tragödie. Man fand sie mit eingeschlagenem Schädel im Holyrood Park. Sie war mehrfach vergewaltigt worden und wurde anschließend nicht nur ermordet, sondern bestialisch verstümmelt. Eine Lektion auf die gute alte Art.« Seine Worte klangen verbittert, aber sein Tonfall war so sanft und gemessen wie zuvor.


  »Allmächtiger!« Veitch stand auf, um sich ein neues Bier zu holen, setzte sich aber gleich wieder hin und stellte sein leeres Glas auf dem Tisch ab. Ihn bestürzten die Grausamkeit und Ungerechtigkeit einer solchen Tat gegenüber einem Menschen, der, wie er schon nach der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft wusste, besser war als die meisten anderen. Ein rasender Zorn packte ihn, und er verspürte den Drang, loszurennen und den Mord brutal zu rächen, völlig vergessend, dass das Verbrechen vor mehreren Jahrzehnten geschehen war. »Wer war es? Wer zum Teufel war es?«


  »Oh, niemand wurde dafür verantwortlich gemacht. Verständlicherweise. Reiche und begüterte Menschen werden vom Gesetz immer geschützt. Es gab einen Aufschrei in der Stadt, doch er verhallte, sobald sich der nächste Skandal ereignete, so ist es nun einmal. Wer es war?« Er hob nachdenklich die Augenbrauen. »Einer meiner Freunde, mehrere, alle, meine Familie. Sie gehörten alle zu den Hauptverdächtigen. Sie waren alle schuldig, jeder auf seine Weise.«


  »Haben Sie nicht versucht herauszufinden, wer es war?« Veitch spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg.


  Reynolds schüttelte geringschätzig den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Es war nicht wichtig. Nichts war mehr wichtig. Maureen war tot. Mein Leben war vorbei.«


  Die knappe, nüchterne Äußerung ließ Veitch ein wenig abkühlen.


  »Ich habe sie geliebt, verstehen Sie? Ich habe sie auf die klischeehafteste Weise geliebt, mehr als das Leben, mehr als mich selbst. Wir haben uns in einer Weise aufeinander eingelassen, die die meisten Menschen heutzutage nicht mehr verstehen. Am Abend vor ihrem Tod haben wir uns sechs Stunden lang über unser Leben unterhalten, darüber, was wir einander bedeuten, über das Hier und Jetzt, über unsere Zukunft. Sie war der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der mir etwas bedeutete. Und wenige Stunden später war ich der einsamste Mensch auf Erden.«


  Es folgte eine lange Pause, in der Veitch nichts zu sagen wagte. Nach einiger Zeit wurde das Schweigen unerträglich, daher sagte er mit leiser Stimme: »Wie haben Sie das verkraftet, Gordon? Ich weiß nicht, was ich getan hätte ... Du meine Güte ...« Ihm fehlten die Worte.


  »Nun, ich habe weitergelebt. So wie Maureen es gewollt hätte. Aber ich wurde ein anderer Mensch. Ich habe Jura studiert, was meine Familie sehr glücklich machte. Und ich habe nie geheiratet, was zwar besser war, als was sie befürchtet hatten, aber nicht das, was sie erhofft hatten. Ich habe niemals eine andere Frau geküsst, niemals an dem duftenden Haar einer anderen Frau gerochen, niemals die Haut einer anderen Frau berührt.«


  Veitch spürte den Kloß in seinem Hals. Er überlegte, ob er auf die Toilette gehen sollte, um nicht am Tisch in Tränen auszubrechen.


  Aber dann sagte Reynolds: »Kommen Sie mit auf mein Zimmer. Ich habe eine Flasche Whisky oben. Ich gehe heutzutage früh zu Bett. Es wird schnell einsam am Abend.«


  Sie gingen durch die stille, verlassene Lobby, von ihren traurigen Gedanken bedrückt. »Sie sind ein besserer Mensch als ich«, sagte Veitch, als sie bei den Fahrstühlen ankamen.


  »Nein«, erwiderte Reynolds bestimmt. »Ich habe ein Leben ohne Hoffnung gelebt und es deshalb vergeudet. Aus dem, was Sie mir erzählt haben, höre ich heraus, dass Sie Hoffnung haben oder zumindest das Potenzial dafür.


  Und vielleicht kann ich Ihnen helfen.« Sie bestiegen den Fahrstuhl, und er drückte die Stockwerknummer. »Ich habe ein Leben gelebt, in dem ich an nichts mehr glauben konnte«, fuhr er fort. »Woran sollte ich auch glauben?


  An meine Familie? An Freunde? An Gott? Was für ein Gott lässt solche Dinge geschehen? Gibt es überhaupt einen?«


  Der dicke Teppich dämpfte ihre Schritte. Die Helligkeit im Hotelflur war tröstlich.


  »In meiner Nachttischschublade liegt ein Revolver.« Es hörte sich ganz beiläufig an, aber Veitch glaubte zu wissen, worauf die Bemerkung hinauslief. »Ein alter Armeerevolver. Ein Familienerbstück.« Er lachte.


  »Irgendwie passend.«


  Veitch schaute ihn von der Seite fragend an, aber Reynolds ignorierte den Blick. »Ich hatte alles durchdacht, war mit mir selbst im Reinen, und vor einigen Tagen war ich so weit, mich umzubringen.« Sein Lächeln ließ es klingen, als redete er über einen Wochenendausflug. »Ich hatte genug vom Einerlei meiner Tage. Von der Leere meiner Gedanken. Von der Kälte des Lebens. Es schien an der Zeit, endgültig Schluss zu machen. Meine Geschichte zu Ende zu bringen.«


  »Und warum haben Sie es nicht getan?«


  Reynolds sah ihn überrascht an. »Meine Güte, sind Sie direkt. Das gefällt mir. In meiner Familie würde niemand so reden. Sie würden einfach den Brandy weiterreichen und mich höflich ignorieren. Warum ich mich nicht umgebracht habe?


  Warum! «, fragte er, als könnte er es selbst nicht glauben. »Wegen meines allerletzten Gesprächs mit Maureen, deswegen.«


  Reynolds schloss die Tür auf, und sie betraten seine Suite. Sie war geräumig und hübsch ausgestattet, aber trotzdem nur ein Hotelzimmer; es gab keine persönlichen Einrichtungsgegenstände, die gezeigt hätten, dass er schon seit langem hier wohnte. Es kündete von einem Leben, das absichtlich leer und freudlos verlief.


  »Nett hier«, sagte Veitch unbehaglich.


  Reynolds goss zwei Gläser des zwanzig Jahre alten Whiskys ein und reichte Veitch eines davon. »Es reicht zum Schlafen.«


  Veitch setzte sich auf die Kante des Schreibtisches. »Werden Sie mir verraten, worum es in dem letzten Gespräch mit ihr ging, oder möchten Sie mich noch länger auf die Folter spannen?«


  Reynolds lachte. »Ich wollte, dass Sie meine Geschichte kennen, bevor ich zum springenden Punkt komme.


  Geschichten sind wichtig. Sie bilden ein stabiles Gerüst, damit die in ihnen verborgene Botschaft nicht so leicht verloren geht.« Er zog die Nachttischschublade auf, nahm den Armeerevolver heraus und warf ihn Veitch zu, damit dieser die uralte Waffe begutachten konnte.


  »Ist ja das reinste Museumsstück. Damit hätten Sie statt Ihres Kopfes ebenso gut die Hand wegballern können.«


  Reynolds lachte gutmütig. »Das letzte Gespräch mit Maureen habe ich nie vergessen.« Er setzte sich auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtisches, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Nach all den Jahren kann ich noch immer ihr Haar riechen und ihre Hand in meiner spüren. Und ich erinnere mich an jedes Wort, das wir miteinander sprachen. Für Ihre Ohren würde das meiste wie liebestrunkenes Süßholzraspeln klingen, aber für uns hatte es eine tiefe Bedeutung. Es gab jedoch einen Punkt, der ...« Er verstummte für einen Augenblick, und Veitch glaubte schon, er wäre eingeschlafen, aber dann sprach er mit neuer Kraft weiter. »Wir sprachen darüber, was geschehen würde, wenn einer von uns starb. Wir kannten unsere Situation und wussten, dass alles geschehen konnte. Und wir schlössen einen Pakt, dass derjenige, der zuerst stirbt, dem anderen ein Zeichen schickt, dass die Liebe überlebt, dass es Hoffnung jenseits der Hoffnung gibt, dass die Möglichkeit existiert, am Ende unseres Lebens wieder vereint zu sein. Wir glaubten, Liebe könne alle Hindernisse überwinden. Unsere Gefühle waren so stark, verstehen Sie? So stark. Sie müssen uns für ziemlich töricht halten, oder?«


  »Nein -«, wollte Veitch widersprechen, doch Reynold bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.


  »Nach ihrem Tod habe ich jeden Tag auf dieses Zeichen gewartet. Wochen vergingen, Monate. Natürlich kam kein Zeichen. Liebende erschaffen sich eine Fantasiewelt, in der alles möglich ist, die jedoch nichts mit der Realität zu tun hat. In der Realität gibt es keine Hoffnung. Liebe kann den Tod nicht überwinden.«


  Veitch starrte in die goldgelbe Flüssigkeit in seinem Glas; seine Stimmung war auf dem Nullpunkt. Allmählich wurde ihm bewusst, dass Reynolds ihn anstarrte, und als er aufblickte, sah er, dass der alte Mann übers ganze Gesicht strahlte.


  »Und dann wache ich vor einigen Tagen auf und finde das hier auf meinem Kissen.« Er griff in die Tasche und hielt etwas hoch, das im Licht fast unsichtbar war.


  »Was ist das?«, fragte Veitch.


  Reynolds bedeutete ihm, näher zu kommen. Zwischen den Fingern des alten Mannes lag ein langes, lockiges rotes Haar. Reynolds hob es behutsam an seine Nase, schloss die Augen und atmete den Duft ein. »Hier ist es, das Zeichen, nach all den Jahren.« Als er die Augen öffnete, schwammen sie in Tränen. »Das Kissen duftete nach ihr, heute Morgen auch.«


  »Sind Sie sicher -«, begann Veitch, aber er sah die Antwort in Reynolds' Gesicht.


  Reynolds tupfte sich mit der Fingerspitze eine Träne von der Wange. »Ich vergeudete mein Leben, weil ich an nichts geglaubt habe, obwohl es etwas gab, woran ich hätte glauben können. Ich vergeudete mein Leben, weil ich keine Hoffnung im Herzen trug. Machen Sie nicht denselben Fehler, mein Junge. Warten Sie nicht, bis Sie alt und runzlig sind, bevor Sie zu schätzen lernen, was das Leben zu bieten hat, und warten Sie nicht, bis Sie fast auf dem Sterbebett liegen, bevor Sie Ihre Erlösung finden. Es gibt eine Welt jenseits unserer Realität. Das mag nicht zu unserer Vorstellung von den Dingen passen, aber zu wissen, dass es so ist, ändert die Art und Weise, wie wir die Welt betrachten, wie wir miteinander umgehen, wie wir mit Schwierigkeiten oder Tragödien umgehen. Es ändert alles.« Er lächelte, während ihm eine weitere Träne die Wange hinab lief.


  Veitch trank schnell einen Schluck Whisky, als er merkte, dass er wieder einen Kloß im Hals hatte.


  »In Wirklichkeit hat sich in den letzten Wochen nichts verändert, außer die Art, wie wir auf die Welt blicken. Es ist eine alte Art, die neu in unser aller Leben getreten ist. Wir haben es seit langem vergessen, haben uns stattdessen eine neue, scheinbar bessere Realität geschaffen, die in Wahrheit jedoch viel schlimmer ist«, sagte Reynolds leise. »Es mag seit kurzem viele neue Schwierigkeiten in der Welt geben. Aber alles wird durch sein Gegenteil definiert, und mit der Angst und dem Terror sind auch Hoffnung und Wunder über uns gekommen.


  Diese neue Zeit ist nicht nur schlecht, mein Junge. Es gibt viele wundervolle Dinge dort draußen. Und trotz des mannigfachen Leids ist diese neue Welt vielleicht eine bessere als die davor: Wir hatten all die Maschinen, die unser Leben erleichterten, aber wir hatten keine Wunder, keine Magie. Das ist es, was wir Menschen brauchen, mein Junge. Hoffnung, Glaube, Geheimnisse, das Gefühl, dass es noch etwas Größeres gibt. Das ist es, was wir brauchen. Nicht DNA-Analysen, schnellere Autos, schnellere Computer, noch mehr Konsumgüter und immer neue wissenschaftliche Entdeckungen.«


  »Ich habe nachgedacht«, begann Veitch; er suchte nach den richtigen Worten. »Vielleicht ist alles gar nicht so schlecht, wie die Leute glauben. Wissen Sie, für mich persönlich ist diese neue Welt viel lebenswerter, glaube ich.«


  »Dann ziehen Sie mit starkem Herzen in Ihren Kampf«, sagte Reynolds, »aber zu unser aller Wohl versuchen Sie bitte nicht, die Dinge wieder in den Zustand zu versetzen, in dem sie bisher waren.«


  Veitch trank langsam seinen Whisky aus, dachte an Ruth, an die Schrecken, mit denen sie konfrontiert waren.


  »Etwas, woran wir glauben können«, sagte er leise, wie zu sich selbst. »Das ist alles, was wir brauchen.«


  Maponus


  


  In den schwersten und dunkelsten Stunden ihres Lebens entdeckte Ruth Kraftreserven in sich, von deren Existenz sie bis dahin nichts gewusst hatte. Jede einzelne Stunde war qualvoll, gefangen in einer winzigen Welt, die nur aus der bedrückenden Enge ihrer Zelle bestand, aus der allgegenwärtigen Finsternis, der schneidenden Kälte, die sich unauslöschlich in ihre Glieder gefressen hatte, und dem fauligen Gestank, der gelegentlich durch den Türspalt zu ihr hereindrang. Einen Teil ihrer Kraft bezog sie aus der Fähigkeit, ihr Martyrium als Prüfung zu betrachten. Sie versuchte von ihrem unsichtbaren Gefährten so viel wie möglich zu lernen, und sie wusste, dass sie, wenn all das erst vorbei wäre, weiser, selbstbewusster und stärker sein würde, nicht mehr die schwache, wankelmütige Ruth Gallagher, deren Leben nur dazu diente, andere zufrieden zu stellen. Wenn es nur erst vorbei wäre.


  Die Fomorii holten sie noch immer regelmäßig zu Folterungen ab, die sie mit betäubendem Gleichmut über sich ergehen ließ. Ihr Körper war übersät mit langsam vernarbenden Wunden, und der Schmerz schien niemals nachzulassen. Die Wunde an ihrem Fingerstumpf pochte unentwegt, und manchmal bildete sie sich ein, der Finger wäre noch da. Aber in gewisser Weise war die immer gleiche Prozedur fast tröstlich: die gedämpften Geräusche von Leibern, die auf die Tür zukamen, die wahnsinnigen, immer lauter werdenden Schreie und Grunzer, das Gefühl der Übelkeit, wenn die Tür aufgestoßen wurde und die widerliche Fratze eines Fomor ins Bild kam. Und dann der lange, düstere Weg zur Folterkammer, wo die Werkzeuge hingen, in einer Ecke ein Feuer im Steinofen.


  Diesmal war es anders. Als die Tür aufflog, blickte sie in das schaurig-schöne Gesicht des Hohepriesters Calatin, eines Halb-Fomor mit grausamer, höhnischer Miene. Er trug ein schmutziges weißes Hemd und lederne Kniehosen; sein langes Haar war fettig und verlaust; er sah aus wie die Parodie eines kultivierten Aristokraten.


  »Serith Urkolim«, sagte er in seinem kehligen Tonfall und nickte Ruth dabei zu. »Ich glaubte, ich würde dich nie wieder sehen. Ihr wart ein beiläufiges Ärgernis, bis euer klägliches Versagen bewies, wie erbärmlich ihr tatsächlich seid. Eine Beleidigung für die Essenz des Pendragon-Geistes. Oh, wie muss eure Welt eure Namen verflucht haben. Im entscheidenden Moment habt ihr euch als so unfähig wie der Rest von euch erwiesen - wir brauchten keine Zeit mehr an euch zu verschwenden. Und dann bist du plötzlich wieder da, liegst direkt vor unserer Tür, an einem Wendepunkt in unseren Plänen.« Er kaute kichernd an einem Fingernagel. »Und dabei kommt mir eine ironische Idee. Einen Schlag zu führen gegen die schwache Ordnung der Natur! Eine Abscheulichkeit veranstalten! Um unsere Verachtung für die gesamte Existenz zu demonstrieren!«


  »Nur zu!«, fauchte Ruth verächtlich.


  Dieses Mal zerrten sie sie in einen anderen Raum. Kein Feuer, keine Folterwerkzeuge; fast prachtvoll für Fomorii-Maßstäbe. Rohes Holz und nackter Stein, an der Wand ein Teppich mit Szenen, die anzuschauen Ruth nicht fertig brachte, und in der Mitte eine seltsam ausgehöhlte Bank, die aus poliertem Obsidian zu bestehen schien.


  Flackerndes Fackellicht erfüllte den Raum mit einem schummrigen roten Glühen.


  Ruth war so geschwächt, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Die Fomorii schnallten sie mit groben, ins Fleisch schneidenden Lederriemen an die Bank. Ihr war so schwindlig vor Schwäche, dass sie kaum merkte, was mit ihr geschah. Stattdessen konzentrierte sie sich allein auf die kleine Freude darüber, dass man sie heute nicht foltern würde.


  Aus wässrigen Augen sah sie Calatin durch den Raum schreiten, plötzlich angespannt und ernst. Er inspizierte die Bank und die Lederriemen, dann strich er ihr mit einem langen dünnen Finger über die Wange und lächelte grausam. »Du hast bewiesen, dass du bereit bist.«


  Er ging zur Seite und winkte jemandem im Hintergrund zu. Zwei Fomorii schleppten aus dem Halbdunkel eine verzierte Holztruhe herbei und stellten sie irgendwo unterhalb ihrer Füße ab. Durch die dicken Steinwände hörte Ruth einen dumpfen, langsamen Rhythmus, als würde jemand eine gewaltige Zeremonien-Trommel schlagen.


  Nach einigen Schlägen folgte jedes Mal ein ferner Glockenschlag, den sie schon einmal gehört hatte; etwas an dem monotonen Geräusch jagte ihr eine Heidenangst ein.


  »Was hast du vor?«, krächzte sie.


  Calatin lächelte bloß. Er nickte den beiden Fomorii zu, die sich bückten und die Truhe öffneten. Im nächsten Moment erhoben sie sich mit einem purpurnen Samtkissen, auf dem eine riesige schwarze Perle lag, so groß wie eine Kinder-Bowlingkugel. Als Ruth sie sah, stieg in ihr eine unerklärliche Welle des Entsetzens auf. Unfähig, ihre Gefühle zu beherrschen, versuchte sie rückwärts von der Bank herunterzurutschen, doch die Riemen hielten sie fest.


  Auf der anderen Seite traten zwei weitere Fomorii heran und hielten ihren Kopf fest. »Nein«, keuchte sie.


  Einer der Fomorii schob ihr eine Metallvorrichtung in den Mund und ließ diese anschließend so ruckartig aufschnappen, dass ein scharfer Schmerz durch ihre Kiefermuskeln schoss.


  Fast liebevoll nahm einer der anderen Fomorii die Perle vom Kissen und trug sie zu ihr.


  Plötzlich glaubte Ruth zu wissen, was Calatin vorhatte. Ihre Augen weiteten sich, als wilde Panik durch ihren Körper schoss, doch sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht einmal schreien; das einzige Geräusch aus ihrer Kehle war ein verzweifeltes hohes Wimmern.


  »Wenn sie nicht hineinpasst, dann brich ihr den Kiefer«, sagte Calatin ungerührt.


  Ruth beobachtete entsetzt, wie die Perle auf sie zukam. Sie war so groß, dass sie sofort daran ersticken würde.


  Sie versuchte den Kopf herumzureißen, doch die Fomorii hielten sie fest.


  Und dann war die Perle so dicht vor ihr, dass sie nichts anderes mehr sah; die Dunkelheit umfing alle ihre Sinne.


  Ihre Lippen berührten die Oberfläche, die kalt war wie Eis, aber nach nichts schmeckte. Sie presste sich in ihren Mund, knirschte an ihren Zähnen. Ihr ersticktes Keuchen klang immer gequälter. Ihre Panik verdrängte jeden vernünftigen Gedanken. Es gab nur den unablässig stärker werdenden Druck und den Schmerz, während sie ihren Mund weiter und weiter öffneten und sie entsetzt dachte, dass es niemals gehen würde.


  Und dann umschloss ihr Mund plötzlich die Perle, und als Ruth erwartete, dass die Fomorii nun aufhören würden, verstärkten diese den Druck und versuchten, ihr die Perle in den Hals zu zwängen.


  Sie würgte und hatte das Gefühl, ihre Lungen müssten jeden Augenblick bersten. Und die anderen drückten und schoben noch immer.


  Und dann geschah etwas Seltsames. Mitten in ihrer unbeschreiblichen Angst spürte sie ein sonderbares Gefühl in der Kehle; zuerst schien es sich wie Baumwolle anzufühlen, und ihr war, als löste sich ihre Kehle in hauchdünne Spinnfäden auf.


  Und dann begann die schwarze Perle hinabzuwandern.


  Das Letzte, was Ruth spürte, waren ein gewaltiger Druck und eine schreckliche Kälte im Hals. Und das Letzte, was sie sah, war Calatins triumphierend grinsendes Gesicht.


  Shavi und Laura erwachten beim ersten Tageslicht, eng umschlungen wie verzweifelte Liebende, die Angst hatten, sich der grausamen Welt zu stellen. Sie sagten kein Wort, während sie in ein Land wabernder Nebelschwaden und undurchdringlichen Dickichts hinauskrochen. Es war ein kalter Morgen, trotz der Jahreszeit, und über allem lag eine unheimliche Stille, nur gelegentlich unterbrochen von einem traurigen Vogelschrei und dem rhythmisch von den Blättern herabtropfenden Tau. Die klägliche, einsame Atmosphäre hatte sich nicht im Geringsten verändert.


  Sie aßen schweigend Bohnen und Brot zum Frühstück, im Hintergrund der unablässig rauschende Fluss, den sie inzwischen nicht mehr hörten. Aus dem Augenwinkel beobachtete Laura Shavi, der noch immer blass und in sich gekehrt war, aber jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen, sein herzliches, aufrichtiges Lächeln aufblitzen ließ; trotzdem merkte sie, dass die nächtliche Begegnung und die daraus resultierende Konsequenz ihm schwer auf der Seele lagen.


  Nach dem Frühstück wuschen sie die Töpfe im Fluss und bauten so gemächlich das Zelt ab, dass es aussah, als wollten sie Zeit gewinnen. Schließlich hatten sie keine andere Wahl mehr, als durch die Schlucht zu wandern, bis sie den steilen Weg zur Brücke erreichten.


  Zehn Minuten später standen sie vor dem Kapellengelände und versuchten einen Blick auf das Gebäude zu erhaschen, doch es wurde von Bäumen und hohen Mauern verdeckt, so wie die Pfarrgemeinde es wohl beabsichtigte. Dazwischen sammelte sich dichter Morgennebel, und es war daher unmöglich zu erkennen, was hinter dem kleinen Parkplatz vor dem Besucherzentrum lag. Der Nebel hatte eine sonderbare klangverzerrende Wirkung, und sie glaubten ständig, jemanden kommen zu hören, bis das Geräusch - was immer es war - wenige Meter von ihnen entfernt verschwand oder sich aus einer anderen Richtung zu nähern schien. Sie warteten und lauschten, aber nach einer Weile gelangten sie zu dem Schluss, dass niemand in der Nähe war.


  »Sieht so aus, als müssten wir über die Mauer klettern«, sagte Laura zaghaft.


  Shavi nickte und rieb sich nachdenklich das Kinn.


  »Und dann? Wo sollen wir überhaupt anfangen zu suchen nach diesem ...«, sie schaute beklommen über die Schulter, als hätte sie etwas hinter sich gespürt, »... nach diesem Ding, weswegen wir hier sind.«


  »Die Kapelle wird überall als ein Arkanum bezeichnet, als ein Buch in Stein. Die eingeschlagenen Schriften, die das Gebäude bedecken, sind ein verschlüsselter Kode, über den man sich den Kopf zerbrechen soll. Sie könnten ein religiöser Text sein oder Fabeln —«


  »Oder sie könnten uns verraten, wo die Gefängniszelle ist.« Laura schlang die Arme um ihren Leib. »Okay.


  Versteh mich nicht falsch -du bist ein superschlauer Bursche, Shavi. Aber die Leute versuchen seit Jahrhunderten vergeblich, diesen Text zu entschlüsseln, und du willst einfach reinspazieren und es in ein paar Minuten schaffen?«


  Shavi lächelte. »Ich habe nie behauptet, es in ein paar Minuten zu schaffen. Aber wir haben zwei Dinge, die die anderen vor uns nicht hatten.«


  »Tatsächlich? Und die wären?«


  »Erstens: Wir wissen, wonach wir suchen.« Er tippte an seine Nasenspitze. »Und zweitens: Intuition.«


  »Du meinst, Schamanen-Intuition. Du willst wieder diese komischen Sachen machen?«


  Sein Lächeln wurde geheimnisvoll, während er auf die Mauer blickte, hinter der sich die Kapelle verbarg. »Ich werde versuchen, mit dem Gebäude zu sprechen.«


  »Dann grüß es schön von mir.« Sie drehte sich um und ging auf die Mauer zu. Shavi hörte sie etwas murmeln, gerade laut genug, damit er es verstand. »Du Spinner.«


  Sie half ihm auf die Mauer, und er zog sie zu sich herauf. Im nächsten Moment befanden sie sich auf dem Boden des Kapellengeländes. Das Gebäude stand nur wenige Meter entfernt auf dem feuchten grünen Gras, ein düsterer gotischer Bau, der aussah, als wäre er für einen expressionistischen Spielfilm aus den Dreißigern entworfen worden; es war atemberaubend, trotz des hässlichen Metallgerüsts, das daran klebte. Eine bedrückende, brütende Aura umgab das Gebäude, die ihnen die Stimmung verdarb und sie fast körperlich zwang, die Köpfe einzuziehen. Es war bedrohlich und Furcht erregend, fand Laura.


  »Weißt du noch, dieses völlig aufgeladene Gefühl, das wir an den anderen heiligen Stätten empfanden? Hier habe ich es nicht.« Sie sah, dass es Shavi ebenso ging.


  Sie schlichen mit langsamen, vorsichtigen Schritten auf die Kapelle zu, als schliefe sie und könnte jeden Moment erwachen und zubeißen. Trotz seiner wachsenden Furcht staunte Shavi über das aufwendige Muster in den Steinmauern. Reihen spitzer Säulen zierten drei Seiten der Kapelle, wie Wachposten oder Raketen, die auf den Abschuss warten: die letzte Verteidigung gegen eine unbarmherzige höhere Macht? Auf der Westseite trennte eine hohe Mauer die Taufkapelle vom Rest der kleinen Kirche. Sie sah sonderbar deplatziert aus, wie ein Schutzschild, der Angreifer aus dem Westen fern halten sollte; Shavi sah an der Form, dass von oben betrachtet jedes Mauerende ein Kreuz bildete.


  »Ein bisschen übertrieben, oder?«, sagte Laura. »Ich weiß, dass diese alten Kästen zum Ruhme Gottes erbaut wurden und so, aber das hier ist ja aufwendiger als York Minster. Dabei ist es nur eine winzige Kirche im Nirgendwo.«


  »Sie ist etwas Besonderes«, erwiderte Shavi zerstreut. »Allein die Architektur ist schon eine Botschaft, oder mehrere Botschaften. Alles ist aus einem Grund dort, wo es ist, jeder Stein, jede kleine Einkerbung.«


  »Und, spricht es schon mit dir? Ich möchte nämlich so schnell wie möglich wieder abhauen.«


  »Was tun Sie hier?« Die ernste Stimme ließ die beiden zusammenschrecken. Sie fuhren herum und sahen einen Mann an der Tür zum Besucherzentrum. Er war etwa sechzig, hatte ein blasses, runzliges Gesicht, schütteres silbriges Haar und trug ein Priestergewand unter einem unpassenden purpurnen Anorak.


  »Scheiße, erwischt«, zischte Laura Shavi zu. »Du redest mit ihm. Er wird denken, ich wäre Satans Braut persönlich.«


  Shavi ging lächelnd auf den Mann zu und hob entschuldigend die Hand. Der Geistliche musterte ihn argwöhnisch. »Entschuldigen Sie bitte unser unangemeldetes Erscheinen, aber unsere Zeit ist äußerst knapp«, sagte Shavi.


  »Die Kapelle öffnet erst um zehn«, sagte der Geistliche mit einem leichten Borders-Dialekt. »Bis dahin möchte ich Sie bitten zu gehen. Und offen gesagt können Sie von Glück reden, dass ich nicht die Polizei rufe.«


  »Wir sind keine Touristen«, fuhr Shavi fort. »Wir sind auf einer lebenswichtigen Mission -«


  »Hier tauchen immer wieder seltsame Typen auf«, unterbrach ihn der Geistliche, »und alle sagen, sie wären auf irgendeiner Mission. Die Legenden über diesen Ort ziehen jede Menge merkwürdiger Menschen an, und die meisten haben es, offen gestanden, nicht ganz beieinander.« Trotz seiner Worte schien er Shavi jetzt etwas nachdenklicher zu betrachten; er ermahnte sie nicht, endlich zu gehen, so als warte er ab, was Shavi als Nächstes sagen würde.


  »Wir würden gern mit einem Hüter sprechen.« Laura merkte, dass Shavi einfach ins Blaue zielte, aber seine Worte schienen Wirkung zu haben.


  »Was wissen Sie über die Hüter?«


  »Ich weiß, dass sie die geheimen Wächter über Orte wie diesen sind. Wir haben einen in Glastonbury kennen gelernt. Er hat uns bei unserer Mission geholfen.« Shavi machte eine Pause. »Sind Sie ein Hüter?«


  »Vielleicht. Was wollen Sie denn von ihm?«


  »Wissen Sie von dem Wandel, der über die Welt gekommen ist?« Der Geistliche nickte. »Ihre Überlieferungen sprechen von fünf Auserwählten, die für die Rettung der Menschheit kämpfen. Zumindest hat der Hüter in Glastonbury das behauptet. Wir sind zwei dieser fünf.«


  Der Blick des Geistlichen wanderte kurz zu Laura. »Danach sehen Sie nicht gerade aus.«


  Shavi hob die Hand, um Laura daran zu hindern, dass sie dem Mann einen Schwall wüster Beleidigungen an den Kopf warf. »Trotzdem, wir sind ein Bruder und eine Schwester der Drachen, und wir kommen in Zeiten höchster Gefahr.«


  »Ein Bruder und eine Schwester der Drachen, was?« Der Geistliche lächelte ungläubig, doch sie sahen, dass die Bezeichnung ihm etwas sagte. Shavi brauchte noch zehn Minuten, um ihn von ihrer Identität zu überzeugen.


  Dann bemerkten sie, dass seine Miene erst verwirrt und schließlich verstört aussah. »Vielleicht sind Sie ja wirklich, was Sie behaupten. Was führt Sie dann nach Rosslyn?«


  »Wissen Sie, warum es diese Kirche gibt?« Shavi wandte sich zu dem Bau um. »Wissen Sie, was sich hier verbirgt?«


  »Ich kenne einige Geschichten, Überlieferungen. Es ist manchmal schwer, zwischen Wahrheit und Fantasie zu unterscheiden. Und jede Geschichte bedeutet etwas anderes, je nachdem, wer sie erzählt.« Der Geistliche trat näher heran und sah Shavi tief in die Augen. »Wissen Sie«, sagte er mit neuem Ernst, »allmählich glaube ich wirklich, dass Sie derjenige sind, der zu sein Sie behaupten.« Plötzlich wirkte er aufgeregt. »Dann ist dies eine wichtige Zeit. Ich bin nachlässig gewesen. Um ehrlich zu sein, hätte ich niemals erwartet, dass so etwas noch zu meinen Lebzeiten geschieht.« Er sah Shavis aufmerksamen Blick. »Ich hätte nicht erwartet, dass es überhaupt geschieht«, verbesserte er sich. »Wenn man so alt ist wie ich und niemals ein Zeichen der Dinge gesehen hat, die Ihnen beigebracht wurden, fängt man an, seinen Glauben zu ...« Er beschrieb das fehlende Wort mit einer Handbewegung. »Aber wie sollten Sie von der Tradition der Hüter wissen, wenn an dem, was mir beigebracht wurde, nichts dran wäre?«


  Offenbar schüchterten ihn die psychologischen und philosophischen Konsequenzen der plötzlichen Enthüllung ein. Shavi sah seine wachsende Furcht und hob erneut die Hand, um den Geistlichen von seinen Gedanken abzulenken. »Mein Name ist Shavi. Das ist meine Gefährtin Laura. Wir würden uns über jede Form von Hilfe sehr freuen.«


  Diesmal nahm der Geistliche die ihm dargebotene Hand. »Seaton Marshall. Natürlich werde ich helfen. Aber was hat Rosslyn anzubieten?«


  »Es gibt Schwierigkeiten in Edinburgh. Wir tun, was wir können, aber wir sind nicht stark genug. Uns wurde gesagt, dass es hier eine Macht gibt, die uns helfen könnte, wenn wir sie denn finden.«


  »Eine Macht?« Marshall sah verwirrt aus. »Wirklich? Nun, ich habe mich immer gefragt ... Wissen Sie, seit ich vor dreißig Jahren zum Hüter bestimmt wurde, mache ich hier jeden Tag zur selben Zeit meine Runde, und niemals bin ich jemandem begegnet. Es war so eine Überraschung, Sie zu sehen, so eine Überraschung.« Er war offensichtlich hocherfreut über die Abwechslung in seinem täglichen Einerlei. »Dann stimmen die Geschichten also? Das ist erstaunlich, wirklich erstaunlich. Kommen Sie.« Er nahm Shavis Arm und führte ihn zur Nordtür.


  »Lassen Sie mich Ihnen eines der rätselhaftesten und wundersamsten Gebäude auf Gottes Erdboden zeigen.«


  Das Innere der Kapelle wurde nur von einigen gedämpften Lichtern erhellt, die offenbar eigens für die Touristen installiert worden waren; es roch nach Feuchtigkeit, Stein und Kerzen. Die Enge war fast beängstigend; unter der Decke und in den Ecken hing tiefe Finsternis wie ein Schwärm Fledermäuse. Shavi und Laura brauchten einige Augenblicke, bis sie sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, aber danach wurden sie sich schlagartig der wahren Pracht bewusst, die sie umgab. Überall wo sie hinschauten, erblickten sie kunstvoll in Stein gemeißelte Bildnisse: grinsende Teufel, selig lächelnde Engel, aus Laub zusammengesetzte Abbilder des Naturgottes, Sterne, Rosen, Lilien, Gänseblümchen und vieles mehr. Während Shavi die erstaunlich kunstvollen Details in Augenschein nahm, begann er allmählich ein Gefühl für die im Stein versteckten Allegorien und Botschaften zu entwickeln. Bücher gingen verloren, Pergament vergilbte und zerbröselte. Doch hier war etwas, das seine Botschaft über die Jahrhunderte hinweg konserviert hatte; und wie wichtig musste diese Botschaft sein, wenn ein solcher Ort mit so großem Aufwand gebaut und erhalten wurde?


  Ein Schauer der Erregung oder des Unbehagens durchfuhr ihn, als ihm klar wurde, wie viele der Bilder mit ihren bisherigen Erlebnissen zusammenzuhängen schienen: Die überall herabstarrenden Gesichter des Naturgottes erinnerten ihn verblüffend an Cernunnos, die Engel und Teufel an die Tuatha De Danann und die Fomorii. Er blieb stehen und hielt den Atem an. Im Sockel einer Säule ragte ein Bild aus dem Boden, das ihn am meisten erstaunte: ein prächtiger Drache. Eigentlich hatte ein solches Wesen in einer Kirche nichts zu suchen, und trotzdem ragte sein Bildnis aus dem Fundament des Gebäudes, so wie das Blaue Feuer und die Drachen, die es darstellten, die Wurzel aller Dinge waren. »Unglaublich«, flüsterte er. Es war alles da. Geschichten und Legenden, Unterweisungen und Warnungen. Eigentlich war es eine christliche Stätte, aber die Bildnisse kündeten von Dingen, die lange vor der Entstehung des Christentums geschehen waren. Was bedeutete das für sie persönlich und für die großen Religionen, die in dieser Zeit entstanden waren?


  »Fragen Sie mich, was Sie möchten«, sagte Marshall. »Ich kenne die Geschichte dieser Kirche in-und auswendig. Ich habe mir jedes Bild unzählige Male angesehen und versucht zu verstehen, was Sir William St.


  Clair im Sinn hatte, als er die Kirche bauen ließ. Manchmal glaube ich es zu wissen. Insgesamt betrachtet, sehe ich Gott hinter allem stehen, aber -«


  »Aber der Teufel steckt im Detail«, sagte Laura kühl. Shavi war überrascht; normalerweise hielt Laura in Gegenwart eines Geistlichen bestenfalls den Mund, und schlimmstenfalls warf sie ihm üble Beleidigungen an den Kopf.


  Marshall hüstelte nervös. »Das ist zwar nicht ganz das, was ich sagen wollte, aber ja, an bestimmten Stellen überkommt mich ein unangenehmes Gefühl.«


  »Das habe ich nicht gemeint«, erwiderte Laura, doch ihre Aufmerksamkeit galt inzwischen allein den verstörenden Bildnissen.


  »Warum ließ Sir William die Kirche bauen?«, fragte Shavi. »Es muss Aufzeichnungen geben.«


  »Die meisten sind 1700 verschwunden, nachdem ein Pfarrer sie benutzte, um die Geschichte der St.-Clair-Familie niederzuschreiben«, sagte Marshall. »Eines der Geheimnisse, die diesen Ort umgeben.«


  »Vielleicht ist er auf etwas gestoßen, das andere lieber geheim halten wollten.«


  »Vielleicht. Aber es kann auch damit zusammenhängen, dass die St. Clairs römisch-katholisch blieben, statt sich der Reformationsbewegung anzuschließen. Die religiöse Trennung ist in Schottland immer sehr stark geblieben, und wegen ihres Glaubens wurden viele Katholiken über die Jahrhunderte hinweg erbarmungslos verfolgt. Der Wunsch nach Sicherheit in einer so feindseligen Atmosphäre führte dazu, dass wichtige Teile der Geschichte im Dunkel geblieben sind.« Seine Augen glänzten; die Aussicht, dass einige der historischen Geheimnisse jetzt womöglich gelüftet werden konnten, schien ihn mit kindlicher Begeisterung zu erfüllen. »Aber die St. Clairs hatten auch Verbindungen zu den Freimaurern, die ihre Geheimnisse eifersüchtig hüten. Und einige behaupten, auch zu den Rittern des Templerordens. Und zu den Rosenkreuzern. Es heißt, die wahre Geschichte der Welt sei die Geschichte der Geheimgesellschaften, und wenn das stimmt, laufen die Fäden der Menschheitsgeschichte hier in Rosslyn zusammen.«


  »Ich verstehe nur Bahnhof, okay, also bitte ein bisschen allgemeinverständlicher«, sagte Laura scharfzüngig.


  »Oder ich hole meine Sprühdose raus und knalle ein paar Graffitis an die Wände.«


  »Im Mittelalter kursierten viele Geschichten über die Erleuchteten«, erklärte Shavi geduldig, »über die Rosenkreuzer, einen besonders geheimen Bund, dessen Führer nur dem innersten Zirkel der Mitglieder und einigen mächtigen Königen bekannt waren, unter deren Schutz sie standen. Angeblich waren sie extrem kundige Alchemisten und sollen ehemalige Mitglieder der Templer gewesen sein.« Laura seufzte entnervt und bedeutete ihm fortzufahren.


  Aber es war Marshall, der weitersprach: »Die Ritter des Templerordens waren die Kriegerpriester des Christentums, die die Pilger auf dem Weg ins Heilige Land beschützen sollten. Sie waren Kampfexperten, aber auch intellektuell weit fortgeschritten. Neben den Rittern gehörten Kartografen, Navigatoren, Doktoren und normale Geistliche zu ihnen. Doch die Kirche neidete ihnen ihre wachsende Macht und wandte sich 1307 gegen sie. Sie wurden beschuldigt, an blasphemischen Ritualen teilgenommen zu haben -«


  »Klingt interessant.« Lauras Grinsen war eine Herausforderung, die Marshall zu ignorieren beschloss.


  »Wer ihnen half, wurde zur Strafe aus der Kirchengemeinschaft ausgeschlossen. Das zeigt, wie ernst es der Kirche damit war, die Verbindung aufzulösen. Gerüchten zufolge sollen die Templer scharenweise nach Schottland geflohen und hier in den Untergrund gegangen sein. Hier in der Nähe gibt es ein Dorf, das Temple heißt, und allein der Name scheint die Gerüchte zu bestätigen.«


  »Aber hinter alldem steckte doch noch viel mehr, oder?«, fragte Shavi.


  Marshall nickte. »Gerüchten zufolge sollen sich die Templer im Heiligen Land ein umfangreiches geheimes Wissen angeeignet haben, welches in den Augen der Kirche den christlichen Glauben in Frage stellte. Und sie sollen dieses Wissen hierher nach Rosslyn gebracht und es in irgendeiner Form in dieser Kapelle versteckt haben.« Er machte eine Pause. »Einige behaupten sogar, sie hätten den konservierten Kopf von Jesus Christus mitgebracht.«


  »Igitt, ist das eklig!« Laura verzog das Gesicht.


  »Und die Templer standen mit den Rosenkreuzern und den Freimaurern in Verbindung. Und die St.-Clair-Familie mit den Freimaurern«, merkte Shavi an.


  »Dies sind jedoch alles nur Gerüchte«, betonte Marshall. »Historiker glauben, die verschiedenen Fragmente und unzusammenhängenden Überlieferungen zu beweiskräftigen Tatsachen zusammengefügt zu haben.«


  »Wir haben erlebt, dass alle Legenden auch eine Wahrheit enthalten, und was diesen Ort anbelangt, ist die Wahrheit, dass sich in dieser Kapelle etwas sehr Bedeutsames verbirgt. Ich spüre, dass wir an den richtigen Ort gekommen sind«, sagte Shavi.


  »Kann ich Ihnen denn irgendwie helfen?«, fragte Marshall aufgeregt.


  »Ja, ein Kaffee wäre nett.« Laura nickte in Richtung Tür.


  Marshall hob kurz die Augenbrauen, aber falls er ihre Feindseligkeit spürte, ließ er es sich nicht anmerken. Er nickte und ging hinaus.


  »Du solltest mit den Leuten nicht so schroff umspringen. Der Mann will uns nichts Böses.«


  »So wie ich die Sache sehe, ist jeder, der für die Kirche eintritt, ein heuchlerisches Arschloch, und deswegen verdient er es, dementsprechend behandelt zu werden.«


  Sie entfernte sich einige Schritte von ihm, wollte nicht länger über das Thema reden. Als er zu ihr herantrat, starrte sie auf die bunten Bleiglasfenster über dem Altar, auf denen die Wiederauferstehung abgebildet war. Das linke zeigte drei am Heiligen Grab eintreffende Frauen, das rechte zwei Engel, von denen einer eine Schriftrolle hielt, auf der stand: »Er liegt nicht hier, sondern er ist auferstanden.« Sie schauderte.


  »Es stimmt, was er über die Geheimgesellschaften sagte«, bemerkte sie nachdenklich. »Nicht nur bezüglich der zwei, über die du gesprochen hast, sondern auch in Bezug auf die Hüter, diese Sippe des Knochenwächters. All dieses Zeug, das im Verborgenen abgeht. An nichts kann man mehr glauben. In der Schule bringen sie einem etwas bei, als gäbe es nichts anderes, und dann erfährt man, dass alles mögliche andere Zeug abgeht.« Sie schüttelte den Kopf, plötzlich zutiefst verwirrt. »Nicht mal seinen Augen kann man mehr trauen. Jeder sieht diese so genannten Götter anders, diese magischen Gegenstände, die wir fanden - es ist, als wäre nichts real. Woran kann man also noch glauben?« Sie wandte sich zu ihm um. »Wie soll man leben, wenn man nichts mehr glauben kann? Wenn man nicht mehr weiß, was real ist und was nicht, was wichtig ist und was unwichtig?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Glaube.«


  »Woran?«


  »Das ist die große Frage, nicht wahr?« Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie schmiegte sich kurz an ihn, bevor sie sich ihm wieder entwand.


  Marshall kam mit zwei dampfenden Kaffeebechern herein. »Es gibt ein kleines Cafe im Besucherzentrum«, sagte er. »Aber leider ist ihnen gerade die Milch ausgegangen.«


  Laura bedankte sich bei ihm, etwas steif, aber nicht unfreundlich.


  »Können Sie uns einige der interessantesten Stellen zeigen?«, bat Shavi den Geistlichen.


  »Gewiss.« Er führte sie zur Südtür und deutete zur Spitze einer Säule hinauf. »Sehen Sie dort, ein Löwe und etwas, das wie ein Einhorn aussieht. Der Löwe wird oft in Verbindung mit der Auferstehung gezeigt. Das Einhorn symbolisiert Christus. Und trotzdem kämpfen die beiden gegeneinander. Was könnte das wohl bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Shavi nachdenklich.


  »Es scheint eine Warnung zu sein«, sagte Laura. »Kämpfen ist schließlich keine schöne Sache. Christus kämpft gegen die Auferstehung.«


  »Das ist widersinnig«, sagte Marshall.


  Er führte sie zum Nordgang und deutete auf William St. Clairs Grabstein, auf dem die Insignien der Templer und die eingemeißelten Umrisse des Grals abgebildet waren. Laura schaute Shavi an, der jedoch nicht erkennen ließ, ob es wichtig war. Zwei weitere Drachen und ein Engel mit einer Schriftrolle. »Es gibt überall gemeißelte Bilder von aufgeschlagenen Büchern«, erklärte Marshall. »Eine Theorie ist, dass dies auf das Buch der Offenbarung und den Tag des Jüngsten Gerichts verweist. Ich sah die Toten, ob groß ob klein, stehen vor dem Throne; und es wurden die Bücher aufgeschlagen.«


  »Dann haben Sie also einen mehrdeutigen Verweis auf die Auferstehung und einen konstanten auf die Apokalypse.«


  »Die Christen jener Zeit waren besessen von diesen Themen«, sagte Marshall.


  Laura verzog das Gesicht. »Das sind sie noch heute.«


  »Da oben.« Shavi deutete auf ein steinernes Bild von drei Engeln, die den Stein von Jesu Grab fortschoben. Und in der Säule rechts davon drei Figuren, eine ohne Kopf, die die Kreuzigungsszene betrachteten.


  »Niemand weiß, wer diese drei Figuren sind«, sagte Marshall. »Dort ist eins, das mir besonders gefällt.« Er zeigte auf sechzehn Figuren, die durch das Gerüst einer Arche tanzten; neben jeder befand sich ein Skelett. »Es ist der Danse macabre, der Tanz des Todes, mit dem der Tod der Menschheit seine Überlegenheit zeigt.«


  »Wie schön.« Laura schlenderte weiter und wünschte sich, Church wäre an ihrer Seite; sie beide an einem wunderschönen Strand. Plötzlich spürte sie Kälte über sich hinwegziehen und ein eisiges Kribbeln in ihrer Wirbelsäule. Es war, als hätte sie unbewusst etwas gesehen, etwas Aufregendes, Stimulierendes oder Wichtiges.


  Sie schaute sich um, sah aber nichts. Dann hob sie den Kopf, und da war es.


  Auf sie herab blickte das größte und schönste Bild eines Laubgesichts des Naturgottes, das sie bisher in der Kapelle gesehen hatte. Äste ragten wie Elfenbein aus seinem Mund und wanden sich nach hinten in das dichte Laub seines Kopfes hinein. Das Gesicht grinste düster, die Augen waren schmale Schlitze unter wulstigen Augenbrauen. Sie wusste nicht genau, ob es ein Teufel sein sollte, ob es lustig gemeint war oder drohend.


  Irgendwas ist mit den Augen, dachte sie. Sie sahen sie fast direkt an, als sprächen sie mit ihr.


  »Hey, vielleicht war es doch keine so gute Idee, herzukommen!«, rief sie. Aber Shavi und Marshall waren mit zwei ungewöhnlichen Säulen beschäftigt und beachteten sie nicht. Plötzlich begannen die Gedanken auf sie einzuströmen. Die Steinbilder schienen alle von etwas Schlimmem zu künden, schienen zu warnen, dass man das, was hier verborgen war, lieber ruhen lassen sollte. Es herauszulassen würde die Apokalypse auslösen, das war die Botschaft, oder?, überlegte sie. Warum sahen Shavi und Marshall das nicht? Es war doch so offensichtlich. Aber vielleicht war sie auch nur ein bisschen überdreht. Die beiden waren klüger als sie, hatten ein besseres Auge. Sie blickte noch einmal zu dem grünen Laubgesicht hinauf und schauderte.


  »Erzählen Sie mir von den beiden Säulen«, sagte Shavi, als sie zu ihnen herüberkam. Die linke hatte kunstvolle, vom Sockel in senkrechten Reihen aufsteigende Verzierungen. Die rechte aber war noch aufwendiger gestaltet, hatte ein noch anspruchsvolleres Muster. Statt in geraden Reihen zu verlaufen, wanden sich die Verzierungen in vollendeter Schönheit um die Säule herum - zweifellos das Meisterwerk des hier tätigen Steinmetzes.


  Doch Marshall äußerte Gegenteiliges. »Die linke heißt Meistersäule, die rechte Lehrlingssäule. Es gibt eine Geschichte über sie: Der Lehrling arbeitete in Abwesenheit des Meisters an einer der Säulen und schuf dieses vollendete Beispiel meisterlicher Bildhauerei. Als der Steinmetz zurückkehrte, war er nicht erfreut über die erstaunlichen Fortschritte seines Lehrlings, sondern so eifersüchtig, dass er außer sich geriet und diesen mit einem Hammer erschlug. Und natürlich musste er für seine Tat büßen.«


  »Etwas Gutes wird geopfert. Ein in Blut verewigter Akt des Verrats«, sagte Shavi. Er fuhr sich mit den Fingern durch seine langen Haare und versuchte einen tieferen Sinn in der Geschichte zu finden.


  Lauras Aufmerksamkeit hingegen wurde von den Drachen und Ranken angezogen, die sich kunstvoll um den Sockel der Lehrlingssäule wanden und ein perfektes Symbol für die Natur und den Erdengeist bildeten. Vor lauter Zweifeln wurde ihr langsam schlecht.


  »Hier müssen wir suchen.« Shavi zeigte auf die Lehrlingssäule.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Marshall. »Die Gelehrten haben sich jahrhundertelang speziell über diese Säule den Kopf zerbrochen. Sie sind ziemlich schnell auf sie gekommen, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.«


  »Mag sein. Ich gehe einfach intuitiv vor. Aber ich habe auch handfeste Gründe: Diese Säule schreit ihre Andersartigkeit förmlich heraus - das Muster ist gewunden, während es in den anderen kerzengerade aufsteigt.


  Und sie hat sogar eine eigene Legende, wurde unter besonderen Umständen erschaffen. Und Mythen und Legenden sind, wie ein guter Freund von mir immer sagt, die wahre Geschichte dieses Landes.«


  »Was schlagen Sie also vor? Darunter graben?« Marshall wirkte beklommen angesichts dieses Sakrilegs und der Zerstörung eines uralten Monuments.


  Shavi nickte. Laura und Marshall zuckten aus unterschiedlichen Gründen zusammen.


  »Der Boden ist aus Stein. Die Säule ... Mein Gott! Das ganze Dach könnte herunterkommen! Wir hatten in den letzten Jahren schon genug Probleme mit dem Bau.«


  »Trotzdem. Unsere Not ist groß. Wir müssen einen Weg finden.«


  »Und ich habe hier nichts zu sagen«, erwiderte Marshall. »Ich werde bestenfalls toleriert. Irgendjemand wird Sie daran hindern. Nach wenigen Minuten wird die Polizei hier sein.«


  Laura sah auf ihre Uhr. »Der Laden hier macht erst um zehn auf. Wir haben noch ein paar Stunden.«


  Shavi schaute hinter der Lehrlingssäule auf eine ins Dunkel hinabführende Treppe. »Wo führt die hin?«


  »In die Sakristei. Man nimmt an, dass sie noch älter ist als die Kapelle«, sagte Marshall.


  »Also wurde die Kapelle Drumherum gebaut«, überlegte Shavi.


  »Das ist nebensächlich. Ich meine, die Sakristei ist völlig schmucklos, anders als hier oben. Sie ist lediglich ein fünf Meter langes Rechteck aus Stein. In den Aufzeichnungen steht, dort unten seien drei Prinzen von Orkney und neun Barone von Rosslyn begraben.«


  Shavi ging zu der Treppe und schaute hinunter. »Wo genau begraben?«


  »Das weiß keiner so genau.« Marshall fuchtelte wegwerfend mit der Hand, als wäre dies ein völlig unwichtiger Punkt, über den es sich nicht zu sprechen lohnte.


  Shavi legte eine Wange an den kühlen Stein des Türrahmens und stellte sich die Maße des unter ihnen liegenden Raumes vor, dann schaute er wieder zur Lehrlingssäule. »Also könnte«, sagte er mit leisem Lächeln, »die Grabkammer eine abgetrennte Verlängerung der hinteren Sakristeiseite sein.«


  »Gut möglich.«


  »Dann läge sie ungefähr unterhalb der Lehrlingssäule.«


  Marshall dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er eifrig. »Sie könnten Recht haben. Und von der Sakristei aus wäre die Unterseite der Säule viel leichter zu erreichen als von hier oben.«


  »Und wo, bitte schön, bekommen wir das Werkzeug her, um ein Loch in die hintere Sakristeimauer zu schlagen?«, fragte Laura.


  »In der Nähe des Friedhofs gibt es einen Werkzeugschuppen für die Arbeiter, die das Gebäude instand halten«, sagte Marshall. Er ging hinaus und kam nach einer Weile mit zwei Spitzhacken und einer Schaufel zurück.


  Marshall führte sie auf den ausgetretenen Stufen in die feuchte Dunkelheit der Sakristei hinab. Hinter ihm kam Shavi, am Ende Laura, in der sich zunehmend Angst breit machte. »Bist du sicher, dass wir das tun sollen?«, zischte sie Shavi zu, als Marshall einmal außer Hörweite war.


  »Ich bin mir über gar nichts mehr sicher. Ich weiß nur, dass wir keine andere Möglichkeit haben. Wir sind nicht stark genug, um es allein mit den Fomorii aufzunehmen, und gegen die Blaue Eishexe haben wir erst recht keine Chance.«


  »Ja, ich schätze, du hast Recht. Ich habe bloß das dumme Gefühl, dass uns der Topf um die Ohren fliegt, wenn wir einmal den Deckel abgehoben haben.«


  Shavi blickte ihr prüfend ins Gesicht. Sie war überrascht, dass er ihre Meinung ernst nahm. »Möchtest du lieber gehen?«, fragte er aufrichtig.


  Das überraschte sie sogar noch mehr. »Mal sehen, wie weit wir kommen. Wir können immer noch abbrechen, wenn die Sache zu haarig wird.«


  Sie fanden die Stelle in der Sakristeiwand, hinter der Shavi die Grabkammer vermutete. Die Wand war aus Stein, also stabil, aber der Mörtel zwischen den Steinblöcken war uralt und würde leicht zerfallen. Sie standen eine Weile schweigend davor und versuchten sich klarzumachen, was sie als Nächstes zu tun gedachten. Dann hob Shavi seine Spitzhacke und schwang sie gegen die Wand.


  Als sie dagegen prallte, hallte ein Echo durch das Gebäude, das wie ein unheimliches, qualvolles Aufstöhnen klang. Sie redeten sich ein, dass es nur ein bizarrer Klangeffekt in der Akustik der Kapelle war, doch es hatte so sehr nach einer Stimme geklungen, dass sie fröstelten. Shavi und Marshall sahen einander schweigend an. Laura trat einige Schritte zurück, die Arme um den Leib geschlungen.


  Shavi schwang die Spitzhacke erneut gegen die Wand. Diesmal schien das Aufstöhnen von draußen zu kommen, als würde es vom Wind um die Kapelle getragen. Dann wurde es in der ohnehin dunklen Sakristei noch eine Spur dunkler.


  »Ein Sturm zieht auf«, sagte Marshall, doch das beruhigte sie nicht. Wie auf Kommando wurde der Wind schärfer und begann das Gebäude zu umtosen.


  Die Wand war nicht so stabil, wie sie anfangs ausgesehen hatte. Große Brocken waren auf den Boden gefallen, und der Mörtel war zerbröselt; bald würden sie einen ganzen Steinblock entfernen können, und danach wäre die Sache relativ einfach.


  Shavi hob die Spitzhacke zum dritten Mal.


  Ein gewaltiger Knall ertönte im Hauptgebäude der über ihnen liegenden Kapelle. Gleichzeitig wurde ihnen klar, dass jemand die Kapellentür aufgestoßen hatte. Shavi ließ die Spitzhacke fallen und rannte mit den beiden anderen die Treppe hinauf.


  Im Türrahmen stand ein Mann unbestimmten Alters, Shavi schätzte ihn jedoch auf ungefähr sechzig. Sein fettiges grauschwarzes Haar hing ihm zottelig auf die Schultern und umrahmte ein schädelartiges, vom Leben im Freien gegerbtes Gesicht. Er war mager, aber drahtig, und strahlte eine Kraft aus, die sein Alter Lügen strafte.


  Shavi hätte sich nur ungern einen Hieb von dem knapp zwei Meter langen knorrigen Stock eingefangen, den der Mann mit der Hand umschloss. Auf den ersten Blick hielt Shavi ihn für einen Landstreicher; seine abgetragene, ausgebeulte Hose hatte längst ihre ursprüngliche Farbe verloren und war bloß noch schmutzig braun; er trug ausgetretene Sandalen und ein schmuddeliges, bis zur Taille offenes Hemd. Aber dann sah Shavi seinen durchdringenden, warnenden Blick; die Kraft, die darin lag, zeigte, dass er ein Mann mit einer Aufgabe war.


  »Ich bin gekommen, um zu verhindern, dass ihr etwas tut, was ihr wahrscheinlich nicht überleben würdet«, sagte er in einem ländlichen Dialekt, den Shavi nicht einordnen konnte.


  Laura zupfte an Shavis Ärmel. »Ein Ratschlag: Halt dich außer Reichweite des Knüppels.«


  »Kennst du den Mann?«


  »Wir trafen ihn in Avebury, bevor du zu uns gestoßen bist«, sagte sie.


  Und dann erkannte Shavi ihn. »Der Knochenwächter.« Er lächelte und reichte ihm die Hand.


  Der Knochenwächter starrte ihm ungerührt ins Gesicht.


  »Wer ist das?«, fragte Marshall.


  »Der Hüter der alten heiligen Stätten im Land, der Steinkreise und Hügelgräber. Der letzte einer langen Ahnenreihe weiser Männer, die das geheime Naturwissen hüteten.« Shavi versuchte ihn zu erfühlen, spürte eine Bedrohung, obwohl er nicht wusste, warum.


  »Wisst ihr, was ihr hier tut?«, fragte der Knochenwächter.


  »Wir versuchen die Welt zu retten«, sagte Laura von hinten. »Sollten Sie auch mal versuchen.«


  »Ich konnte es nicht glauben.« Seine tiefe Stimme bebte vor unterdrückter Erregung. »Als ich es im Land spürte, den Schauder, der das Erdreich durchzuckte, bin ich, so schnell ich konnte, hergekommen, um euch aufzuhalten, ihr törichten Narren. Ich frage euch noch einmal: Wisst ihr, was ihr da tut?«


  »Es hat uns hierher verschlagen, damit wir eine verborgene Macht befreien -«


  Der Knochenwächter schnaubte abfällig. »Eine verborgene Macht! Dann habt ihr tatsächlich keine Ahnung, was unter euren Füßen liegt. Oder warum dieser Bau es dort unten festhalten soll.«


  »Dann erzählen Sie es uns.«


  Der Knochenwächter lachte geringschätzig. »Das übersteigt dein Begriffsvermögen, mein Junge. Es ist größer, finsterer und gefährlicher, als du es dir je vorstellen könntest, und wenn du wüsstest, was es ist, wärst du nie im Leben hergekommen. Ihr alle seid unbedeutendes Gewürm und mischt euch in Dinge ein, von denen ihr nichts versteht. Ich wusste, dass ihr der Aufgabe nicht gewachsen seid.«


  »Sind wir wohl«, sagte Laura entschieden, »also schieben Sie sich ihren Knüppel -«


  Shavi machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ich werde herausfinden, was hier ist, und ich werde es mitnehmen. Alles hängt davon ab.«


  Die Miene des Knochenwächters wurde härter. »Und ich werde euch davon abhalten. Ich könnte mich hinsetzen und euch in aller Ruhe erklären, warum euer Vorhaben ein schrecklicher Fehler ist, oder ich könnte euch windelweich prügeln. So oder so, ihr würdet meine Ansicht verstehen - und ich weiß, welche der beiden Methoden wirkungsvoller ist. Also, mal sehen, wie du dich schlägst, mein Junge.« Arroganz lag in seiner Stimme; er war Widerspruch nicht gewöhnt. Dann hob er angriffslustig seinen Stock und stellte sich geschmeidig auf die Fußballen. Shavi merkte, dass er mit dem Stock umzugehen wusste; etwas an seiner Haltung kündete von der strengen Disziplin asiatischer Kampfkünste, obwohl Shavi annahm, dass der Kampfstil durch und durch britisch und uralt war. »Wie hast du vor, dich zu wehren, Junge?«, fragte der Knochenwächter.


  Shavi stand seelenruhig da und ließ die Arme locker an den Seiten herabhängen. Er verspürte keine Furcht, machte sich nicht die geringsten Sorgen. Er wusste, dass er dem Knochenwächter körperlich nicht gewachsen war. Anstatt sich anzuspannen, entspannte er seine Muskeln, legte den Kopf leicht zurück und schloss die Augen.


  »Weiter so«, sagte der Knochenwächter. »Tu einfach, als wäre ich gar nicht hier.«


  Shavi hatte es noch nie versucht, aber der Umstand, dass seine Fähigkeiten mit jedem Tag stärker wurden, war nicht zu leugnen. Es war schwierig, in einem so heiklen Moment etwas zu versuchen, das er noch nie probiert hatte, aber seine Zuversicht wuchs mit jedem Augenblick. Tief in seinem Herzen wusste er, wozu er imstande sein sollte. Es ging nur darum, herauszufinden, ob er es auch wirklich war.


  Zunächst schien nichts zu geschehen. Dann begann die höhnische Stimme des Knochenwächters allmählich so zu klingen, als käme sie vom Ende eines langen Tunnels. Gleichzeitig verzerrte sich Shavis optische Wahrnehmung, als blicke er durch ein Teleskop. Die Dimensionen dehnten sich wie Kaugummi, verdrehten sich in bizarren Winkeln. Danach erwachten andere, tiefer liegende Sinne in ihm.


  Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Er hörte Geräusche und Flüsterlaute, die vorher nicht da gewesen waren, obwohl er nicht wusste, von wem sie stammten. Und plötzlich schien er fähig zu sein, durch die Steinmauer hindurchzusehen und meilenweit über die dahinter liegende Landschaft zu blicken. In diesem traumartigen Zustand war er nicht mehr in seinem Körper, nicht mehr in der Kapelle; obwohl er bei seinen Experimenten einmal zufällig darauf gestoßen war, hatte er es noch nie mit solcher Klarheit erlebt. Und dann war er bereit: Er stieß einen Hilferuf aus mit einer Stimme, die keine Stimme war.


  »Shavi! Das ist nicht der richtige Augenblick, um sich auszuklinken!« Laura schüttelte seinen Arm, aber er schien es nicht zu merken.


  »Was geht hier vor?«, fragte Marshall. Dann, zum Knochenwächter gewandt: »Warum bedrohen Sie diese Leute?«


  Der Knochenwächter grinste, seinen Stock noch immer auf Shavis Kehle gerichtet. »Halt den Mund,


  Kirchenmann. Die Deinen tun so, als wüssten sie über alles Bescheid, dabei wissen sie nicht das Geringste. Steck deine Nase nicht in Dinge, die dich nichts angehen.«


  »Dies ist heiliger Boden!«, sagte Marshall aufgebracht. »Ich lasse nicht zu, dass hier gekämpft wird!«


  »Aber du lässt zu, dass die beiden hier mit Spitzhacke und Schaufel hereinmarschieren. Du und deine Kumpane, ihr seid allesamt Heuchler, seid es schon immer gewesen.«


  Eine Bewegung an der Kapellentür lenkte Laura von dem Streit ab; vor dem nebligen Hintergrund des Gartens huschte ein Schatten vorbei, dann noch einer, zu schnell, um etwas Genaueres zu erkennen. Etwas war dort draußen, mehrere, und sie kamen näher.


  »Shavi?«, stammelte sie.


  »Dich tot zu stellen wird dir nicht helfen, Junge«, spottete der Knochenwächter. »Du wirst deine Lektion so oder so verabreicht bekommen.«


  »Was für eine Lektion soll das sein?« Lauras Blick schoss zur Tür zurück. Näher. »Dass früher oder später jeder ein griesgrämiger alter Sack wird?«


  Das Grinsen des Knochenwächters erstarb. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Und in dem Moment schoss etwas durch die Tür herein und traf ihn, und dann heulte er auf vor Schmerz. Alles ging so schnell, dass Laura einige Sekunden brauchte, um zu begreifen, was geschah. Ein großer Rotfuchs war dem Knochenwächter an die Brust gesprungen und hatte seine Fänge tief in den Unterarm des Mannes geschlagen. Blut floss über seine gebräunte Haut. Er fuchtelte wild mit seinem Stock herum, versuchte das Tier abzuschütteln, doch es hatte sich fest an ihn gekrallt, und der Schmerz brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Bevor er den Stock wegwerfen und das Tier mit beiden Händen packen konnte, kamen ein großer Mischlingshund und eine Dogge herangestürmt und sprangen ihn mit weit aufgerissenen Mäulern an. Laura sah, dass sie ihn nicht wirklich verletzen, sondern nur ins Schwanken bringen wollten und ihn gerade stark genug bissen, dass sich eine dünne Blut-und Geiferschicht über seine Haut legte. Noch mehr Tiere stürmten in die Kapelle; sie sah einen weiteren Fuchs, einen Dachs und, seltsamerweise, mehrere Kaninchen, die alle auf den Knochenwächter zuschössen. Die schiere Übermacht des Wirbelsturms aus Fellen und Fängen trieb ihn zur Türschwelle zurück. Laura hob seinen Stock auf, rannte ihm nach und schlug nach ihm, bis er endlich benommen ins Freie hinauswankte.


  »Schnell!«, keuchte Shavi. »Die Tür!« Er sank mit verdrehten Augen nach vorn, spuckte aus und griff Hilfe suchend nach der Rückenlehne einer Kirchenbank.


  Laura und Marshall rannten zu der massiven Holztür und schlugen sie zu, dann schoben sie mit vereinten Kräften einige Bänke davor. Als sie fertig waren, hätte es einer Planierraupe bedurft, um durch die Tür zu gelangen.


  Und dann erstarb das Crescendo der animalischen Schreie plötzlich und wurde vom Trappeln davoneilender Pfoten abgelöst. Außerdem war von draußen ein würgendes Stöhnen zu vernehmen, als der Knochenwächter das volle Ausmaß seiner Verletzungen zu spüren begann.


  Laura wirbelte herum. Shavi hielt sich noch immer an der Kirchenbank fest, kreidebleich und erschöpft. »Du warst das!«, sagte sie ungläubig.


  Er nickte und versuchte sich ein Lächeln abzuringen. »Mir war nicht klar, dass ich so etwas tatsächlich in mir habe.«


  »Allmächtiger!«, stammelte Marshall. Er sank auf eine Kirchenbank.


  Laura und Shavi machten sich eilig daran, auch die West-und die Südtür mit Bänken zu versperren. »Er wird irgendwie reinkommen, sobald er sich erholt hat«, sagte sie.


  Shavi nickte. »Dann beeilen wir uns besser.«


  Wieder in der Sakristei, war Laura so kalt und übel, dass sie kaum weitermachen konnte. Shavi hingegen schien die zunehmende Angst, die wie ein erstickender Nebel über der Kapelle lag, nichts auszumachen. Er schlug die Spitzhacke mit aller Kraft gegen die Wand; der Nachhall erschütterte das Gebäude bis ins Fundament. Oben saß Marshall noch benommen auf der Kirchenbank, starrte auf den Fußboden, die Arme eng um den Leib geschlungen. Und der Knochenwächter hämmerte an die Tür und brüllte wie am Spieß, aber seine Stimme wurde immer brüchiger. Es war ein schreckliches, von wachsender Angst erfülltes Geschrei. Laura hielt sich die Ohren zu, doch selbst das half nicht.


  »Was ist da drin, Shavi?«, fragte sie, aber er schien sie nicht zu hören. Sein Gesicht war wie erstarrt, glich einer Maske.


  Immer wieder krachte die Spitzhacke gegen die Wand, wieder und wieder. Steinbrocken flogen umher wie Granatensplitter, und in der Luft breiteten sich dicke Staubwolken aus. Er hustete und würgte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Gleich sind wir durch«, keuchte er.


  Laura wollte sagen Mach nicht weiter, aber gerade als sie es aussprechen wollte, polterten plötzlich mehrere Steinquader in die dahinter liegende dunkle Leere. Laura sprang erschrocken zurück, wusste nicht, was sie erwarten sollte. Shavi hielt inne. Allmählich sank der Staub zu Boden.


  Nachdem sich ihre Augen an das dahinter liegende Halbdunkel gewöhnt hatten, sah Laura, dass Shavis Annahme richtig gewesen war. Er hatte eine große Grabkammer freigelegt, in der mehrere staubige Stein-Sarkophage standen; in einige war das Schwert-Symbol eingemeißelt, das Marshall den Templern zugeschrieben hatte. Die ausströmende Luft war so muffig, dass Laura sich den Mund zuhalten musste. Aber es war mehr als nur der Gestank, der ihr Übelkeit verursachte; mit ihm strömte eine Welle der Bedrängnis und Bedrohung auf sie zu. Sie hielt es nicht aus, fuhr herum und rannte die Treppe hinauf; Shavi bemerkte es nicht einmal. Sein starrer Blick war auf eine Säule mit kunstvoll eingemeißelten Totenmasken, Laubgesichtern und Drachen geheftet, und aufgrund des Standorts nahm er an, dass es sich um den unteren Teil der Lehrlingssäule handelte. Auf halber Höhe der Säule war ein unverzierter Bereich. Er berührte ihn behutsam und glaubte, unter den Fingerspitzen eine kühle Schwingung zu spüren.


  »Das hätten wir also geschafft«, flüsterte er leise.


  Marshall saß noch immer zusammengesunken da und schaute nicht einmal auf, als Laura an ihm vorbeiging. Sie wollte ins Freie, brauchte frische Luft, doch der Knochenwächter machte keine Anstalten aufzugeben. Er hämmerte noch vehementer an die Holztür, während seine Stimme inzwischen heiser und gebrochen klang.


  »Hören Sie auf damit«, sagte sie wütend. »Dies soll ein Ort der Ruhe und des Friedens sein. Wie soll man bei dem Lärm einen klaren Gedanken fassen?«


  Als er ihre Stimme hörte, wurde er plötzlich still. Es kam so unvermittelt, dass Laura kurz in Panik geriet, weil sie glaubte, er hätte etwas ausgeheckt, aber dann sprach er mit einer so verzweifelten Stimme, dass sie erschrak.


  »Ihr dürft nicht weitermachen. Ihr müsst sofort aufhören. Ich flehe euch an!«


  »Hätten Sie sich nicht so bescheuert aufgeführt und uns verraten, was Sache ist, hätten wir vielleicht auf Sie gehört.« Sie kaute auf ihrer Lippe. »Also was ist denn nun das große Geheimnis?«


  »Na schön.« Seine bebende Stimme schallte dumpf durch das Holz. »Es geht nicht darum, was dort liegt, sondern wer. der Liebe Sohn.« Er lachte bitter. »Der Name wurde ihm gegeben, um ihn zu beschwichtigen, um etwas Schreckliches unter Kontrolle zu behalten.«


  »Angeblich soll er doch zu den Guten gehören«, sagte Laura.


  »Du solltest inzwischen wissen«, erwiderte der Knochenwächter mit leiser Verachtung, »dass es bei den alten Göttern kein gut oder böse gibt. Sie entziehen sich solchen Kategorien.«


  »Sie wissen aber, was ich meine«, sagte Laura ärgerlich.


  »Wenn man einem der Tuatha De Danann vertrauen konnte, dann ihm«, gab er zu. »Ja, er wurde geliebt. Aber wie ich schon sagte, es wäre falsch, diesen Göttern menschliche Empfindungen zuzuschreiben. Sie sind im wahrsten Sinne des Wortes fremdartige Wesen, undurchschaubar -«


  »Außer von Ihnen«, bemerkte Laura höhnisch.


  »Die Fomorii hassten Maponus -«


  »Ich nehme an, sie beneideten ihn um sein gutes Aussehen und seinen Erfolg bei den Frauen«, sagte sie ohne jeden Humor.


  »Nach ihrer vernichtenden Niederlage in der zweiten Schlacht von Magh Tuireadh beschlossen die Fomorii in ihrer Verbitterung, den Tuatha De Danann einen letzten verzweifelten Schlag zu versetzen«, fuhr der Knochenwächter fort. »Und als der beliebteste Sohn der Tuatha De Danann war Maponus das perfekte Ziel. Sie griffen ihn an, als er versuchte, von Anderswelt hier herüberzukommen, um seine Gläubigen zu besuchen.«


  »Wie angegriffen?«


  »Man weiß nur, dass Maponus niedergestreckt wurde, als er den leeren Raum zwischen den Welten durchquerte…«


  


  »Wenn er umgebracht wurde -«, unterbrach ihn Laura.


  »Er wurde nicht umgebracht. Diese Götter sterben ohnehin nicht. Was die Fomorii planten, war viel schlimmer.


  Was immer sie ihm in der Leere antaten, als er hier ankam, hatten sie ihn vollständig in den Wahnsinn getrieben.


  Das ist die ultimative Strafe: auf ewig gefangen zu sein in endlosem Leid. Die Welt merkte nicht, was damit auf sie losgelassen worden war. Der erste Hinweis darauf, was geschehen war, zeigte sich in einem kleinen Dorf ganz in der Nähe. Die Einwohner wurden abgeschlachtet und auf so grausame Weise in Stücke gerissen, dass man die Toten hinterher nicht mehr identifizieren und noch nicht einmal schätzen konnte, wie viele umgekommen waren. In seiner Raserei durchstreifte Maponus die Wildnis, und in den langen Nächten meinten die Menschen, sein schmerzerfülltes Geheul von den Bergen widerhallen zu hören. Alle seine Eigenschaften hatten sich ins Gegenteil umgekehrt. Er war nicht mehr der Spender des Lichts und des Lebens, sondern ein Bote der Finsternis und des Todes. Keine Liebe, nur animalischer Wahnsinn, keine Kultur, nur grausames Abschlachten. Es lässt sich unmöglich schätzen, wie viele Menschen während seiner Schreckensherrschaft umkamen. Die Geschichten, die von einer Generation zur nächsten weitergegeben wurden, sprechen von blutgetränkten Feldern. Und der Liebe Sohn, der einstmals von so vielen Menschen verehrt worden war, wurde zu einer Figur, vor der sich alle fürchteten.«


  »Wie ging es weiter?« Lauras Stimme klang sonderbar hohl, als hätte der Raum auf geheimnisvolle Weise andere Dimensionen angenommen, die die Worte verschluckten.


  »Man konnte ihn in dieser Art nicht weitermachen lassen«, antwortete der Knochenwächter düster. »Einst mochte er ein Erlöser gewesen sein, aber nun hatte er die Rolle des Zerstörers inne, und wenn die Menschheit überleben wollte, musste sie ihn vernichten. Oder das Nächstbeste tun.«


  »Wir sind eine launische Brut, was ?« Plötzlich stand Marshall neben ihr; seine Stimme klang verbittert. »Wenn die Erlösung nicht wie erwartet daherkommt, beißen wir in die uns gereichte Hand.«


  »Meine Leute kamen zusammen, um sich zu beratschlagen, zuerst in Anglesey, dann in Glastonbury«, fuhr der Knochenwächter fort. »Es war ihre Zeit, verstehst du ? Nachdem sie so lange im Verborgenen gewirkt hatten, waren sie nun stark und hoffnungsvoll genug, um aus dem Dunkel herauszutreten. Ihre sonnenfixierte Kosmologie und ihr Glaube an die gute Seite von Maponus gestatteten es ihnen, der Nacht und dem Mond den Rücken zu kehren und sich für die Menschheit eine bedeutendere Rolle in den Mysterien des Daseins zu erhoffen. Sie wollten nicht zulassen, dass all das hinfort gespült wurde, besonders nicht von einem Gott, dessen Zeit vorüber war, auch wenn sie ihm so nahe standen. In einem sieben Tage dauernden Ritual fanden sie schließlich genügend Kraft, um Maponus gefangen zu nehmen. Der Kampf kostete zweihundert gute Männer das Leben, heißt es in den Legenden. Aber die anderen hielten durch, und Maponus wurde überwältigt.«


  Laura schaute über die Schulter zur Sakristei-Treppe. Der Lärm der an die Mauer krachenden Spitzhacke hallte zu ihnen herauf. »Mein Gott.« Ihre Stimme klang erbärmlich schwach.


  »Sie müssen ihn aufhalten!«, zischte Marshall. »Bitte! Bevor es zu spät ist!«


  »Aber wir haben keine andere Wahl«, sagte Laura. »Wenn wir das hier nicht zu Ende bringen, ist alles verloren.«


  Und dann rannte sie auf die Treppe zu und rief: »Shavi!«


  Shavi hörte nichts, nicht einmal die gegen die Säule krachende Spitzhacke. Seine Konzentration galt allein dem Stein, und daneben gab es nichts anderes. Er hustete wegen der dichten Staubwolken, die er mit seiner Plackerei aufwirbelte, wischte sich den Schweiß von der Stirn und holte immer wieder mit der Spitzhacke aus. Und dann, mit einem lauten Krachen, das die Kapelle bis in die Grundmauern zu erschüttern schien, brach die Säule schließlich auf. Shavi taumelte zurück und stürzte zu Boden. Und als sich der Staub allmählich verzog, sah er, was in der Säule lag.


  »Sie haben ihm den Kopf abgeschnitten!«, rief der Knochenwächter. »Sie schnitten ihm den Kopf bei lebendigem Leibe ab und setzten ihn in die Säule ein. Und selbst da lebte der Kopf noch! Er schrie! Und seinen Körper haben sie ganz in der Nähe vergraben -«


  Laura erreichte die Treppe, noch immer nach Shavi rufend, als plötzlich das erste Beben durch das Gebäude fuhr. Staub rieselte von der Decke, während sich im Steinboden ein riesiger Riss auftat und sie mit voller Wucht umwarf.


  Marshall eilte an ihr vorbei; seine arthritischen Gelenke knackten vor Anstrengung. Laura erhaschte einen kurzen Blick auf seine schreckgeweiteten Augen, während er die Stufen hinunterlief. Dann bebte es wieder, und er stürzte die halbe Treppe hinab und schlug mit dem Kopf auf dem Steinboden auf. Blut sickerte aus einer großen Platzwunde an seiner Stirn.


  Die Erschütterungen kamen in immer kürzeren Abständen, wurden immer intensiver. Während sie sich wieder aufrappelte, stellte Laura sich plötzlich vor, wie die Kapelle über ihr einstürzte und unter dem Gewicht der Steine jeder einzelne Knochen in ihrem Körper zermalmt würde.


  In Shavis Kopf drehte sich alles, und für einen kurzen Moment fühlte er sich, als erwache er aus einem Traum, bis ihm plötzlich die Realität der Situation bewusst wurde. Die Staubwolken in der Grabkammer erstickten ihn beinahe, und die Erschütterungen im Boden verursachten ihm Übelkeit. Aber am schlimmsten war der sonderbare Ton, der sich von einem zunächst kaum hörbaren Bassgrummeln zu einem hohen, ohrenbetäubenden Klagelaut hochschraubte. Etwas an dem Ton erfüllte ihn mit tiefster Verzweiflung, und ihm wurde immer übler; er konnte es kaum noch ertragen.


  Und dann verzogen sich die Staubwolken, und er sah, woher die grausigen Laute kamen. In der aufgebrochenen Säule war ein staubiger Hohlraum, in dem sich ein abgetrennter Kopf befand. Es dauerte einige Augenblicke, bis er die Gesichtszüge erkennen konnte: volle Lippen, ausgeprägte Wangenknochen, große Augen, gerade Nase.


  Das Gesicht war unfassbar schön, und doch hatte es gleichzeitig etwas grausam Verschlagenes. Die Haut schien von innen heraus golden zu schimmern, doch an der Stelle, wo der Kopf vom Hals abgetrennt worden war, glänzte sie giftgrün. Und die schönen dunklen Augen leuchteten erst wütend rot, dann purpurn. Die Seiten und der Hinterkopf saßen noch immer im Stein fest, daher schaute bloß das Gesicht heraus, als würde dessen Besitzer durch einen Vorhang blicken. Langes weißes, vom Staub matt gewordenes Haar hing an den Seiten herunter.


  Shavi konnte den Blick nicht von den vollen, sich sinnlich bewegenden Lippen lösen, zwischen denen die schmerzvollen Laute herausdrangen. Er spürte sie in der Magengrube und durch seine Zähne bis tief in den Schädel vibrieren. Er hielt sich die Ohren zu, aber es nützte nichts.


  Obwohl das Schauspiel trügerisch faszinierend war, wusste Shavi instinktiv, dass er dort unten verschwinden sollte. Aber noch ehe er es tun konnte, riss die bisher stärkste Erschütterung einen tiefen Spalt in den Boden.


  Steinbrocken regneten von der Decke herab, und Shavi hob schützend die Arme über den Kopf. Als er wieder hinzuschauen wagte, sah er, dass ein goldenes Licht aus dem Spalt aufstieg. Die Spannung lähmte ihn; er musste sehen, was als Nächstes geschah.


  Nach einigen Sekunden erschien eine Hand aus der Dunkelheit, und dann hob sich Maponus' kopfloser Körper aus dem Loch. Einen Moment lang stakste er ungelenk herum, als müsste er erst wieder laufen lernen, dann drehte er sich um und legte die Hände an die Säule. Der verbliebene Stein, in dem der Kopf festsaß, zerbröckelte. Die Augen blickten rasend umher; keine Spur von Intelligenz war darin zu erkennen.


  Die dünnen langen Finger schlössen sich um den Kopf. Im nächsten Moment drückten sie ihn fest auf die Schultern, wobei er noch immer wild die Augen rollte. Ein grünliches Licht strömte zwischen Kopf und Körper heraus, während die beiden Teile zusammenwuchsen. Und dann stand Maponus aufrecht da, zum ersten Mal seit Jahrhunderten in einem Stück, gertenschlank und wunderschön und erfüllt von einem golden schimmernden Licht.


  Shavi glaubte, ihm würden die Augen aus dem Kopf fallen angesichts des Wunders, das er mit ansah. »Bitte«, flüsterte er. »Hör mich an.«


  Maponus richtete seinen monströsen Blick auf Shavi. Die Augen flackerten kühl; Shavi konnte in ihnen keinen Hauch von Menschlichkeit entdecken. Der Gott ging langsam auf ihn zu.


  »Die Fomorii warten in Edinburgh«, fuhr Shavi fort. Seine Stimme klang wie Sandpapier. »Wir erbitten deine Hilfe, um die Cailleach Bheur und die Fomorii zu besiegen.«


  Maponus lauschte, dann lächelte er düster.


  Shavi seufzte, erleichtert, dass seine Bitte verstanden worden war. Aber als er wieder zu der schimmernden Gestalt aufschaute, sah er, dass Maponus noch immer auf ihn zuging, seine Gesichtszüge erstarrt und mörderisch. Der Gott streckte die Arme aus, und zwischen seinen Händen stoben goldene Funken hin und her.


  Shavi schmeckte das Ozon in seinem Rachen. Nach dem nächsten Schritt spürte er, wie die Temperatur anstieg und sich ein Druck in seinem Kopf aufbaute. Tief in seinem Innern versuchte ein Teil von ihm, ihn hinauszutreiben, aber er war wie hypnotisiert von dem faszinierenden Anblick. Seine Nasenhärchen begannen zu glühen.


  »Nein! Wenn du irgendjemanden töten musst, dann nimm mich!« Plötzlich war Marshall da und versuchte sich zwischen Shavi und den Gott zu drängen. Sein Gesicht war blutüberströmt, und mit seinen weit aufgerissenen Augen hätte er unter anderen Umständen wie eine comicartige Pantomime-Figur gewirkt. Aber in dem Licht, das der Gott verströmte, sah er aus wie eine gequälte Seele aus einem Bosch-Gemälde. Trotz seiner Angst schaffte er es, seinen zitternden alten Körper aufzurichten, bis er Maponus in die Augen sah. »Nimm mich.« Seine Stimme war leise und sanft. Opferbereit streckte er ihm die Arme entgegen.


  Maponus drückte die Hände an die Seiten von Marshalls Kopf. Im nächsten Moment nahm Shavi den ekelhaften Geruch verbrannten Fleisches wahr. Marshall schrie auf, als das Blut in seinen Adern zu kochen begann. Überall schössen goldene Funken aus seinem zuckenden Körper, gefolgt von grauen Rauchwölkchen.


  Der grausige Anblick brach den Bann. Shavi rollte sich auf die Seite, kroch aus der Kammer heraus und stürmte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Oben wartete Laura mit tränenüberströmtem Gesicht auf ihn.


  »Dieser Geruch«, würgte sie hervor.


  Er packte sie und zog sie zur Tür. Während sie fieberhaft die Kirchenbänke vom Ausgang fortschoben, begann die Kapelle heftig zu erbeben. Riesige Steinbrocken stürzten von der Decke, im Boden und in den Wänden brachen tiefe Risse auf.


  Laura schaute über die Schulter und sah, dass das Licht aus der Sakristei heraufkam. »Er kommt!«, rief sie.


  Sie schoben die letzte Bank gerade noch rechtzeitig zur Seite und stürmten in den kühlen, nebligen Morgen hinaus. Der Knochenwächter erwartete sie, sein Gesicht spiegelte das Entsetzen wider, das in ihren Herzen tobte.


  Unter ohrenbetäubendem Donnern stürzte die Kapelle in sich zusammen und erschütterte den Boden wie ein Erdbeben.


  Die drei hatten bereits die Mauer erklommen, um sich auf der anderen Seite in Sicherheit zu bringen. Shavi blieb kurz oben sitzen, warf einen Blick zurück auf die eingestürzte Kapelle und hoffte gegen jede Wahrscheinlichkeit, dass dieses ungeheuerliche Etwas, das sie freigelassen hatten, vielleicht unter den Trümmern begraben worden wäre.


  Als er das goldene, im Nebel verblassende Licht sah, das sich aufs offene Land hinausbewegte, wurde ihm speiübel.


  Schwarze Schatten


  


  Die ersten Anzeichen dafür, dass die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten, bemerkte Church zwanzig Minuten, nachdem sie den Tunnel betreten hatten. Plötzlich war die Luft nicht mehr muffig, sondern roch nach Zimt und Minze. Und sie schien fast harmonische Melodien zu singen, die zwischen den Wänden hin und her waberten. »Ist das der Anfang?«, fragte er.


  »This is the best part of the trip.<« Hinter ihm hallte Toms Gesangsstimme seltsam nach.


  »Was?«


  »Nichts. Ich erinnere mich bloß an die Sechzigerjahre.«


  »Das ist kaum der richtige Zeitpunkt, um nostalgisch zu werden.« Church war nervös vor Besorgnis.


  »Hättest du die Sechzigerjahre voll ausgekostet, würdest du etwas gelassener mit den Dingen umgehen, die das Leben dir abverlangt.«


  »Tut mir Leid. Ich wurde zu spät geboren für Sommer der Liebe.« Hinter den steinernen Wänden war plötzlich ein leiser Ba-bam-Ton zu hören, wie ein gigantisches schlagendes Herz.


  »Du hast eine großartige Zeit verpasst. Dieser Duft erinnert mich an kalifornische Nächte, als wir bei Keseys Partys abhingen, nachdem er und die Merry Pranksters nach der Magic-Bus-Tour ihre Bar eröffneten. Jerry Garcia war für die Musik zuständig. Es gab zwei Sorten Punsch - normalen und elektrischen. Das war, bevor die Hell's Angels dazukamen und alles versauten.«


  »Wovon redest du eigentlich?«, fragte Church abwesend. »Du hast wohl zu viele Drogen genommen, was?« Er griff an die Tunnelwand; eigenartige Schwingungen strömten in seine Finger.


  »Weißt du, Kesey, Leary und all die anderen Psychonauten haben Dinge in Gang gesetzt, die die Welt hätten verändern können, bevor die herrschende Klasse alles zunichte gemacht hat. Sie glaubten, psychedelische Drogen würden ihnen helfen, Gott zu erkennen, wusstest du das? Und wenn sie sie einnahmen, waren sie genauso wie die Menschen, die überall auf der Welt, wo die Erdkraft am stärksten ist, die riesigen Steinmonolithe aufgestellt haben. Vor unserer erbärmlichen modernen Kultur haben Psychedeliker die Zivilisation erst in Gang gebracht.«


  »Willst du damit sagen, all die Hippies hätten Recht gehabt?«, fragte Church.


  »Wir müssen alle zu Neo-Hippies werden, wenn wir in dieser neuen Welt, die sich uns jetzt präsentiert, zurechtkommen wollen, Jack.« Toms sanftmütiger Tonfall verblüffte Church so, dass er sich zu ihm umdrehte, was ihn jedoch noch mehr irritierte. Es war, als würde er Tom durch eine Wand öligen Wassers ansehen, denn seine Umrisse waren sonderbar verzerrt und verdreht. Er streckte ihm die Hand entgegen, doch sein Freund schien plötzlich durch einen dunklen Gang rückwärts zu schweben, wobei er immer kleiner und gleichzeitig heller wurde.


  »Ist schon gut, Jack.« Toms tiefe Stimme wurde erst laut, dann ganz leise, als schwinge sie zwischen zwei Lautsprechern hin und her. Church blinzelte, und plötzlich war Tom verschwunden.


  Er begriff nicht, was geschehen war, und spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Sie waren ganz normal nebeneinander hergegangen, und jetzt war er auf einmal allein; es war völlig unsinnig.


  Er kniff die Augen zu und versuchte Toms Ratschlag zu befolgen, gelassen zu sein, und dann fiel ihm Toms Warnung ein, dass sich so nahe an einer potenten Quelle der Erdkraft Raum und Zeit krümmen konnten. Er beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug, akzeptierte, dass er auf sich allein gestellt war, und ging weiter in den Tunnel hinein.


  Nach einer Viertelstunde bog er um eine Ecke und stand plötzlich in einer großen Höhle. Er wusste anhand des veränderten Klanges seiner Schritte und seiner Atmung, dass sie riesig sein musste, obwohl die Decke in der Dunkelheit über ihm verschwand. Die Gefahr, sich an einem solchen Ort zu verlaufen, war immens. Er konnte der leicht phosphoreszierenden Wand folgen, wusste aber instinktiv, dass der richtige Weg quer durch die Höhle verlief, mitten durch die Dunkelheit, in der es trügerische Fallgruben, Bodenspalten und dergleichen mehr geben konnte. Seine Befürchtungen wurden bestätigt, als er hinabblickte und auf dem Boden vor seinen Füßen einen polierten Felsblock sah. Darin eingemeißelt war ein prachtvoller Drache, dessen Schwanzende eine Pfeilspitze war, die in die Mitte der Höhle zeigte. Er zögerte einen Moment, dann ging er in die Dunkelheit hinein.


  Es kam ihm so vor, als wäre er seit Stunden unterwegs, doch er schätzte, dass es in Wirklichkeit höchstens fünfzehn Minuten waren. Es war mühsam, in der völligen Dunkelheit voranzukommen; vor jedem Schritt tastete er mit dem Fuß den Boden vor sich ab. Zuweilen löste das Fehlen aller visuellen Eindrücke so heftige Halluzinationen aus, dass ihm schwindlig wurde und er aufpassen musste, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und hinzufallen; in diesem sonderbar unwirklichen Zustand fiel es ihm schwer, zwischen äußeren Eindrücken und dem, was sich in seinem Kopf abspielte, zu unterscheiden.


  Ohne sein Sehvermögen gewann sein Hörsinn an Bedeutung, und er achtete aufmerksam auf jedes Geräusch in seiner Umgebung. Als er das ferne, widerhallende Kling-kling-kling von Metall auf Metall hörte, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Er hielt den Atem an und lauschte angestrengt, während das Geräusch lauter wurde und er schließlich die schweren Schritte vernahm, die das Kling-kling begleiteten. Ein schwaches Licht begann auf ihn zuzukommen, das er zunächst für eine optische Täuschung hielt. Doch allmählich machte er eine riesige Gestalt aus, die aber seltsam unwirklich aussah mit dem Licht, das tief aus ihrem Innern an die Oberfläche drang, wie ein optischer Effekt in einem Spielfilm. Als er die Gestalt genauer erkennen konnte, stieg kalte Angst in ihm auf. An den Ekel erregenden Wellen, die sie verströmte, merkte er, dass es ein Fomor war, der jedoch in einer schwarzen, glänzenden Rüstung steckte; die schwere Eisenkette, die er hinter sich herzog, verursachte das Geräusch, das Church auf ihn aufmerksam gemacht hatte. Die seltsame Rüstung hatte knorrige Wülste wie der Schutzpanzer eines riesigen Insekts; auf dem Kopf trug der Fomor einen fast das ganze Gesicht verdeckenden Helm mit zwei gebogenen Hörnern an den Schläfen und darunter einer Reihe von sechs kleineren Hörnern, die quer über die Stirn verliefen. In den Händen hielt er eine grässliche Streitaxt, die auf einer Seite mit unterschiedlich langen Eisenzinken besetzt war. Church hörte den rasselnden Atem, der wie eine Zugmaschine klang, und spürte die Erschütterung bis tief in die Magengrube.


  Sein Gegenüber sah Furcht erregend aus. Church glaubte zu spüren, dass er mächtiger war als alle Fomorii, denen er bisher begegnet war. Und während der Fomor langsam auf ihn zustapfte, wurde das von ihm ausgehende Gefühl der Bedrohung immer stärker, bis Church übel wurde vor Entsetzen.


  Schließlich erwachte er aus seiner Erstarrung und taumelte einige Schritte zurück, drehte sich um und rannte los.


  Er war noch nicht weit gekommen, als er über einen aus dem Boden ragenden Felsbrocken stolperte und der Länge nach hinfiel. Aber als er zurückschaute, um zu prüfen, wie weit der Fomor entfernt war, sah er, wie sich die Gestalt in winzige Partikel auflöste, als bestünde sie aus lauter Fliegen. Kein Laut war zu hören, und im nächsten Augenblick war sie verschwunden.


  Church drehte sich keuchend auf den Rücken und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Er hatte den Fomor ganz deutlich gespürt, der ihn jedoch seinerseits nicht gesehen zu haben schien. War es vielleicht nur eine Halluzination gewesen oder ein bizarrer Effekt der sonderbaren Raum-und Zeitkrümmung an diesem Ort?


  Als er aufstand, verdrängte eine wichtigere Sorge alle anderen Fragen. Bei seinem Fluchtversuch war ihm genau das passiert, was er befürchtet hatte - er hatte die Orientierung verloren. Es war unmöglich, festzustellen, in welche Richtung er geflohen war. Es gab nicht den geringsten Anhaltspunkt. Bedrückt entschied er sich wahllos für eine Richtung und marschierte los.


  Die völlige Dunkelheit wurde immer unerträglicher. Er schwebte, er flog, er fiel. Er hörte in der Leere singende Stimmen, mal lauter, mal leiser. Dann war Marianne da, seine Marianne, die ihn immer wieder fragte: »Liebst du mich?« Er rieb sich die Ohren, und ihre Stimme verschwand wieder.


  Rechts von sich sah er ein schwaches goldenes Glühen, das im Rhythmus seines Herzschlags pulsierte. Als er näher heranging, traten schimmernde, wunderschöne Gestalten aus dem glühenden Licht. Er erkannte Gesichter, die er gesehen hatte, als die Tuatha De Danann ihm an der Feenbrücke auf Skye zu Hilfe gekommen waren.


  Lugh stand da, stolz und aufrecht, seinen Speer an der Seite, hinter ihm Dagda, der glänzte wie geschmolzenes Gold; einen Moment lang sah er sogar seinen eigenen Vater. Und es waren andere dabei, die gleichzeitig gütig und grausam aussahen, und alle waren wunderschön. Sie redeten miteinander, aber es klang so fremd, so unverständlich, dass es ebenso die Sprache der Engel hätte sein können.


  Er stolperte fast, als er zwischen ihnen stand, doch sie schienen ihn nicht zu bemerken. Plötzlich verspürte er den kindlichen, seiner Hilflosigkeit entspringenden Impuls, nach ihnen zu schlagen, doch er wusste, dass es vergebens wäre.


  Waren auch sie Halluzinationen? Oder zog ihn die Energie des Ortes zu realen, dem Strom der Zeit entnommenen Momenten? Wie als Antwort auf seine unausgesprochene Frage deutete Lugh auf eine Gestalt, die zwischen ihnen stand. Es war eindeutig Veitch, trotz der Maske auf seinem Gesicht; er hielt einen Revolver in der Hand und versteckte seine Nervosität hinter kalter Wut. Church wusste sofort, was er sah: den Augenblick, in dem seinem Freund das Leben entrissen wurde.


  Veitch fuchtelte mit dem Revolver herum. Im Hintergrund sah man den Innenraum der Bank.


  Ein Tuatha De Danann, den er nicht kannte, beugte sich vor und sagte etwas in seiner Engelssprache. Wie auf Kommando wirbelte Veitch herum und schoss. Ein älterer Mann wurde zurückgeschleudert, als hätte ihn ein Auto angefahren; Blut spritzte durch die Luft. Ruths Onkel, dachte Church. Der Mord, dessentwegen ihr Vater einen tödlichen Herzanfall erlitt.. Zwei von einer überirdischen Macht ruinierte Leben.


  Er betrachtete die Gesichter der Tuatha De Danann, erwartete, ja hoffte fast, grausame Freude oder Verachtung in ihnen zu sehen, aber da war nichts. Eine Tat, die sie so weit unter ihnen stehenden Wesen zufügten, rief bei ihnen keinerlei Reaktion hervor; es war nicht mehr, als eine lästige Fliege zu vertreiben. Er wandte sich angewidert ab und stolperte weiter. Er war noch nicht weit gegangen, als ihm ein Gedanke kam. Wenn ihm hier wahllos irgendwelche Ereignisse präsentiert würden, wäre es ein äußerst unwahrscheinlicher Zufall, dass er ausgerechnet diese Wendepunkte in ihren jeweiligen Leben sah. Auf gewisse Weise taten sich die Ereignisse vor ihm auf wie ein Blitz, der in einen Kirchturm einschlug, hervorgerufen von seinem Unterbewusstsein oder von einem anderen tieferen Bereich seines Wesens.


  Vielleicht operieren wir hier im Quantenbereich, überlegte er, wo alles miteinander zusammenhängt. Aber wenn das stimmte, was hatte dann das erste erschreckende Bild zu bedeuten ? Vielleicht kann ich das ja für mich nutzen.


  Er konzentrierte sich, bis aus seinem Unterbewusstsein Bilder aufstiegen, von denen einige so schmerzhaft waren, dass ihm Tränen in die Augen schössen. Ihm fiel ein, wie Tom das Blaue Feuer benutzt hatte, um den Raum zu krümmen, und sie binnen eines Lidschlags aus der sturmgepeitschten See vor Tintagel zum Abendmahlshügel in Glastonbury transportiert hatte.


  Bitte, lass es geschehen, wünschte er sich und kam sich dabei wie ein kleiner Junge vor; doch es machte ihm nichts aus.


  Eine Weile geschah nichts. Und dann fiel er plötzlich. Kurz bevor er aufschlug, stand er plötzlich in seiner alten Wohnung. Aber es war nicht die verstaubte, unaufgeräumte, nach abgestandener Luft riechende Bude, die er in Erinnerung hatte. Es war viel früher. Als Marianne dort gewohnt hatte.


  Sein Herz machte einen Sprung, doch dies war erst der Anfang einer Welle komplexer, überwältigender Empfindungen, die über ihn hinwegspülten. Er atmete tief durch. Er konnte sie riechen!


  Konzentrier dich. Hier wirst du die Wahrheit herausfinden, dachte er. Wenn du sie ertragen kannst. Denn du könntest Dinge sehen, die du für den Rest deines Lebens nicht mehr loswirst.


  Er wünschte sich, die Sache einfach vergessen zu können, aber Mariannes Tod hatte ihn zerstört, und selbst ein Heiliger könnte hierbei nicht die andere Wange hinhalten. Hier war etwas, woran er glauben konnte: Rache.


  Es schien niemand in der Wohnung zu sein. Aber dann hörte er im Hintergrund eine ihrer Jazz-CDs laufen. Und er hörte, wie sie durch das angrenzende Zimmer ging und zur Musik mitsummte; zufrieden mit sich und dem Leben, das sie beide hatten.


  Nicht weinen, sagte er sich vergeblich.


  Ihm fiel ein, wo er in diesem Augenblick gewesen war: Im Pub drei Straßen weiter hatte er, trunken vom Alkohol und vom Leben, mit Dale alte Pogues-Songs gegrölt und sich gefragt, wie es wohl war, verheiratet zu sein.


  Nicht weinen, sagte er sich vergeblich.


  Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und zwang sich, ruhig zu bleiben; er lauschte angestrengt. Gleich.


  Gleich.


  Marianne sang mit der Musik mit, kam aus der Küche, wo sie Geschirr gespült hatte. Sie ging ins Badezimmer.


  Er wollte sie sehen, schloss aber im letzten Moment die Augen. Und bereute es schon im nächsten Augenblick.


  Der Badezimmerschrank wurde geöffnet. Sie nahm etwas heraus. Badeöl? Das Wasser lief noch nicht. In der Wanne war kein Wasser gewesen.


  Da war es: das kurze Klicken der Wohnungstür. Sein Magen zog sich zusammen.


  »Church? Bist du das?« Ihre Stimme; er hielt es nicht aus.


  Bring mich fort von hier. Seine Augen schwammen in Tränen, seine Sicht war verschleiert.


  Er trat einen Schritt vor. Eine dunkle Gestalt huschte durch den Flur zum Badezimmer. Plötzlich empfand er statt Traurigkeit nur noch kalten Hass, der ihn überraschte; aber es war besser so. Denn nun konnte er handeln.


  Er beeilte sich. Er würde herausfinden, wer das Schwein war, das alles zerstört hatte. Es spielte keine Rolle, dass der Mörder nur eine Marionette war. Er hatte ihren gemeinsamen Traum zerstört und würde dafür büßen.


  Schrei nicht, flehte er.


  Marianne schrie. Und dann rannte er, rannte immer schneller, doch das Badezimmer war eine Million Kilometer entfernt, und er wusste, wenn er es erreichte, würde ihn der Anblick, der ihn dort erwartete, für alle Zeiten verfolgen.


  Aber ich muss es sehen, ich muss es sehen, redete er sich ein. Und er rannte noch immer, wusste aber, dass er sich nicht dazu würde überwinden können. Und dann verschwanden das Badezimmer und die ganze Wohnung plötzlich, und er fiel wieder, diesmal aufwärts, weinend und brüllend wie ein betrunkener Narr, außer sich vor Schmerz.


  Und dann war er wieder zurück in der tiefen Dunkelheit.


  Er hatte das Gefühl, stundenlang umherzuwandern. Wenn das tatsächlich der Fall war, musste die Höhle gigantisch sein, doch er hatte das beunruhigende Gefühl, gar nicht mehr dort zu sein; sein blindes Umherwandern musste ihn völlig vom Weg abgebracht haben. Er wagte nicht, genauer darüber nachzudenken, doch die Möglichkeit, dass er sich verlaufen hatte und nun für alle Zeit durch die Dunkelheit marschieren musste, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  Manchmal meinte er, in der Ferne schattenhafte Figuren zu erkennen, die etwas heller waren als die ihn umgebende Finsternis, doch er schien sich ihnen nicht zu nähern. Immer wieder drangen Geräusche durch die schwarze Leere, an-und abschwellend, als würden sie von einem Mischpult gesteuert: psychedelische Hörhalluzinationen. Einen Moment lang hörte er Ruth um Hilfe rufen, aber als er ihre Stimme erkannte, war sie sogleich wieder verklungen.


  Und er ging immer weiter, bis er in der Dunkelheit die Bewegungen von etwas Riesigem hörte, das ihn zu umkreisen begann. Ein Frösteln kroch durch seine Venen. Ein Geräusch wie der rasselnde Atem eines Raubtieres ertönte, und als er herumwirbelte, erblickte er einen gigantischen Wolf. Er wusste instinktiv, dass es das Ding war, das Ruth entführt und ihn in der Bibliothek angegriffen hatte. Aber ebenso wusste er, dass es kein wirklicher Wolf war und keine andere übernatürliche Kreatur; es war sterblich, und es war jemand, den er kannte.


  Für einen winzigen Moment leuchtete ein gelbes Auge in der Dunkelheit, und eine unerträgliche Furcht stieg in ihm auf. Er wandte sich um und rannte in die entgegengesetzte Richtung, bis er sich sicher war, dem Wesen entkommen zu sein.


  »Jack!«


  Die Stimme versetzte ihm einen Schock, denn er hatte niemanden gesehen, seit er dem Wolf entkommen war. Im Gegensatz zu den anderen Halluzinationen war sie kristallklar, und als er herumfuhr, sah er Niamh mit ausgestreckten Armen dastehen, ihr normalerweise gelassenes Gesicht von Sorge erfüllt; er war bestürzt, das zu sehen.


  »Dies ist ein Irrgarten«, sagte sie. »Wenn du nicht den richtigen Weg findest, bist du verloren.«


  Im Gegensatz zu den anderen Erscheinungen der Tuatha De Danann konnte sie ihn sehen. Genau genommen hatte er das Gefühl, dass sie ihn gesucht hatte und gekommen war, um ihn aus dem Irrgarten herauszuführen.


  »Deine Gedanken halten dich gefangen«, fuhr sie fort.


  »Wie komme ich hier wieder raus?«, rief er.


  Doch bevor sie antworten konnte, breitete sich Angst auf ihrem Gesicht aus, und sie löste sich auf, als bestünde sie lediglich aus Rauch. Nicht einmal sie hatte also Macht über diesen Ort.


  Nach einiger Zeit gelangte er zu dem Schluss, dass dies kein Irrgarten war, sondern ein Energiewirbel. Die blockierte Erdkraft verursachte einen Strudel im Gefüge der Realität, und er wurde darin hin-und hergeschoben.


  Wie sollte er hier jemals herauskommen?


  Schließlich wurde ihm bewusst, dass das ewige Herumlaufen nichts nützte, daher setzte er sich auf den kühlen Steinboden und versuchte eine andere Möglichkeit zu ersinnen, wie er aus dem Energiewirbel herauskommen konnte. Es boten sich ihm keine weiteren Szenarien dar, keine Türen öffneten sich, doch plötzlich kam er völlig unerwartet auf eine Idee.


  Er schloss die Augen, was überflüssig schien in der tiefen Dunkelheit, doch es war die einzige Möglichkeit, wie er es tun konnte. Dann versuchte er sich mit all seinem Willen auf die Erdkraft zu konzentrieren, so wie er es am Tunneleingang getan hatte. Vielleicht würde er ein Muster erkennen, das ihm den Weg nach draußen wies.


  Er wusste, dass es schwer werden würde, doch es dauerte um einiges länger als beim ersten Mal; seine nagende Furcht schien ihn zu behindern. Doch schließlich sah er die ersten vertrauten blauen Schlieren in der Dunkelheit schimmern, wie die Spuren von Leuchtkugeln am Nachthimmel. Und allmählich schärfte sich seine Wahrnehmung, bis er erkannte, dass die Erdkraft hier unten genauso verbreitet war wie draußen in freier Natur.


  Es sah aus, als wäre seine Annahme mit den Energiewirbeln richtig gewesen. Die Lichtspuren wurden in verschiedene Strudel hineingesogen, die ein komplexes Muster bildeten und ihn an Illustrationen von Mandelbrot erinnerten: Es war ein einziges Durcheinander, und doch schien, paradoxerweise, ein Muster über allem zu liegen; die Blaupause allen Daseins. Der wundersame Anblick war fast hypnotisierend; er verstand nun, warum die Menschen früherer Zeiten vor dieser majestätischen Kraft in Ehrfurcht erstarrt waren. Das Lebensblut der Erde.


  Und doch lösten sich an vielen Stellen die Lichtspuren auf oder schienen vollständig zu vertrocknen. Nirgends war eine Spur der pulsierenden Lebenskraft zu erkennen, die er gesehen hatte, als Tom ihm in Stonehenge zum ersten Mal das Blaue Feuer gezeigt hatte. War das etwa überall im Land und auf der ganzen Welt geschehen?


  Das allmähliche Vertrocknen der Urkraft der Welt, ausgelöscht von Menschen mit einem zunehmend morbiden Geist?


  Seine träumerischen Überlegungen endeten abrupt. An einer bestimmten Stelle war das Licht heller und kraftvoller. Er eilte darauf zu und sah zu seiner Erleichterung, dass die dahinter liegende Kraftlinie eindeutig im Fluss war, wenngleich es eher einem Tröpfeln glich als einem Sturzbach.


  Er eilte der Kraftlinie, so schnell er konnte, hinterher, denn er wusste nicht, wie lange er seine gesteigerte Wahrnehmung noch aufrechterhalten konnte. Gelegentlich begann das Bild zu flackern und drohte zu verblassen, und er musste sich anstrengen, um es zu stabilisieren, doch sein Erfolg erfüllte ihn mit neuer Hoffnung.


  Die visuellen und akustischen Halluzinationen schienen auf den Strudelbereich begrenzt zu sein, deshalb überraschte es ihn, als er in der Dunkelheit eine drängende Stimme vernahm; das Erschreckende daran war, dass es sich um seine eigene Stimme handelte. Und als er sich umdrehte, erlosch das Bild der Erdkraftlinien. Und dann sah Er sich selbst durch die Leere auf sich zugehen. Sein Geist-Ich sah leicht verändert aus: längeres Haar, ein Kinnbart, das blasse, in sich gekehrte Gesicht eines Mannes, der zu viele schreckliche Dinge gesehen hat; es war derselbe Church, der in seiner Vision im Wachturm auf die brennende Stadt herabgeblickt hatte.


  »Ist dies der Ort? Der richtige Zeitpunkt?«, fragte sein zukünftiges Selbst ihn aufgeregt. Church wusste nicht, ob es Angst oder Zorn oder eine Mischung aus beidem war, was er in der Stimme hörte. »Du musst mir genau zuhören! Dies ist eine Warnung!« Er schaute sich verwirrt um, als wollte er herausfinden, wo er war. »Ist dies der richtige Ort? Bin ich zu spät gekommen?«


  Church wusste nicht, was er darauf antworten sollte, daher sagte er eilig: »Erzähl mir, was du zu sagen hast.«


  Der zukünftige Church schaute ihm in die Augen. »Wenn du in Anderswelt bist und ihr Ruf ertönt, beherzige es augenblicklich! Sie werden ihn zurückbringen! Sie -«


  »Beruhige dich! Du brabbelst unverständliches Zeug!«, rief Church. »Wer wird wen zurückbringen?«


  Plötzlich sah der andere Church zu Tode erschrocken aus und schaute über seine Schulter. »Zu spät!«, brüllte er.


  Und dann war er verschwunden.


  Die Begegnung beunruhigte Church gewaltig. Die Botschaft war verworren, und trotzdem fand er, dass er eine entscheidende Gelegenheit verpasst hatte, etwas Wichtiges herauszufinden, vielleicht etwas, das über Leben und Tod entscheiden konnte. Er nahm sich vor, die Botschaft im Kopf zu behalten.


  Wenn ihr Ruf ertönt, beherzige es augenblicklich.


  Zumindest war es ihm gelungen, seine Orientierung wiederzuerlangen. Er folgte dem einmal eingeschlagenen Weg und sah nach einiger Zeit die schwach leuchtende Höhlenwand vor sich. Und auf einem Felsblock in der Nähe des Höhleneingangs saß Tom und rauchte seelenruhig einen Joint.


  »Wie zum Teufel bist du hierher gekommen?«, fragte Church ungläubig.


  »Ich bin gelaufen.«


  »Du weißt schon, was ich meine!«


  Tom zuckte schweigend mit den Schultern. Dann schien er nicht widerstehen zu können und sagte mit einem leisen Lächeln auf den Lippen: »Du warst derjenige, der dort hindurchgehen musste. Es war ein Test.«


  »Es war ein natürliches Hindernis, das von der blockierten Erdkraft verursacht wird, oder?«


  »Richtig. Aber es gab einen Grund dafür, dass du dort hineingehen musstest. Ich sage ja, es war ein Test.«


  »Was denn für ein Test?«


  »Das weißt du doch«, erwiderte Tom gereizt.


  Church versuchte zu begreifen. »Die Dinge, die ich dort draußen sah! Es war -«


  »Ich weiß. Ich musste das auch schon durchmachen. Wir können nun fortfahren. Uns wurde der Zugang gewährt.«


  »Du klingst so, als hätte das Blaue Feuer einen Verstand«, spottete Church.


  »Hat es auch. In gewisser Weise. Alles denkt, alles fühlt, alles empfindet Schmerzen.«


  »Du mit deinem Hippie-Quatsch!«, höhnte Church, doch der Gedanke ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sie marschierten in einen neuen Tunnel hinein, und nach einer Weile fragte er: »Verrate es mir, ist das Gott?«


  »Nenn es, wie du willst«, sagte Tom. »Wenn du etwas so Gewaltiges und Allumfassendes auf einen so kindlichen, naiven Ausdruck reduzieren willst.«


  Church machte eine ärgerliche Geste, fluchte leise und ging ein Stück voraus, damit er nicht neben dem älteren Mann herlaufen musste.


  Und dann standen sie plötzlich vor einem Hindernis im Tunnel.


  Felsbrocken in verschiedenen Größen türmten sich bis unter die Tunneldecke auf.


  »Müssen wir die aus dem Weg räumen, damit die Erdkraft wieder frei fließen kann?«, fragte Church.


  »Sei kein Idiot«, erwiderte Tom. »Hast du wirklich geglaubt, es wäre so einfach?«


  Durch den Fels hindurch nahm Church ein Geräusch wahr, das wie ein laufender Motor klang. Dann wurde ihm plötzlich klar, dass es Atemgeräusche waren.


  »Wichtig sind Veränderungen«, fuhr Tom fort. »Man muss die Dinge offen legen, egal, ob sie gut oder schlecht sind.«


  Church versuchte etwas aus seinem Gesicht herauszulesen, wusste aber, dass es vergebens war. »Mir gefällt die Art nicht, wie du das sagst«, bemerkte er.


  Den Rückweg aus dem seltsamen Ritual-Raum nahm Ruth nur verschwommen wahr. Schmerz und Schock ihres Erlebnisses hatten kurzzeitig fast ihren Geist ausgelöscht. Nur eines hatte sie in ihrer Benommenheit wahrgenommen: ein Geräusch hinter einer verriegelten Tür, das klang wie von einem wild umherflatternden Vogelschwarm.


  Sie merkte kaum, dass sie sie in eine neue Zelle brachten, die genauso deprimierend war wie die alte; obwohl es stockfinster war, wusste sie wegen des Halls ihrer Schritte, dass diese allerdings deutlich größer war. Nach der Enge ihres letzten Gefängnisses hätte sie sich darüber freuen sollen, doch ihre Gedanken galten allein dem erstaunlichen Umstand, dass sie noch am Leben war. Als man ihr die schwarze Perle in den Mund gezwängt hatte, war sie so überzeugt gewesen, sterben zu müssen, dass sie schockiert, verwirrt und auf sonderbare Weise deprimiert war, als sie merkte, dass sie die Prozedur überlebt hatte.


  Sie spürte noch immer das Gewicht der Perle in ihrem Magen; sie verströmte eisige Kälte in jede Faser ihres Wesens. Sie ging auf die eine Seite ihrer neuen Zelle und übergab sich, denn der Druck und die in ihrem Körper stattfindenden Veränderungen verursachten ihr Übelkeit, die einfach nicht vergehen wollte. Was hatte das alles zu bedeuten?


  Bald würden sie sie wieder holen kommen, und sie wusste wirklich nicht, wie viel sie noch ertragen konnte.


  Sie kroch auf die andere Seite der Zelle, versuchte dem üblen Geruch des Erbrochenen zu entkommen, aber er war zu durchdringend. Sie übergab sich erneut. Zitternd legte sie den Kopf auf den kalten Steinboden und hoffte, dass der Schlaf sie für eine Weile aus dem Albtraum erlösen würde.


  Am Nachmittag beschloss Veitch, sich bei Sonnenuntergang auf den Weg zu machen. Er hatte kaum die Entscheidung getroffen, als er lauten, aus der Altstadt über die restlichen Stadtviertel hinweghallenden Lärm hörte. Von seinem Fenster aus konnte er nichts erkennen außer einigen Ansammlungen von Menschen, die zu den alten grauen Gebäuden am Fuße des Berges hinaufschauten, daher lief er schnell nach draußen.


  Dunkle Sturmwolken hingen über der Altstadt, während der Rest von Edinburgh in das rötliche Licht der untergehenden Sonne getaucht war. Über der Royal Mile schienen die Wolken wie in einem Strudel umherzuwirbeln, und immer wieder leuchteten in ihnen grelle Lichter auf, die keine Blitze waren, gefolgt von einem Donnergrollen, das wie fernes Gewehrfeuer klang.


  Die Menschen verfolgten beklommen das Schauspiel. Es war die Manifestation all ihrer Ängste, die in ihnen aufgekommen waren, seitdem die Altstadt völlig unvermittelt abgeriegelt worden war. »Was geht da oben vor?«, fragte ein älterer Mann niemand Bestimmten. Die Umstehenden schauten ängstlich zu ihm herüber, sagten aber nichts.


  Veitch sah noch einige Augenblicke zu, bis er entschied, dass dies vermutlich das Ablenkungsmanöver war, auf das er gewartet hatte. Er wusste nicht, ob Laura und Shavi oder Church und Tom dafür verantwortlich waren, doch ihm war klar, dass er sich beeilen sollte, um die Gelegenheit zu nutzen. Er trat aus der Menge heraus und eilte in Richtung Altstadt.


  Als er die steilen Stufen zur Advocate's Street hinaufging, wurde ihm die dramatische Veränderung bewusst.


  Nach wenigen Schritten hatte sich die sommerliche Temperatur in eisige Winterkälte verwandelt; er stieß weiße Atemwolken aus, und die Stufen waren mit einer glänzenden Frostschicht bedeckt. Als er die Royal Mile erreichte, sah er mit Schrecken den herunterrieselnden Schnee und die dichten Nebelschwaden, die über dem ganzen Viertel hingen.


  Zitternd zog er den Reißverschluss seiner Lederjacke bis zum Hals zu und trat auf die Straße hinaus. Der Schnee knirschte unter seinen Schuhen; es war mehrere Grad unter null.


  Ein Lichtblitz und ein lautes Grollen ließen ihn zusammenfahren. Die Schlacht, oder was immer es war, am Fuße der Royal Mile befand sich noch immer in vollem Gange, verschleiert vom dichten Nebel. Sein erster Impuls war, sich auf direktem Weg zum Schloss hinaufzubegeben, aber er wusste, dass er sichergehen musste, dass die Cailleach Bheur abgelenkt wurde. Er trat in die Straßenmitte, wo der Schnee nicht so tief war, und ging auf den Tumult zu.


  Auf halbem Weg verzog sich der Nebel ein wenig, sodass er erkannte, was los war. Die Cailleach Bheur wandte ihm den Rücken zu, mit beiden Händen hielt sie ihren knorrigen, fest in den Schnee unter ihren Füßen gestampften Stock umklammert. Um sie herum bildeten sich blaue Energieblasen, die rasend schnell größer wurden und dann wellenartig losbrandeten. Immer wenn sie zerplatzten, erklang das tiefe Grollen, das Veitch in den Ohren wehtat. So dicht hinter ihr war es fast unerträglich kalt; Veitch zitterte am ganzen Leib.


  Ihr Angriffsziel war ein gut aussehender junger Mann, der mehrere Meter über der Straße schwebte; seine langen Haare wehten im Luftstrom der Energiestöße. Er schien ein inneres goldenes Licht zu verströmen, doch in seinem Gesicht war etwas, das Veitch sonderbar beunruhigte. Die aufblitzenden Lichter schienen irgendwo in seinem Innern zu entstehen; sie waren diffus, wie ein Hitzeflimmern an einem Sommertag.


  Gelegentlich spürte Veitch, wie ihre Wärme die eisige Kälte durchdrang. Er nahm an, dass dies die Kraft war, die Shavi und Laura hatten erwecken sollen, und er freute sich über ihren schnellen Erfolg. Die erste Runde ging an die Außenseiter, dachte er; vielleicht war die Lage ja doch nicht so hoffnungslos.


  Obwohl die beiden Kräfte eindeutig miteinander rangen, sah Veitch bei den Beteiligten keinen Zorn, keine Empfindungen. Doch er erkannte mit Erleichterung, dass die Cailleach Bheur einen mehr als ebenbürtigen Gegner gefunden hatte. Mit neuem Mut überließ er die beiden ihrem Kampf und eilte die steile Straße hinauf.


  Die Burg stand ganz am Ende der Royal Mile auf einem vulkanischen Felsberg, Arthur's Seat, der sich vor dreihundertvierzig Millionen Jahren gebildet hatte. Die Fomorii hatten ihren Stützpunkt gut gewählt. Der auf drei Seiten von Steilklippen umgebene Standort war uneinnehmbar. Und wenn die Fomorii sich irgendwie in den Bergfels unter der Burg gegraben hatten, konnte man praktisch nicht an sie herankommen, überlegte Veitch. Sein einziger Trost war der Umstand, dass er sie nicht besiegen musste - das war Sache der anderen -, er musste bloß Ruth herausholen.


  Diesbezüglich hatte er die Zeit, seit die anderen aufgebrochen waren, gut genutzt; er hatte die Geschichte der Burg gelesen und sich bis ins letzte Detail ihren Aufbau eingeprägt und sich einen groben Plan zurechtgelegt. Er musste mit List vorgehen. Als die Burg den Engländern in die Hände gefallen war, hatten die Schotten sie nur mit einem Täuschungsmanöver zurückerobern können, einmal, indem sie die Klippen hinaufgeklettert waren und die Engländer in einem Überraschungsangriff überwältigt hatten, ein anderes Mal, indem sie sich als Händler verkleidet und mit ihren Waren das Tor blockiert hatten, sodass ein nachfolgender Trupp in die Burg gelangen konnte. Täuschungen gingen ihm eigentlich gegen die Natur - ein direkter Angriff fühlte sich einfach besser an -, aber er lernte schnell.


  Um die Burg zu erreichen, musste er einen weitläufigen Vorplatz überqueren. Bei normalem Wetter hätte Veitch dies nicht ungesehen tun können, doch der dichte, wabernde Nebel bot genug Deckung. Er versteckte sich für einige Minuten in einem Durchgang nahe der Camera obscura, bis die Sonne vollständig untergegangen war.


  Dann schlich er im zusätzlichen Schutz der Dunkelheit um die Begrenzungsmauer.


  Es war ein gespenstischer Anblick. Die Burg schimmerte im vom Schnee reflektierten Licht, eine Art Weihnachtsbeleuchtung, um Touristen anzulocken, aber kein einziger Laut war zu hören. Die Nebelschwaden, die den Rauchwolken auf einem Schlachtfeld glichen, erstickten jedes Geräusch, das aus der Neustadt kam, und verschleierten den Blick auf die modernen Stadtviertel. Veitch kam sich vor wie auf einer Zeitreise in die Vergangenheit.


  Die Burgtore standen offen - scheinbar befürchteten die Fomorii keinen direkten Angriff. Veitch duckte sich hinter der niedrigen Steinmauer und schlich am Torhaus vorbei. Adrenalin durchströmte seinen Körper; er fühlte sich wie neugeboren, war zu allem bereit. Im äußeren Burghof drehte er sich um und spähte durch ein Fenster in das Torhaus. Ein Wachmann in Armeeuniform starrte mit leerem Blick vor sich hin. Veitch wunderte sich über die Anwesenheit der Armee, bis er den wächsernen Glanz im Gesicht des Wächters sah; bei genauem Hinschauen erkannte man, dass es eine Maske war: es war ein gestaltwandelnder Fomor. Offenbar hatten die Fomorii auf diese Weise unbemerkt die Burg eingenommen. Er nahm an, dass es irgendwo ein Beinhaus gab, in dem die Leichen der durch die Fomorii ersetzten Soldaten lagen.


  Er hielt sich im Schatten und versuchte seine Schritte so gut wie möglich zu dämpfen, während er die Stufen zum mittleren Burghof hinaufeilte. Hätte er es sich gestattet, so hätte er sich seine Angst eingestehen müssen, aber alle seine Sinne waren auf das Hier und Jetzt gerichtet; er schnupperte im Wind nach dem wohl bekannten Fomorii-Gestank, lauschte auf jedes Geräusch und hielt fortwährend nach Bewegungen in der Dunkelheit Ausschau. Er hatte keine Ahnung, ob die Fomorii ein geheimes Überwachungssystem eingerichtet hatten, das ihnen seine Anwesenheit verriet, daher versuchte er sich zu beeilen.


  Als er um die Ecke zum mittleren Burghof bog, blieb er abrupt stehen, denn eine Patrouille marschierte über den windgepeitschten Hof. Er drückte sich rasch an die Mauer und hoffte, dass der Trupp ihn nicht gesehen hatte.


  Mit seinem Vorwissen war deutlich zu erkennen, dass die Patrouille nicht aus menschlichen Soldaten bestand; die sie umgebende Aura war so bedrohlich, dass sich seine Nerven zum Zerreißen spannten.


  Er hielt den Atem an und ließ sich von der Dunkelheit umhüllen. Die Kälte war schneidend, und er spürte seine tief im Schnee steckenden Füße nicht mehr. Als er prüfend die Zinnen, Türme und Gebäude betrachtete, war schnell klar, dass die Fomorii überall waren. Es würde sein ganzes Geschick und viel Glück erfordern, um ungesehen an ihnen vorbeizukommen; wenn man ihn jetzt schon entdeckte, hätte er nicht die Spur einer Chance.


  Seine Aufgabe war es, herauszufinden, wo die Fomorii den Eingang hatten, der in ihren Stützpunkt unter der Burg hinabführte; seine einzige Chance, ihn zu finden, war, einigen der Ungeheuer zu folgen. Er nahm jedoch an, dass sich der Eingang im Lagerhaus der Burg befand, da es direkt in den Fels gehauen war. Doch dorthin zu gelangen war nicht leicht - die Fomorii-Patrouille marschierte im mittleren Burghof auf und ab. Wenigstens kannte er sich durch seine akribische Vorbereitung bestens auf dem Burggelände aus. Er schlich durch die Dunkelheit zurück, bis er die Langtreppe fand, siebzig mittelalterliche Stufen, die in den Nebel hinaufführten.


  Wenn ihm von oben ein Fomor entgegenkäme, würden sie sich im dichten Nebel erst sehen, wenn sie direkt voreinander standen.


  Als er den oberen Treppenabsatz erreichte, war sein Körper mit kaltem Schweiß überzogen. Irgendwo vor sich hörte er knirschende Schritte im Schnee. Er huschte rasch an den Kanonen vorbei, die hinter den Zinnen standen, und fand eine Nische im Gemäuer, in die er sich hineinstellte. Hier oben befand er sich abseits der viel begangenen Wege, daher war die Wahrscheinlichkeit, dass eine Fomorii-Patrouille vorbeikam, gering. Er hockte sich hin, wartete, dass sich seine Atmung wieder beruhigte, und überlegte unterdessen, was Church an seiner Stelle getan hätte. Die Anspannung war immens, doch sein abendliches Gespräch mit Reynolds hatte ihn mit einer ungewöhnlichen, fiebrigen Hoffnung erfüllt; er glaubte wirklich, Ruth finden und herausholen zu können.


  Und dann würde sie vielleicht erkennen, was für ein Mensch er wirklich war.


  Es war zu kalt, um lange an einer Stelle zu verharren. Der Crown Square mit seinen dicht gedrängten hohen Gebäuden würde ihm genügend Deckung bieten bei seinem Versuch, zum Lagerhaus zu gelangen. Er blieb am Osteingang des Platzes stehen und betrachtete das sich ihm bietende Bild. Alles war ruhig und verlassen, der Schnee auf dem weitläufigen Platz tief und unberührt. Nebelschwaden trieben träge um die Dächer der umliegenden Bauten. Rechts von ihm stand das Gebäude, in dem sich das Museum des Schottischen Befreiungskrieges befand, dunkel und gedrungen; anscheinend war niemand drinnen. Ob sich in den anderen Gebäuden am Platz Fomorii aufhielten, war ungewiss, denn auch dort brannten keine Lichter.


  Er trat vorsichtig hinaus; der Schnee knirschte erschreckend laut unter seinen Schuhen. Der Eingang zum Lagerhaus lag direkt gegenüber, nur einen Steinwurf entfernt. Er hatte ihn auf halbem Weg erreicht, als er plötzlich vor Schreck erstarrte. Das aus dem inneren Burghof auf den Platz fallende Licht warf auf einmal einen großen verzerrten Schatten an eine der Wände vor ihm. Veitch blieb nur ein Sekundenbruchteil, um zu überlegen, was er tun sollte, dann rannte er nach links auf sein einzig mögliches Versteck zu: den Groß Saal, dessen Tür offen stand rannten Der Schatten bedeckte fast den gesamten Platz, als er durch die Tür stürmte. Er hoffte, schnell genug gewesen zu sein, doch als er in die Dunkelheit hineinstolperte, blieb er mit dem Fuß an der Tür hängen, und sie fiel zu. Wer immer gerade in der Nähe war, musste die Bewegung gesehen haben, denn augenblicklich erhob sich das wütende, Ekel erregende Gebrüll der Fomorii. Veitch rannte in den Hauptsaal und suchte fieberhaft nach einem Versteck. Wenn sie ihn nicht sofort fanden, würden die Fomorii vielleicht denken, der Wind habe die Tür zugeworfen.


  Die Dunkelheit in dem Saal wurde verstärkt von der schweren, düsteren Holztäfelung an den Wänden und den gewaltigen Balken, die das Deckengewölbe stützten. Die bunt bemalten Bleiglasfenster in einer Wand ließen mattes Licht hereinsickern. Der Saal war ein Waffenmuseum: Überall hingen Schwerter, Äxte, Speere, Schilde, Brustpanzer und Helme. Vor dem Kamin am Ende des Saales standen zwei schwere Holzstühle. Veitch rannte auf sie zu, kroch in die Kaminöffnung und wartete.


  Er hatte sich kaum hingehockt, als Schritte durch den Saal hallten. Er spähte unter den Stühlen hindurch und sah einen als königlich-schottischen Dragoner verkleideten Fomor in die Mitte des Saales marschieren und prüfende Blicke in alle Ecken werfen. Veitch hielt die Luft an; jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Es schien Stunden zu dauern, bis sich das Ungeheuer umdrehte und zur Tür zurückstapfte. Gerade als Veitch wieder Luft holen wollte, blieb der Wachmann stehen, warf noch einen Blick in den Saal und griff nach dem Funkgerät an seinem Gürtel. An der Körpersprache sah Veitch sofort, was der Wachmann durchgeben würde: entweder eine Meldung, dass ein Eindringling auf dem Gelände war, oder einen Aufruf zu erhöhter Wachsamkeit; so oder so, es machte seine Aufgabe noch schwieriger, als sie ohnehin schon war.


  Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als er schon hinter den Stühlen hervorschlich. Während der Wachmann das Funkgerät an den Mund hob, nahm Veitch ein massives Kurzschwert von einem friesbedeckten Ausstellungstisch und begann über den Boden zu robben. Er würde ihn unvermittelt angreifen und ihm das Schwert in den Hals jagen, bevor er dazu kam, Alarm zu schlagen. Er hatte gesehen, wie stark diese Ungeheuer waren, und wollte auf keinen Fall einen Zweikampf riskieren.


  Er robbte zügig durch den Saal, das Schwert im Anschlag. Als er fast so weit war, zum Stoß auszuholen, drang plötzlich ein ohrenbetäubendes Kreischen aus dem Funkgerät. Blitzschnell hatte es seine Form verändert, wie verschüttetes Quecksilber. Ein silberner Glanz legte sich darüber, während ihm lange Spinnenbeine wuchsen und es den Arm des Wachmanns hinaufkrabbelte, wo es ununterbrochen weiterkreischte.


  Veitch blieb nur ein winziger Moment, um zu begreifen, dass das Ding ein Caraprix war - eine der symbiotischen, gestaltwandelnden Kreaturen, die sowohl die Tuatha De Danann als auch die Fomorii benutzten -


  , bevor der Wachmann herumwirbelte. In derselben fließenden Bewegung zerschmolz sein Gesicht wie Kerzenwachs und wurde zu etwas so Grauenvollem, dass Veitch übel wurde. Er versuchte nicht hinzuschauen, während er seinen Schwerthieb gegen den Kopf der Kreatur ausführte. Doch sie hatte sich so stark verwandelt, dass das Schwert den Schulterknochen traf, oder was immer diese hässliche Verknorpelung war, die sich unter dem Hemd des Wachmanns bildete und es aufriss.


  Das Ungeheuer schwenkte etwas, das gerade noch ein Arm gewesen war, nun aber einem sich noch immer verwandelnden Skorpionschwanz glich, und traf ihn seitlich am Kopf. Er flog in hohem Bogen durch die Luft und schlug hart auf dem Boden auf, während in seinem Hirn purpurne Sterne tanzten.


  Er wälzte sich auf den Rücken, während der Fomor wie ein Reptil auf ihn zukam, schwammig, düster und ekelhaft, und dabei einen Geruch nach rohem Fleisch verströmte. Veitch gab sich ganz seinem Instinkt hin, dieser merkwürdigen Kampfkraft, die tief in seinem Innern gewachsen war. Er schoss vorwärts und verhakte sich in den Beinen des Ungetüms. Es geriet aus dem Gleichgewicht und stürzte auf ihn, während er das Schwert hochhielt und sich im letzten Moment zur Seite wälzte. Das bloße Gewicht des Fomor trieb diesem das Schwert durch den Hals bis in den Schädel hinein. Er lag zuckend und kreischend am Boden und sonderte eine Substanz ab, die so ekelhaft roch, dass Veitch sich fast übergeben musste.


  Der Caraprix kreischte ebenfalls. Er hüpfte von dem toten Wachmann herunter und krabbelte über den Boden.


  Veitch reagierte augenblicklich. Er machte einen Satz und trat mit seinem schweren Stiefel kräftig zu, und das Ding zerplatzte in einer Explosion grauen Schleims; das Kreischen brach abrupt ab.


  Veitch gönnte sich eine kurze Verschnaufpause. Er konnte es kaum fassen, dass er tatsächlich eine dieser Kreaturen getötet hatte. Rasch holte er sich von der einen Ausstellungswand noch ein Kurzschwert und einen Dolch, den er in die Jacke schob, einige kurze Pfeile und eine Armbrust, die er sich mit einer Schlaufe über die Schulter hängte. Dann lief er schnell zur Tür, um nachzusehen, ob die Todesschreie des Fomor irgendwelche Reaktionen ausgelöst hatten.


  Der Platz wirkte ruhig und verlassen wie zuvor. Die einzigen Fußspuren waren seine eigenen und die des Wachmanns. Er rannte zum Westausgang hinüber. Auf dem mittleren Burghof konnte er die Patrouille hören, doch zwischen ihm und dem Lagerhaus der Burg war nichts.


  Er schlich sich im Schatten der Mauer bis zum Eingang, noch immer verblüfft, es so weit geschafft zu haben. Im Lagerhaus war es dunkel und feucht, und es roch nach nassem Stein und Erde. Die erste Sektion bestand aus einem langen Korridor, von dem zwei Räume abgingen. Nach der Weitläufigkeit des Vorplatzes kam es ihm an diesem Ort eng vor. Wasser rann in einem konstanten Rhythmus von der Decke herab, und die Echos hallten laut vom Gestein wider. Er zuckte zusammen, als er im entfernteren Raum Fomorii-Stimmen vernahm. Er schlich sich vorsichtig an und spähte um die Ecke. Zwei weitere königliche Dragoner standen neben einer mittelalterlichen Kanone und unterhielten sich. Darunter war ein Loch im Steinboden, aus dem kalte Luft heraufwehte. Er hatte Recht gehabt. Dies war der Eingang zu dem unterirdischen Stützpunkt der Fomorii. Aber wie sollte er an den Wachen vorbeikommen?


  Er sah, dass in der einen Wand eine Tür war, die vermutlich in den anderen Raum führte, der vom Korridor abging. Er kehrte in den ersten Raum zurück, in dem eine verglaste Informationstafel hing, auf der den Touristen die Geschichte des Lagerhauses als Gefängnis, Bäckerei und Truppenunterkunft geschildert wurde. Er nahm all seinen Mut zusammen und schlug mit dem Schwertgriff die Glasabdeckung ein, dann eilte er zu seinem ursprünglichen Standort vor dem zweiten Zimmer zurück. Wie erwartet benutzten die Wachmänner die Verbindungstür, um nachzusehen, was den Lärm verursacht hatte, sodass er ungesehen zu dem Loch im Boden rennen konnte. Grobe Steinstufen führten in die Dunkelheit hinab. Zum Nachdenken hatte er jetzt keine Zeit. Es war mehr als wagemutig gewesen, etwas zu tun, das den Fomorii seine Anwesenheit verraten konnte, aber er hatte keine andere Möglichkeit gesehen; mit den Konsequenzen würde er sich später auseinander setzen. Er rang seine Nervosität nieder und stellte den Fuß auf die oberste Stufe.


  Sekunden später befand er sich in einem düsteren, eiskalten Tunnel, der nur hin und wieder von einer mickrigen Wandfackel erhellt wurde. Auf beiden Seiten zweigten Nebentunnel ab, aus denen widerliche Gerüche wie von verfaultem gekochtem Fleisch quollen. In der Dunkelheit nahm er sonderbare Geräusche unbestimmbaren Ursprungs wahr, was ihn mit einer schleichenden Furcht erfüllte. Es war ein unterirdisches Labyrinth. Die Chance, Ruth hier zu finden, war gering, und lebendig wieder herauszukommen, noch viel geringer.


  Der Feuerbrunnen


  


  Der Abend war angebrochen, als Shavi und Laura auf der Ladefläche eines Lastwagens, der Baumaterial nach Leith brachte, nach Edinburgh zurückfuhren. Der Knochenwächter hatte sie längst verlassen, war über die Felder in Richtung Stadt zurückgewandert und hatte ihnen noch einen letzten entsetzten, verächtlichen Blick zugeworfen, der verriet, was er von ihrer Tat hielt.


  Bereits zehn Kilometer vom Stadtzentrum entfernt erkannte man, dass in der Altstadt etwas Grauenvolles vorging. Grelle Blitze zerrissen den Himmel, und als sie näher kamen, sahen sie die winterlichen Wolkenmassen, die über dem Viertel umherwirbelten, als würde genau an dieser Stelle ein Sturm wüten.


  »Was hältst du davon?«, fragte Laura, nachdem der Fahrer sie am Straßenrand abgesetzt hatte.


  Shavi hörte an ihrem Tonfall, dass sie das Schlimmste befürchtete. »Das werden wir sehen, wenn wir da sind.«


  »Du willst da reingehen?« Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Glaubst du, die anderen sind noch am Leben?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Das ist er, oder? Dieser verrückte Gott?«


  Shavi sagte nichts. Er fühlte sich mitschuldig an den grauenvollen Dingen, die geschahen und noch geschehen würden. Hätte er auf Laura gehört, wäre er nicht so besessen gewesen von seinem Wunsch, ihre Mission zu erfüllen - dann würde der verrückte Gott jetzt nicht frei herumlaufen. Vielleicht hatte Maponus ihn heimlich manipuliert, ihn eingelullt und seines freien Willens beraubt, doch das war keine Entschuldigung. Sein Geist war stark; er hätte widerstehen können.


  »Komm.« Sie bogen aus der Lothian Road in die Bread Street ein. Sie zitterten in ihrer leichten Sommerkleidung und waren noch nicht weit durch die dunklen, gewundenen Straßen gegangen, als ihnen ein eingestürztes Gebäude auffiel, das aussah, als hätte dort eine Bombe eingeschlagen.


  Shavi rannte hin, um die Ruine zu inspizieren, und bemerkte etwas Eigenartiges. Es dauerte einige Augenblicke, bis ihm dämmerte, was er sah. »Schau dir das an«, sagte er, als Laura ihn eingeholt hatte.


  Sie folgte seinem Blick über die Trümmer und sah dahinter ein weiteres eingestürztes Gebäude, und dahinter noch eins und noch eins. Eine Schneise war durch die. Stadt geschlagen worden, bis hinaus in die Außenbezirke.


  Sie drehte sich um hundertachtzig Grad und sah, dass die Schneise auch in die entgegengesetzte Richtung verlief und mitten ins Herz der Altstadt führte. Sie blickten sich an, konnten aber nicht in Worte fassen, was in ihren Köpfen aufeinander prallte. Nach einem Moment schweigenden Nachdenkens kletterten sie über den Schutt, die zerbrochenen Ziegelsteine und Kacheln hinweg auf die Royal Mile zu.


  In der nächsten Straße entdeckten sie die Leiche eines alten Mannes, der sich bei der Evakuierung offenbar geweigert hatte, sein Haus zu verlassen. Er war nicht bloß dem Einsturz zum Opfer gefallen; die Leiche war in Stücke gerissen worden. Der Kopf fehlte, doch über den jungfräulichen Schnee zog sich eine feine, gewundene Blutspur. Shavi und Laura wurden kreidebleich.


  »Scheiße. Daran sind wir schuld«, sagte sie.


  Durch die Schneise zwischen den Gebäuden sahen sie die Schlacht toben, lange bevor sie die Royal Mile erreicht hatten. Sie war heftig: ein Aufeinanderprallen von Helligkeit und Finsternis, von Sommer und Winter, zwei unterschiedliche Aspekte der Hölle; Shavi und Laura konnten kaum hinschauen. Maponus' wunderschönes Gesicht war vor abgrundtiefem Hass so verzerrt, dass ihnen das Blut in den Adern gefror. Sein Blick irrte wild umher, seine Finger öffneten und schlössen sich, während die Energie, oder was immer es war, aus ihm herausschoss. Manchmal schien er absichtlich einen Energiestoß auf eines der umliegenden Häuser zu richten, als wäre sein aufgestauter Hass das Einzige, was für ihn existierte. Aber dann schlug die Cailleach Bheur in ihrer kalten, emotionslosen Art zurück, und er musste seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richten.


  In diesem Moment sah die Hexe fremdartiger denn je aus; ihre Gesichtszüge hatten sich in der aufsaugenden Dunkelheit und Leere aufgelöst, ihre Gliedmaßen waren schwarz und knorrig wie ein windgepeitschter Baum auf einer winterlichen Wiese. Ihre Kraft war ungeheuerlich; selbst aus der Ferne spürten sie die Kälte wie Nadelstiche auf der Haut. Die Art, wie das blaue Licht schimmerte, erinnerte Laura an die Nacht in dem Techno-Club, an die Eisschicht, die die Hexe über die zuckenden Lichter gelegt hatte. Zum ersten Mal wurde ihr wirklich bewusst, wie nah sie dem Tod gewesen war. Verglichen mit der Macht dieser alten Götter waren sie nichts. Sie wischte sich rasch eine Träne von der Wange, bevor Shavi es sah.


  Sie versteckten sich hinter einer halb eingestürzten Mauer, ihr Atem bildete weiße Wolken in der eisigen Luft.


  »Was wird geschehen, wenn er an ihr vorbeikommt?«, fragte sie.


  »Im Moment sehen sie gleich stark aus -«


  »Aber früher oder später -«


  »Wir glauben an den Erfolg der anderen. An Church und das Blaue Feuer.« Es war das erste Mal, dass seine Stimme einen scharfen Klang hatte.


  »Was ist mit Veitch?« Sie blickten zu den dichten Nebelschwaden hinauf, die die Burg verschleierten.


  »Wir sollten zum Treffpunkt gehen. Für alle Fälle.«


  Laura schnaubte abfällig. »Bin ich bescheuert oder müssen wir jetzt den Kopf in den Sand stecken? Mann, ich hoffe, irgendeiner von uns hat einen Alternativplan. Ansonsten würde ich sagen, dass wir, traditionsgemäß, die Dinge nur noch schlimmer gemacht haben.« Shavi machte sich bereits auf den Weg. »Jetzt hau doch nicht ab, du Arsch! Wenn dieses Ding, das wir losgelassen haben, von hier wegkommt, waten wir knietief im Blut.«


  Er drehte sich langsam zu ihr um; seine Augen waren feucht. »Ich weiß«, sagte er leise. Dann lief er weiter in die Nacht hinein, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Veitch zitterte am ganzen Leib, während er durch die eisigen dunklen Tunnel eilte. Die Fackeln hingen in zu großen Abständen an den Wänden, um wirklich Licht zu spenden, aber wenigstens begegnete er keinen Fomorii-Wachen mehr. Doch das irritierte ihn gleichzeitig auch, denn er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war - er hatte erwartet, dass es hier von Fomorii nur so wimmelte. Versteckten sie sich womöglich, um ihn in eine Falle zu locken und schließlich über ihn herzufallen und ihn in Stücke zu reißen? Schnell verscheuchte er den Gedanken.


  Der ganze Berg war ein einziges Labyrinth. Die Tunnel sahen alle gleich aus und stanken alle nach verfaultem Fleisch. Gelegentlich war eine grobe Holztür in einer der Wände. Er hatte versucht sie zu öffnen, aber alle waren verschlossen gewesen. Gezwungenermaßen hatte er schließlich Ruths Namen gezischt - und als Antwort Fomorii-Gebrüll erwartet -, doch es hatte keinerlei Reaktion gegeben.


  In gewisser Weise sehnte er jetzt fast eine Konfrontation herbei; das wäre immer noch besser als die Anspannung, hinter jeder Ecke einen Feind zu vermuten und fortwährend auf von hinten herankommende Schritte zu lauschen.


  Der nächste Tunnel, in den er einbog, überraschte ihn: Die Wände am Eingang waren mit ineinander verschlungenen Formen und Figuren verziert, und über dem Eingang prangte ein so abgrundtief hässliches Steingesicht, dass Veitch wegsehen musste. Die kalte Luft, die herausströmte, ließ auf einen großen Raum oder eine Höhle schließen. Als er, sich an der Wand entlangtastend, einige Schritte hineinging, vernahm er ein seltsames tiefes Brummen, wie von schweren Lastwagen. Noch ein paar Schritte, und er hörte Stimmen, unzählige Stimmen, vielleicht von Hunderten von Fomorii, aber statt ihres üblichen chaotischen Gebrabbels waren es wohl artikulierte Laute, zwei Silben, die sie ununterbrochen wiederholten. Die Fomorii sangen.


  Auf seltsame Weise war es schlimmer als alles, was er sich hätte ausmalen können. Etwas an dem Gesang weckte in ihm den dringenden Wunsch, ins Licht der Neustadt zu fliehen, aber er zwang sich zu bleiben. Als er aus dem Tunnel kam, zitterte er unkontrolliert, und sein Körper war schweißbedeckt. Er stand am oberen Absatz einer Treppe aus grob in den Stein gehauenen Stufen, die in eine riesige Höhle hinabführten. Und die war voller Fomorii. Er hatte Recht gehabt, es waren Hunderte. Ihre geballte Gegenwart war so Grauen erregend, dass es ihm den Magen umdrehte und er sich schnell in den Tunnel zurückzog, um sich unbemerkt zu übergeben. Als er wieder in die Höhle hinabschaute, verschwamm seine Sicht; er konnte den Blick nicht auf einzelne Kreaturen konzentrieren, und einen Moment lang glaubte er, dort unten wäre nur ein einziges gewaltiges schwarzes Ungeheuer, das alles Böse im Universum verkörperte.


  Dann fiel sein Blick auf ein Podium, das von zwei flammenden Grillrosten flankiert wurde. In der Mitte stand Calatin; das hinterhältige Halbblut hatte die Arme zu einer Art Andacht erhoben. Als er sie wieder sinken ließ, hörte der unerträgliche Singsang mit einem lang gezogenen Ton auf, der allmählich in der Dunkelheit verklang.


  Dann begann er in der Fomorii-Sprache aufgeregtes Gebrüll und Geschrei auszustoßen. Veitch konnte es nicht länger ertragen, aber als er sich zurückziehen wollte, fiel ihm im Schatten hinter Calatin etwas auf: ein riesiger Fomor in einer schwarzen Rüstung, die einem gigantischen Insekt glich.


  Wieder im Haupttunnel, rang er mit seiner Übelkeit und seinem Schwindelgefühl. Ihm war nicht klar, was er da mit angesehen hatte - eine Ansprache an die Truppen? Ein Gebet? -, aber es hatte ihn bis ins Mark erschüttert. Es hatte keinen Sinn, länger darüber nachzudenken. Er machte sich mit neuem, von seiner Angst angefachtem Eifer wieder an seine Mission.


  Gedankenverloren wäre er fast in einen Fomor hineingerannt, als er um eine Ecke bog. Er wich im letzten Moment zurück und hoffte, dass man ihn nicht gesehen hatte. Der Fomor hatte am Ende eines Tunnels gestanden, den man über eine niedrige Treppe erreichte. Veitch hatte nur einen kurzen Blick auf ihn erhascht, doch das Brummen in seinem Kopf und die inzwischen schon vertraute Übelkeit hatten ihn alarmiert; es konnte Instinkt gewesen sein, aber es war eher, als ob die Fomorii auch auf einer nichtkörperlichen Ebene existierten, als ob sie stinkendes Gas wären, das er riechen konnte, oder ein schräger Ton, der fortwährend kreischte.


  Er spähte, so weit er es wagen konnte, um die Ecke und beobachtete die dunkle Gestalt. Sie war groß und bedrohlich, und ihr Posten am Fuße der Treppe war praktisch unpassierbar. Ein Frontalangriff wäre zweifellos Selbstmord gewesen. Er könnte natürlich davonschleichen und andere Tunnel erkunden, aber eine Wache ließ darauf schließen, dass er zum ersten Mal auf einen wichtigen Ort in dem Labyrinth gestoßen war. Er kaute an einem Fingernagel und versuchte verzweifelt, die richtige Entscheidung zu finden, während ihm doch bewusst war, dass er in seinem Leben noch nie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Church und Tom räumten die Felsbrocken, die den Tunnel versperrten, aus dem Weg, bis ihre Finger und Knöchel bluteten, aber schließlich hatten sie ein Loch freigelegt, das groß genug war, um hindurchzuklettern.


  Auf der anderen Seite war es wärmer und roch nach Zitrone und Eisen. Das Atemgeräusch, das Church vernommen hatte, war nun so laut, dass ihnen die Ohren schmerzten.


  Er ging einige Schritte in den Tunnel hinein. Steinschutt knirschte unter seinen Schuhen, und die Wände waren rissig und hatten zum Teil Löcher, die groß genug waren, um einen Arm hineinzustecken. »Wir müssen mitten im Herzen von Arthur's Seat sein«, sagte er, plötzlich beunruhigt wegen der Steinmassen, die über seinem Kopf lagen.


  »Sollte man meinen«, erwiderte Tom.


  »Du hast das bemerkenswerte Talent, so zu klingen, als gäbest du mir Recht, und gleichzeitig anzudeuten, dass ich völlig falsch liege und ein totaler Vollidiot bin.«


  »Es ist eine brauchbare Fertigkeit. Ich hatte Jahrhunderte, um sie zu perfektionieren.«


  Plötzlich fiel Church am Ende eines Spalts in der Felswand etwas Ungewöhnliches auf. Er kniff die Augen zusammen und erkannte ein seltsames Rautenmuster. »Komisch.« Er schob die Hand in den Felsspalt und strich vorsichtig über die Oberfläche. Sie war rau und kühl, aber das Muster war deutlich zu spüren.


  »O Gott!«, rief er aus und riss die Hand zurück.


  Tom war sofort bei ihm. »Was ist?«


  »Es hat sich bewegt! Nicht der Fels, sondern etwas unter der Oberfläche. Es war wie ... wie ...« Er wurde kreidebleich.


  »Wie was?«, fragte Tom.


  Church beugte sich vor und schaute kopfschüttelnd in den Spalt.


  »Wie was?«, wiederholte Tom. Leichte Verärgerung lag in seiner Stimme.


  »Wie ... wie sich unter der Haut bewegende Muskeln.« Er schluckte und ging zu einem anderen Spalt in der Wand. Dort bückte er sich, schaute hinein und fragte sich, ob er es wagen sollte. Dann schob er langsam die Hand hinein, während er die ganze Zeit auf seine Finger starrte.


  »O mein Gott!« Wieder machte er einen Satz rückwärts und schüttelte angewidert die Hand. Das Ding im Spalt hatte sich noch stärker bewegt, als würde es sich zusammenrollen. Jetzt sah er in dem Spalt ein rotes Glühen. Er trat darauf zu. »Mein Gott.« Diesmal war es nur ein Flüstern. Das rote Glühen wurde heller, bewegte sich leicht.


  »Was ist das?«, zischte Tom.


  »Ein Auge.« Church schluckte angewidert. »Ich habe ein Auge berührt und es geöffnet.«


  Plötzlich ertönte im Fels ein tiefes Grollen, und der Boden erzitterte so heftig, dass sie hinfielen. Staub rieselte von der Decke, hüllte sie ein, erstickte sie fast, als die Wand aufbrach und schließlich einstürzte.


  »Runter!« Church warf sich auf Tom, um ihn zu schützen. Aber die Decke blieb intakt, und nur einige kleinere Steine fielen auf seinen Rücken. Als er hustend und prustend aufschaute, sah er, was die Erschütterung verursacht hatte.


  Auf der anderen Seite der eingestürzten Mauer lag ein längliches, geschmeidiges Wesen, dessen Muskeln und Sehnen sich unter dicken Hautschuppen spannten, die das spärliche Licht in einem leichten Bronze-und Goldton widerspiegelten. Das Fabelwesen atmete ruhig und gleichmäßig; es lag friedlich da und bewegte sich leicht im Schlaf, doch sein Leib war so mächtig, dass schon das leiseste Zucken den Fels erbeben ließ. Church konnte seine Größe nur schwer abschätzen, denn der überwiegende Teil des Körpers lag unter herabgestürzten Felsbrocken begraben; selbst das hatte ihn nicht aufgeweckt.


  Er ging auf den schlafenden Drachen zu, plötzlich überwältigt von ihrer erstaunlichen Entdeckung.


  »Spürst du sie?« Tom sah ihn neugierig an.


  »Was meinst du?«


  »Eure Verbundenheit. Du bist vielleicht nicht vom selben Blut, aber ihr beide seid vom selben Geist.«


  Und er spürte tatsächlich etwas, ein Kribbeln in den Fingern, in der Wirbelsäule und den Schläfen; er kam sich vor wie eine mit dem schlafenden Drachen harmonisch zusammenklingende Stimmgabel. »Ein Bruder der Drachen«, murmelte er.


  »Dein Erbe.« Tom kam zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. »Du lernst, du wächst. Es ist ein langwieriger Prozess gewesen, aber du bist auf dem richtigen Weg.«


  »Warum ist er nicht aufgewacht?«


  »Er schläft seit langer, langer Zeit. Er ist ein Verwandter des Alten, der unter Avebury liegt, etwas jünger, aber nicht viel. Dieser Ort war einst eine genauso starke Quelle des Blauen Feuers wie Avebury, aber aus irgendeinem Grund ist die Kraft hier schneller versiegt, als sich die Menschen vom Geist abwandten.«


  »Und das Fabelwesen ging in den Winterschlaf?«


  »Winterschlaf? Ich denke, so könnte man es betrachten. Er ist losgelöst von der Welt und allem, was sich darin befindet.«


  Church ging in die Hocke und betrachtete die Flanke des Drachen. »Er ist wunderschön.«


  »Und gefährlich. Täusche dich nicht, Fabelwesen sind keine Haustiere. Sie sind wild und ungezähmt, eben eine Naturgewalt.«


  Church erhob sich seufzend. »Woher sind sie gekommen? Sie passen nicht in unsere Vorstellungen darüber, wie die Welt funktioniert.«


  »Aber sie passen dazu, wie die Welt sein sollte und einst war.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Church und blickte in den steil abfallenden dunklen Tunnel hinein. »Ich habe keine Ahnung, wie zum Henker ich die Erdkraft wieder zum Fließen bringen soll. Und selbst wenn es uns irgendwie gelingt, verstehe ich nicht, wie uns das helfen soll.«


  Tom marschierte los, seine Stimme hing wie Äther in der Luft. »Vielleicht hilft es uns nicht. Aber das geschundene Land zu heilen ist vielleicht eine Aufgabe, die über den Kampf gegen die Fomorii hinausgeht.


  Deine Hauptaufgabe.«


  »Wenn Balor zurückkehrt, wird es kein Land mehr geben, das man heilen kann«, sagte Church verärgert.


  Der Tunnel fiel so steil ab, dass Church sich an den Wänden abstützen musste, um nicht in die Tiefe zu rutschen.


  Die Luft wurde kälter und staubiger, und hin und wieder bliesen ihm starke Windstöße ins Gesicht, wenngleich er sich nicht erklären konnte, woher sie kamen. Während sie tiefer und tiefer hinabstiegen, schien die Atmosphäre immer unheilvoller zu werden; dementsprechend versiegte ihr sporadisches Gespräch allmählich, sodass der Klang ihrer Schritte das einzig hörbare Geräusch war.


  Der Wind wurde bedenklich stark, bis er so heftig aus dem Tunnel heraufblies, dass sie davon an die Felswand gedrückt wurden. Es war fast, als liefen sie auf einen Klippenrand zu. Und dann endete der Tunnel plötzlich, und Church sah, woher der Wind kam.


  Sie standen auf einem schmalen Felsvorsprung, der um ein so großes Loch herumlief, dass sie die andere Seite nicht erkennen konnten. Es fiel direkt vor ihren Füßen in undurchdringliche Dunkelheit ab, aber der Luftzug und die sonderbaren Echos ließen darauf schließen, dass es sehr tief war. Church schloss die Augen und trat rasch in den Tunnel zurück, als ihm wegen eines Anfalls von Höhenangst plötzlich schwindlig wurde.


  »Da wären wir«, sagte Tom. »Der Feuerbrunnen.«


  Schließlich fand Church die Kraft, auf allen vieren zum Rand zu kriechen und in den Abgrund hinabzublicken.


  Der Wind blies ihm ins Gesicht und zerzauste sein Haar.


  »Geistbrunnen wie diesen gibt es überall im Land, auf der ganzen Welt.« Toms Stimme schwebte hinter ihm in der Ferne; Church kam es so vor, als wollte die Dunkelheit ihn verschlucken. »Aber nur wenige, die so kraftvoll sind wie dieser«, fuhr Tom fort. »Und noch weniger, die tatsächlich brennen.«


  Church kroch zurück und setzte sich an die Felswand. »Was tue ich hier? Da ist ein riesiges, dreckiges Loch im Boden. Es ist hoffnungslos.«


  »Hoffnungslos?«, fragte Tom. »Hast du denn gar nichts gelernt?«


  »Du mit deinen kryptischen Sprüchen. Warum sagst du zur Abwechslung nicht mal was Nützliches - zum Beispiel, was ich tun soll?«


  »Finde es selbst heraus«, erwiderte Tom. »Du bist derjenige, der lernen muss.«


  Church stieß einen Fluch aus und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Abgrund. Er blickte hinein, in der Hoffnung auf Inspiration, aber es kam nichts. Allmählich sank seine Stimmung. Würde er erneut versagen? Dann stiegen in ihm Gedanken auf wie Blasen in einem schwarzen, öligen See. Das hier war eine Quelle des Blauen Feuers. Es war nicht nur ein Loch in der Erde, und sie waren in Wirklichkeit gar nicht in Arthur's Seat, dem Berg mitten in der Innenstadt von Edinburgh. Es war ein Ort zwischen den Welten, jenseits der Realität. Vielleicht war es Anderswelt, aber das bezweifelte er; wahrscheinlicher war, dass der Brunnen ein Durchgang zum Ursprungsort des Blauen Feuers war. Er blickte zu Tom auf, der ein Stück hinter ihm stand. »Wohin führt das Loch?«, fragte er und zeigte in den Brunnen.


  Tom lächelte wie ein Lehrer, dessen Schüler soeben einen Geistesblitz gehabt hatte. »Was glaubst du denn?«


  Church fluchte erneut und winkte verärgert ab; Fragen mit Fragen zu beantworten war Toms bevorzugte Gesprächsform, und der Verärgerungsfaktor hatte im Laufe der Monate nicht abgenommen. Church zermarterte sich den Kopf; allmählich schienen seine Gedanken ineinander zu greifen. Was war das Blaue Feuer? Die Antwort war klar, wenn stimmte, was Tom gesagt hatte: die Essenz des Geistes. Und das Feuer an diesem Ort war erloschen und stagnierte überall im Land, seit sich die Menschen vom Glauben abgewandt hatten.


  »Können wir es wieder entfachen ... können wir das Blaue Feuer wieder brennen lassen ... indem wir ...« Er fand nicht die richtigen Worte und schüttelte verärgert den Kopf. Dann: »Indem wir einen Akt vollführen, der den Geist berührt, der auf dieser Ebene in ihm widerhallt.«


  Tom nickte bedächtig. »Vielleicht. In dieser neuen Welt kann der Glaube ebenso weit reichende Wirkungen haben wie ein genialer Gedanke. Ob es funktionieren wird? Vielleicht, wenn du es dir inbrünstig genug wünschst.«


  Church begann die Bürde der Verantwortung auf seinen Schultern zu spüren. Er wollte sie loswerden, wollte in sein altes Leben zurück, doch er wusste, dass dies niemals geschehen würde. Er schloss die Augen und spürte, wie die Gedanken und Gefühle über ihn hinwegbrandeten, dann griff er in die Tasche und holte das Medaillon heraus, das ihm die kleine Marianne gegeben hatte.


  »Dieses Stück hat mir das Leben gerettet.« Er hielt das Medaillon hoch, sodass es sanft hin und her pendelte. »Es ist nur billiger Modeschmuck, in dem ein Foto von Prinzessin Diana steckt. Und dann gewinnt es plötzlich Macht und Bedeutung. Und warum? Weil ein kleines Mädchen seine Hoffnungen und Träume darauf projiziert hat? Das klingt wie ein blödes Kindermärchen.«


  »Wir leben jetzt in einer Zeit der Mythen«, sagte Tom leise, »in der Archetypen eine Kraft erlangen können, welche die Realität zu verändern vermag, in der Gedanken wahr werden können. Wenn man sich wünscht, dass eine Sache bedeutsam ist, wird sie bedeutsam werden. Die Dinge waren auch vor dem Wandel so, aber die Kraft war gedämpft. Mythen haben uns immer beeinflusst, das weißt du doch. Man erkennt es an Dianas Leben - die Jahre des Leids, des Opfertodes, der Trauer, die fast zu einer Götterverehrung wurde. Und Diana ist gleichzeitig der Name der Mondgöttin, der Göttin der Jagd, der Wälder und der Fruchtbarkeit, angebetet von Frauen. Was für ein Zufall. Von welcher Diana sprechen wir hier?« Er zuckte mit den Schultern. »Es hat immer Mächte gegeben, die im Hintergrund unser Leben lenken. Wir haben ihnen unterschiedliche Namen gegeben, haben versucht sie zu begreifen, aber das wird uns nie gelingen. Die einzige Möglichkeit, einigermaßen gelassen zu bleiben, ist die, zu akzeptieren, dass wir im Herzen der Magie und der Mysterien leben, und nichts wird uns offenbart werden, jedenfalls nicht vor dem Tode, und vielleicht selbst danach nicht. Genieß den Augenblick, entspann dich -«


  »Du und deine Hippie-Philosophien.« Church schüttelte den Kopf. »Dieses Medaillon sollte meine Opfergabe sein, in der Hoffnung, dass seine Kraft, sein Geist die Dinge in Gang zu bringen vermag. Allein durch unsere Begegnung hat dieses Mädchen mein Leben verändert. Sie war noch ein Kind, aber sie war alles, was ich nicht war. Tapfer im Angesicht des Todes, zuversichtlich, erfüllt von tiefem Glauben. Es war ein magisches Erlebnis, das mit anzusehen.«


  »Und dass ihr Name zufälligerweise Marianne war, erinnert dich natürlich an deine Freundin«, stellte Tom fest.


  Church nickte. »Stimmt. In meinen Gedanken verschmelzen sie fast zu einer Person. Ich kann kaum zwischen ihnen unterscheiden. Und solange Mariannes Geist gefangen ist, werde ich damit vermutlich auch nicht aufhören können. Es kommt mir vor, als wäre es meine einzige Verbindung zu ihr. Vielleicht muss ich so empfinden, um ihren Geist befreien zu können.«


  Er sah Tom Hilfe suchend an, aber dessen Miene war ausdruckslos und unergründlich.


  »Ich weiß, was du denkst«, fuhr Church fort. »Dass ich vor dem Beltane-Fest alles vermasselt habe, weil ich so sehr mit meinen eigenen Problemen und mit Marianne beschäftigt war. Ich habe mir geschworen, mich zu ändern, aber einige Dinge sitzen nun mal sehr tief.« Er schaute auf das Medaillon in seiner Hand. »Ich wünschte, ich wäre besser in diesen Dingen.«


  Ein Geräusch hallte aus dem Tunnel hinter ihnen; eigentlich war es nur ein winziger Laut, doch in der Akustik der Brunnenhöhle klang es wie ohrenbetäubender Donner. Mit angehaltenem Atem starrten sie gebannt in den Tunnel hinein und warteten. Dann gab es erneut ein Geräusch, ein knirschender Schritt auf dem schuttbedeckten Tunnelboden, jedoch so leise, dass es klang, als schliche sich jemand vorsichtig an sie heran.


  »Da kommt jemand«, flüsterte Church nervös. »Wer könnte außer uns hier unten sein?«


  »Niemand«, entgegnete Tom. »Es sei denn, wir wurden verfolgt.«


  Church schaute sich hastig um; der Tunnel war der einzige Fluchtweg. »Dies ist ein ungeeigneter Ort, um angegriffen zu werden. Ich wünschte, Veitch wäre hier.«


  Tom betrachtete den schmalen Felsvorsprung. »Wir könnten um das Loch herumgehen und uns auf der anderen Seite in der Dunkelheit verstecken.« Seine Stimme war kaum zu hören.


  Church blickte in die Schwärze des Brunnens hinab, und sofort wurde ihm wieder schwindlig. »Oder wir könnten hier bleiben und den Neuankömmling freundlich begrüßen. Vielleicht ist es ja gar nichts ... oder es ist jemand ...« Seine Stimme erstarb; er redete Unsinn. Wer oder was immer an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt auf sie zukam, musste eine Bedrohung sein. Er schaute beklommen auf den Felsvorsprung. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


  »Und was wäre die Alternative?«, fragte Tom verärgert. Er packte Churchs Arm, um ihn mitzuziehen, doch Church schüttelte ihn so heftig ab, dass sie fast in den Brunnenschacht gefallen wären.


  »Pass auf!«, zischte Church. »Lass mich in Ruhe. Du bringst uns noch beide um!«


  »Du bringst uns um, wenn wir deinetwegen hier bleiben.« Tom zwang sich zur Ruhe. »Stell dich mit dem Gesicht zur Wand. Taste dich mit den Füßen voran, und schau nicht nach unten.«


  »Das sagst du so einfach!« Doch Tom tastete sich bereits Schritt für Schritt um den Felsvorsprung herum.


  Church erstarrte. Der Weg sah so erschreckend schmal aus; Toms Schuhabsatz ragte einige Zentimeter über den Rand hinaus. Church rann kalter Schweiß den Rücken hinunter.


  Dann blickte er in den Tunnel und sah etwas, das ihn noch mehr ängstigte als der unendliche Abgrund hinter ihm. Ein gelbliches Glitzern; es verschwand, dann war es wieder da. Er wusste instinktiv, was es war. Das Ding, das er zuvor in der anderen Höhle gesehen hatte; die Gestalt eines Wolfes, der kein Wolf war; das Wesen, das Ruth den Finger abgeschnitten hatte. Er hatte es für eine Halluzination gehalten oder für einen bizarren Effekt der Raum-und Zeitkrümmung in der Energiestrudel-Höhle, aber es war wirklich dort gewesen. Und jetzt kam es hinter ihnen her.


  Und trotzdem zögerte er. Die Angst, versehentlich in den Feuerbrunnen zu stürzen, war fast unerträglich. Aber von dem Wolfswesen zerfleischt zu werden war ebenso wenig erstrebenswert. Und wenn er sich trotz seiner Ängste allein auf seinen Verstand verließ, wusste er, dass es nur einen Ausweg gab.


  Mit dem Gefühl, sich vom Leben zu verabschieden, setzte er den ersten Fuß auf den Felsvorsprung.


  Er tastete sich Schritt für Schritt um das riesige Loch herum und hörte dabei seinen Herzschlag so laut in den Ohren pochen, dass er meinte, taub zu werden. Sein Sichtfeld wechselte zwischen der Innenseite seiner Augenlider und dem kalten, dunklen Fels der Höhlenwand, die er immer wieder mit der Nasenspitze berührte.


  Jede Empfindung war verstärkt, war fast zu schmerzhaft, um sie zu ertragen. Ihm war schlecht. Alle paar Sekunden glaubte er, sterben zu müssen; er wurde das Gefühl nicht los, jeden Augenblick rückwärts in die Tiefe zu stürzen.


  Am liebsten hätte er zum Tunnelausgang zurückgeschaut. Er hörte den rasselnden Atem des näher kommenden Wolfes, das Trappeln seiner Pfoten auf dem Fels; der Wolf versuchte jetzt nicht mehr, sich zu verbergen. Doch Church konnte sich nicht überwinden, den Kopf zu wenden; so hörte er nur die näher kommenden Geräusche und befürchtete, nicht schnell genug zu sein, falls der Wolf ihm auf den Felsvorsprung folgte. Dann säße er wirklich in der Klemme.


  Plötzlich stieß er mit der Schulter gegen etwas. Es war Tom, der stehen geblieben war, doch da er so gedankenverloren gewesen war, erschrak er so sehr, dass er vor Angst aufschrie. Und dann entfernte er sich langsam von der Felswand, und obwohl er jeden Muskel anspannte, reichte es nicht aus, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Er versuchte nach der Wand zu greifen, doch sie entfernte sich immer mehr. Er kippte nach hinten.


  Toms Arm kam aus dem Nichts, packte ihn zwischen den Schulterblättern und riss ihn zurück. Das gepresste Keuchen, das aus seiner Kehle drang, war eine Mischung aus Erleichterung und Entsetzen.


  »Still.« Toms Stimme war so leise, dass es nur wie ein Atemhauch klang.


  »Warum bist du stehen geblieben?«, fragte Church ebenso leise.


  »Wenn du einmal den Blick von der Wand losreißen könntest, würdest du merken, dass wir den Tunnel nicht mehr sehen können. Also kann dieses Ding uns auch nicht sehen. Konntest du erkennen, was es war?«


  Church schluckte, versuchte sich zusammenzureißen, wiederholte das Mantra in seinem Kopf: Nicht hinuntersehen! Aber da standen sie nun, über einem endlos tiefen Abgrund, und versuchten ein normales Gespräch zu führen; es war der reinste Wahnsinn. »Es war das Wesen, das Ruth entführt hat und das Laura für einen riesigen Wolf hielt. Und ich habe es auch als Wolf gesehen, in der großen Höhle. Aber es ist kein Wolf.


  Irgendwie weiß ich, dass es ... ein Mensch ist.«


  »Wenn die alten Götter an jemandem herumgedoktert haben, erkennt man die Person hinterher oft nicht wieder«, erklärte Tom. »Man nimmt sie völlig anders wahr, als hätte sie sich grundlegend verändert, und der Geist versucht, all die verwirrenden Eindrücke miteinander zu vereinbaren, daher erfindet er ein Bild. Und zwar dasjenige, das am ehesten zu passen scheint. Aber es ist ein Trugbild, eine Täuschung, um nicht den Verstand zu verlieren.«


  »Wie sieht er dann wirklich aus?« Toms Ausdruck herumgedoktert ließ Church frösteln. Ihm fiel ein, wie der jahrhundertealte Mann ihm geschildert hatte, welches Leid ihm in den Händen der Tuatha-De-Danann-Königin widerfahren war, als sie ihn nur zum Zeitvertreib auseinander genommen und wieder zusammengesetzt hatte.


  Die Danann nannten sie Zerbrechliche Geschöpfe. Zerbrechlich. Leicht zu zerstören. Und nach dem Zusammensetzen nie wieder ganz so wie zuvor.


  Das Gespräch erstarb angesichts der drohenden Gefahr. Daher lauschten sie den Geräuschen, die tatsächlich von einem Tier zu kommen schienen, in die sich dann aber seltsam kehlige menschliche Laute mischten. Das Tier stammelte vor sich hin. Einen Moment lang glaubten sie, es würde sich in den Tunnel zurückziehen, doch nach einigen Sekunden der Stille begannen die Atemgeräusche näher zu kommen, und sie hörten eine über den Felsvorsprung tastende Pfote und über die Höhlenwand kratzende Krallen.


  Und dann löste Church doch den Blick von der Felswand und starrte mit weit aufgerissenen Augen in Toms Gesicht. Tom eilte mit den sicheren, geschmeidigen Bewegungen eines Menschen voran, der bereits schlimmere Dinge als den Tod erlebt hatte. Church versuchte mit ihm mitzuhalten, doch jeder seiner Muskeln schmerzte, weil er sich zwang, so dicht wie möglich an der Wand zu bleiben, und nach der Kopfbewegung wurde ihm wieder schwindlig. Sein Luftröhreneingang schien kaum breiter als ein Bleistift zu sein; er bekam nicht genug Atemluft hinein. Und hinter ihnen kam der Verfolger immer näher. Er fragte sich, ob sie jemals um den Brunnen herumgelangen und in den Tunnel fliehen konnten, um ihn abzuschütteln.


  Sein Fuß rutschte vom Felsvorsprung, und er musste sich so fest in die Wand krallen, dass er sich die Haut an den Fingerspitzen abschürfte. Er bewegte sich zu hastig, machte dumme Fehler. Aber der Wolf kam unablässig näher. Er tastete sich weiter.


  Und der Brunnen hinter ihm schien ihn vom Felsvorsprung herunterreißen und in sich hineinsaugen zu wollen.


  Wie weit noch, fragte er sich. Es war unmöglich, abzuschätzen, wie weit sie inzwischen gekommen waren.


  Und dann hörte er hinter sich ein Geräusch, nur einen schweren Atemzug, in dem jedoch ein düsteres, hasserfülltes Triumphgefühl mitschwang. Er schaute vorsichtig nach rechts und blickte in kalte, boshaft funkelnde gelbe Augen.


  Er versuchte schneller zu gehen, rutschte aber erneut ab, und diesmal fiel er auf ein Knie. Er hatte die Balance verloren, versuchte sich fieberhaft an der Wand festzuhalten und sein Gewicht nach vorn zu verlagern, aber dann rutschte auch das Knie von dem Vorsprung, und der Brunnen begann ihn in den schwarzen Schlund hinabzusaugen.


  Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Er schaute auf, sah Toms erschrockenen Blick. Spürte, wie sein Körper unaufhaltsam über den Rand rutschte. Schaute hinab, sah nur das gähnende Loch, das ihn hinunterzog.


  Und fiel.


  Im letzten Moment packte er mit beiden Händen den Felsvorsprung; sein Körper stieß gegen die Brunnenwand.


  Seine Sehnen waren zum Zerreißen gespannt. Die Schultergelenke schienen ihm jeden Moment herauszuspringen. Seine Finger brannten vor Schmerz, und seine Füße traten ins Leere.


  »Tom«, krächzte er.


  Tom schaute zu ihm herunter, dann zu ihrem Verfolger. Der rasselnde Atem war nun ganz nah. Church hätte schwören können, dass er fast direkt über ihm war.


  »Tom«, wiederholte er. Dann: »Geh weiter. Du kannst mir nicht helfen.«


  Toms Blick sah aus, als wären mit einem Mal alle so lange unterdrückten Empfindungen aus ihm hervorgebrochen; es war mehr als nur Tränen und Verzweiflung. Aber er ging nicht weiter.


  Church schloss die Augen. Er wusste, dass das Spiel aus war. Wenn der Sturz ihn nicht umbrachte, würde es der große schwarze ,Wolf tun. Das war es. Das Ende. Er dachte an Marianne und Marianne und Laura und Ruth und Niamh, an alle seine alten und neuen Freunde und an seine Familie, und dann nahm er eine Hand von dem Felsvorsprung, und irgendwie gelang es ihm mit schierer Willenskraft, sich trotzdem festzuhalten. Nur noch einen Moment, dachte er.


  Die freie Hand glitt in die Tasche und zog das Medaillon heraus.


  »Ich wünschte, ich wünschte ...«, flüsterte er, aber seine Augen schwammen zu sehr in Tränen.


  Und dann ließ er das Medaillon los; es fiel spiralförmig in die Tiefe, der letzte Stern, der in der pechschwarzen Leere verschwand.


  Im nächsten Augenblick fiel er hinterher. Sein Magen schoss in den Rachen hinauf, sein Gehirn fühlte sich an, als würde es in seinem Schädel herumwirbeln, Luft umtoste ihn, und irgendwo weit über ihm rief Tom ...


  Ruth hatte versucht, während ihres Martyriums nicht zu weinen, und bis zu dem Moment durchgehalten, als ihr das gemeinsame Essen mit Church einfiel, im Wodka in London, bevor der ganze Albtraum richtig angefangen hatte. Da waren ihr aus irgendeinem Grund die Tränen gekommen, und sie hatte eine gute Viertelstunde lang geweint.


  Wenigstens hatte man ihr jetzt ein Bett aus einem Strohsack gegeben. Tiere schienen darin herumzukrabbeln, aber nach dem kalten Steinfußboden war es das Paradies auf Erden. Dieses kleine Entgegenkommen von Kreaturen ohne den geringsten Hauch von Menschlichkeit beunruhigte sie mehr als alles andere; es war, als gewährten sie ihr eine kurze Ruhepause, um Kraft zu sammeln für etwas noch viel Schlimmeres. Diese Vorstellung hatte einen weiteren Weinanfall zur Folge. Die schwarze Perle hatte sie schon fast umgebracht. Was konnte noch schlimmer sein? Wie viel konnte sie noch ertragen? Manchmal erschien ihr der Selbstmord als einziger Ausweg, obwohl sie Angst hatte, darüber nachzudenken.


  Wie als Antwort auf ihre Gedanken hörte sie ein Geräusch im Gang vor ihrer Zelle. Es war eine Fomorii-Stimme, wahnsinnig und bestialisch. In ihr schwangen Silben mit, die sie noch nie gehört hatte und die so widerwärtig klangen, dass sie sich die Ohren zuhielt, aber der Lärm ging weiter, bis er in plötzlicher Stille endete. Sie kamen wieder, um sie zu holen.


  »Nicht noch mal«, flehte sie mit gebrochener Stimme. »Ich kann nicht mehr. Ich halte es nicht mehr aus.«


  Sie blinzelte die Tränen aus den Augen, merkte, wie ihr schwindlig wurde vor Übelkeit, wartete und wartete. Etwas scharrte metallisch über den Steinboden. Ein schreckliches neues Folterwerkzeug, das hereingeschleift wurde? Klingen, Zahnräder, Schraubstöcke? Das Geräusch wurde lauter, war jetzt direkt vor ihrer Tür.


  »Bitte«, wimmerte sie.


  Das Schloss drehte sich. Klick; ein Ton der Endgültigkeit. Dann schwang die Tür langsam auf. Von draußen strömte Licht herein und blendete sie. Und danach das unerträgliche Warten. Sie schaltete alle Gefühle in sich aus, versuchte nichts zu denken und zu fühlen.


  Eine Gestalt stand im flackernden Fackelschein auf der obersten Stufe der Treppe, die zu ihrer Zelle führte. Was sollte das? In ihrem Kopf drehte sich alles, ihr Herz vollführte einen freudigen Luftsprung der Hoffnung, die sie kaum zu hegen wagte.


  Die Gestalt bewegte sich, das Licht der Fackel glitt über ihren Oberkörper und beleuchtete das Gesicht; ein ungläubiges, triumphierendes Grinsen. Worte drangen an ihr Ohr.


  »Und dann brach die Menge in Jubel aus.«


  Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen, aber nicht mehr aus Verzweiflung. Es war Veitch.


  »Allmächtiger!« Die Freude in Veitchs Gesicht verwandelte sich in Entsetzen, als sich seine Augen allmählich an das schummrige Licht gewöhnten. Er sah ihr mattes, zerzaustes Haar, ihre dreckverkrustete Haut, den schmutzigen Stofffetzen, den sie am Fingerstumpf um die Hand gewickelt hatte, doch es war ihr eingefallenes Gesicht, das ihn am meisten erschütterte; man sah ihm schmerzhaft deutlich an, welche Qualen sie hatte durchmachen müssen. Und trotzdem lag in seinem Kern noch die trotzige Kraft, die er schon bei ihrer ersten Begegnung in ihr erkannt hatte; sicherlich geschwächt, aber immer noch vorhanden. Sie war nicht zerbrochen.


  »Danke.« Ihre Stimme klang wie im Delirium.


  Veitch stürmte die Stufen hinunter und rannte durch die Zelle, während er sich die stinkenden, wie Brennnesseln stechenden Schleimflecken abrubbelte.


  »Was ist das?«, fragte Ruth schwach und mit leerem Blick; sie wirkte so geistesabwesend, dass sie kaum etwas mitzubekommen schien.


  »Das Zeug spritzte aus einem der Mistkerle raus. Blut, nehme ich an. Brennt entsetzlich.« Er kniete nieder und packte ihre Schultern. »Hör zu, ich weiß, dass das hier ein Albtraum für dich war, aber du musst dich jetzt zusammenreißen. Ich habe es bis hierher geschafft, aber ich weiß nicht, ob wir wieder rauskommen, und in Kürze werden uns alle Mistkerle auf den Fersen sein, die hier unten hausen.«


  »Du bist meinetwegen gekommen?« Sie schien nicht zu begreifen, was er sagte.


  »Ich konnte dich doch nicht einfach deinem Schicksal überlassen, oder?« Die Art, wie sie zu ihm aufschaute, verwirrt und zugleich erleichtert, weckte Gefühle in ihm, die er in dieser Intensität noch nie erlebt hatte; sie waren so stark, dass es beinahe wehtat, aber gleichzeitig erfüllten sie ihn mit einer nie gekannten Wärme, und in diesem Moment war ihm klar, dass es das war, wonach er sein Leben lang gesucht hatte. Er würde es nicht ertragen, wenn diese Gefühle ihm wieder entglitten. »Komm, Mädchen«, sagte er sanft. »Wir zwei gegen den Rest der Welt.«


  Zuerst befürchtete er, dass sie womöglich nicht gehen könnte und er sie tragen müsste, aber nachdem er ihr auf die Beine geholfen hatte, erholte sie sich schnell und konnte wenig später ohne Hilfe durch die Zelle laufen.


  Hinter der Tür rümpfte sie die Nase wegen des ekelhaften Gestanks, der ihr entgegenschlug. Vor ihrer Zelle war überall schwarzer und grüner Schleim an der Tunnelwand. Auf dem Boden lagen die Überreste eines Fomor; er schien in Stücke zerhackt worden zu sein. Aus einem Teil der Leiche ragten drei Armbrustbolzen heraus. Veitch zog sie aus dem Fleisch und hielt sie in die Flamme einer der Wandfackeln, um das schleimige Blut herunterzubrennen.


  »Warst du das?«, fragte sie.


  Veitch vermochte nicht zu sagen, ob es Erstaunen oder Entsetzen war, das er in ihrer Stimme hörte. »Man kann nicht halbherzig an so etwas herangehen. Sie reißen einen in Stücke.« Er machte eine Pause, dann fügte er fast entschuldigend hinzu: »Ich musste ihn hinterrücks töten, sonst wäre ich nicht an ihm vorbeigekommen. In einem fairen Kampf hat man keine Chance gegen sie ...« Er merkte, dass er zu schwafeln anfing, und verstummte. »Ich rede zu viel. Komm.«


  Er versuchte sie denselben Weg zurückzuführen, den er gekommen war, aber die Tunnel sahen alle gleich aus.


  Er hatte das bestürzende Gefühl, dass sie immer tiefer in das Labyrinth hineinmarschierten. »Irgendwo ist eine riesige Höhle, in der sie gebetet haben oder so. Wenn ich die fände, wüsste ich von dort aus weiter.«


  »Das heißt, wir haben uns verirrt?«


  »Gott, wir sind hier unten nicht in der Oxford Street!«


  »Schon gut. Das sollte keine Kritik sein.« Ihre Stimme klang erschöpft; eine Welle des Schmerzes huschte über ihr Gesicht.


  Er hatte sofort ein schlechtes Gewissen wegen seiner verärgerten Bemerkung. »Ich muss mich einfach nur orientieren.«


  Sie gingen den Tunnel noch ein Stück hinunter und blieben vor einer schweren, verriegelten Holztür stehen.


  Dahinter hörten sie das unverkennbare Geräusch von umherflatternden Vögeln; es klang, als wäre hinter der Tür ein ganzer Schwärm eingeschlossen.


  »Das habe ich schon mal gehört«, sagte Ruth.


  »Sollen wir nachsehen?«


  »Lieber nicht.«


  Plötzlich schallten in schneller Folge ohrenbetäubende Glockenschläge durch den Tunnel. Es war so laut, dass Ruth sich erschrocken die Ohren zuhielt.


  »Scheiße, sie haben unsere Flucht entdeckt.« Veitch erinnerte sich daran, dasselbe Glockengeläut in der verlassenen Mine unter Dartmoor gehört zu haben, kurz bevor die Fomorii auf der Suche nach ihnen ausgeschwärmt waren. »Los, komm!«, sagte er und packte ihr Handgelenk. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!«


  Sie rannten los, waren aber noch nicht weit gekommen, als sie vor sich das lauter werdende Gebrüll von heranstürmenden Fomorii hörten. Veitch wirbelte fluchend herum; sie rannten wieder zurück. Er bog in den ersten Nebentunnel ein, an dem er vorbeikam, und sah erleichtert, dass der Tunnel leicht anzusteigen schien. Doch als sie um die nächste Ecke nach rechts abbogen, schlug ihnen vom Ende des langen Tunnelabschnitts wütendes Fomorii-Gebrüll entgegen.


  Veitch wirbelte erneut herum, packte Ruths Arm und zog sie hinter sich her. »Das ist ja wie ein Ameisenhügel.«


  Er rannte in einen anderen Nebentunnel und versuchte sich seine wachsende Panik nicht anmerken zu lassen, doch er wusste, dass ihnen allmählich die Fluchtwege ausgingen.


  Dieser Gang stieg ebenfalls an, doch der Lärm hinter ihnen wurde zunehmend lauter, kam immer näher. Selbst wenn sie es schafften, aus dem Labyrinth zu entkommen, mussten sie immer noch über das Burggelände gelangen, bevor sie in Sicherheit waren.


  Plötzlich packte Ruth seinen Arm und zwang ihn, stehen zu bleiben. »Wir haben keine Zeit!«, rief er.


  Sie deutete auf eine Falltür in der Wand, etwa einen Meter über dem Boden, so groß wie ein Kamin. Sie trat darauf zu und riss die Tür auf. Ein kalter Luftstoß wehte ihnen aus einem dunklen Tunnel entgegen. »Wir könnten uns dort verstecken«, sagte sie erschöpft. »Sonst werden wir nicht mehr weit kommen.«


  Er sah ihrem Gesicht an, dass sie sich der Gedanken bewusst war, die er vor ihr zu verbergen versucht hatte, aber sie wirkte eher entschlossen als verängstigt. Er nickte. »Lass mich zuerst rein. Nur für alle Fälle.«


  Veitch kletterte hinein, dicht gefolgt von Ruth. Sie zog die Falltür hinter ihnen zu, und völlige Dunkelheit umschloss sie. Es war eiskalt in dem Tunnel und extrem eng. Veitch musste die Schultern einziehen, um vorwärts zu kommen.


  Sie lagen zitternd vor Kälte da und lauschten dem näher kommenden Gebrüll der Fomorii. Das Blut gefror ihnen in den Adern; es klang wie das Kreischen von aus der Hölle fahrenden Dämonen, die hungrig auf Menschenseelen sind. Als die Ungeheuer die Falltür erreichten, kniff Veitch die Augen zu und lauschte dem Lärm, während er sich wünschte, ihn nicht zu hören, und auf das hereinflutende Licht wartete, wenn die Falltür aufgerissen würde. Und dann würde man sie aus ihrem Versteck zerren und in orgiastischem Blutrausch in Stücke reißen. Es musste jeden Augenblick so weit sein. Jeden Augenblick.


  Aber der Lärm zog an der Tür vorbei, weiter in den Tunnel hinein und verebbte in der Ferne. »In ein, zwei Minuten werden sie merken, dass wir verschwunden sind, und zurückkommen. Wir müssen hier raus«, zischte er.


  »Wir können hier nicht raus.« Ruths körperlose Stimme schwebte in der Dunkelheit. »Sie werden überall suchen. Wir haben keine Chance. Du musst weiter kriechen und schauen, wo der Tunnel hinführt.«


  Veitch kroch versuchshalber ein Stück vorwärts, und seine Schultern rieben sich schmerzhaft an den Wänden.


  »Wir kommen hier nicht durch«, widersprach er.


  »Die Alternative ist, rauszuklettern und aufgefressen zu werden.«


  »Lieber das, als hier eingequetscht zu werden und langsam zu verrecken.« Er malte sich aus, wie sich von allen Seiten der Fels an ihn presste und er weder vor-noch zurückkriechen konnte, in Panik geriet und wahnsinnig wurde in dem sicheren Wissen, dass ihm einer der grauenvollsten Tode, die man sich vorstellen konnte, bevorstand. »Außerdem führt der Tunnel sowieso nirgendwohin, so eng, wie er ist«, krächzte er.


  »Natürlich führt er irgendwohin.« Ruths Stimme klang wie die einer Lehrerin. »Es gibt eigens eine Falltür, verdammt noch mal! Die würden doch keine Tür davor setzen, wenn der Tunnel nirgendwo hinführte.«


  Gegen diese Logik konnte er nichts einwenden, auch wenn er es noch so gern getan hätte, und es stand nun mal fest, dass man sie draußen erwischen würde. »Hoffentlich hast du Recht«, sagte er.


  »Mach einfach, und hör auf herumzujammern.«


  »Mann, kannst du nicht mal mit dem Tod im Nacken deinen Ton beherrschen?«


  »Halt den Mund.« Sie stieß ihn sanft an; trotz ihrer Worte hatte ihre Geste etwas Beruhigendes und Aufmunterndes. Veitch verspürte eine wachsende Verbundenheit zwischen ihnen oder glaubte es zumindest, und das genügte, um ihn anzuspornen.


  Mühsam zog er sich Zentimeter um Zentimeter nach vorn, seine Rücken-und Schultermuskeln zusammengequetscht, bis sie vor Schmerz brannten. Nicht einmal der Hauch eines Lichtscheins war vor ihnen zu erkennen, was ihn zu der Frage brachte, wie lang der Tunnel eigentlich war. Und je weiter sie kamen, desto deutlicher wurde er sich der winzigen im Fels eingebetteten Röhre bewusst, durch die sie krochen, enger als ein Sarg, kaum ausreichend zum Atmen. In seiner Brust begann es zu brennen; er war dabei, sich in einen Panikanfall hineinzusteigern.


  »Wie kommst du voran?«, krächzte er, um sich abzulenken. Aber das Einzige, was er als Antwort bekam, war ein erschöpftes Seufzen, das verriet, dass Ruth genauso am Ende war wie er.


  Nicht in Panik geraten, redete er sich gut zu. Man kommt hier nicht raus, wenn man versucht sich zu beeilen.


  Wenn du durchdrehst, wirst du verrückt.


  Und in dem Moment, als er glaubte, es nicht länger auszuhalten, wurde es noch schlimmer. Bisher hatte die Breite des Tunnels ihm die meisten Probleme bereitet, aber wenigstens hatte er auf Händen und Knien kriechen können. Jetzt wurde die Decke immer niedriger. Er versuchte sich einzureden, dass es bloß eine Auswirkung seiner zunehmenden Panik war, aber wenig später war es unmöglich, weiterzukriechen, und es schien immer enger zu werden.


  Er atmete tief durch, dann noch einmal und noch einmal, um etwas ruhiger zu werden, bevor er etwas sagte; er wollte nicht, dass Ruth bemerkte, wie schwach er war. »Wir haben hier ein kleines Problem.«


  »Was?« Das Wort war kaum mehr als ein Keuchen.


  »Die Decke kommt runter. Ich glaube, sie sinkt bis auf den Boden herab. Eine Sackgasse. Wir müssen zurückkriechen.«


  »Das kann doch nicht sein!«


  Er hörte die Tränen in ihrer Stimme; sie war mit ihren Kräften so gut wie am Ende, und an diesem Punkt aufzugeben hätte sie zerstört. »Warte, ich versuch's noch mal, okay? Es ist noch nicht ganz zu.« Die Worte fühlten sich an wie Kieselsteine im Hals.


  Er ließ sich auf zittrigen Armen langsam herabsinken und kroch wie eine Schlange weiter. Für einige Augenblicke hatte er über dem Kopf ein paar Extra-Zentimeter gewonnen, bis die Decke plötzlich so niedrig wurde, dass sie seinen Hinterkopf berührte. Wenn er den Kopf schräg legte, kam er gerade noch so voran. Seine Panik war kurz davor, tosend aus ihm herauszubrechen; Stahlseile schnürten ihm die Brust ab, so fest, dass er glaubte, einen Herzanfall zu haben. Er wusste, dass jedes Wort, das er jetzt sagte, sich in einen Schrei verwandeln würde, und dann würde er gegen den Fels trommeln, bis er blutige Finger hätte, und brüllen und um sich treten, bis auch die letzte Luft in dem Tunnel aufgebraucht wäre und er elendiglich ersticken würde.


  Er spürte Ruths Hand an seinem Bein, und es war so beruhigend, dass er beinahe angefangen hätte zu weinen.


  »Du schaffst es.« Es war, als hätte sie seine Gedanken gelesen. In ihren Worten lag eine solche Zuversicht, dass es ihn aus seiner Panik riss. Plötzlich voll konzentriert, presste er die Wange auf den Boden und schob sich mit den Zehen voran. Er kam drei oder vier Zentimeter weiter. Er versuchte es erneut, aber diesmal war es deutlich schmerzhafter. Und dann war er plötzlich eingeklemmt. Er versuchte den Kopf zurückzuziehen, aber die Decke schnitt wie eine Guillotine in sein Fleisch. Er kam nicht mehr zurück.


  »Bleib ruhig«, flüsterte Ruth hinter ihm. »Du kannst es schaffen.«


  War sie blind? Er begann sich hin und her zu rollen, um irgendwie freizukommen, aber jede Rückwärtsbewegung verschlimmerte die Lage nur noch mehr. Es gab keine Luft mehr; ganz gleich, wie kräftig er einatmete, es schien nur ein dünner Hauch in seine Lungen zu gelangen. Der Fels drückte auf ihn nieder, immer schwerer.


  Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen. Er verlor das Bewusstsein, er starb.


  Er wusste nicht, ob es eine unwillkürliche Zuckung war oder ein letzter vernünftiger Gedanke, der in dem Chaos aufblitzte, aber plötzlich stieß er sich ein letztes Mal mit den Zehen ab. Es brachte ihn einen Zentimeter voran. In seiner Benommenheit merkte er, dass er ein wenig seinen Kopf bewegen konnte. Er drückte erneut, und nachdem er einen Moment lang glaubte, seine Schultern würden festhängen, kam er wieder vorwärts. Er konnte es kaum glauben: Die Decke war wieder höher geworden.


  »Es geht!«, rief er mit unverhohlener Erleichterung. »Es wird wieder höher!«


  Nach einigen Metern konnte er sich wieder auf die Hände und Knie aufstützen, und obwohl er sich nicht umdrehen und Ruth hindurchhelfen konnte, unterstützte er sie nach Kräften mit Worten, um sie durch die erschreckendste Stelle zu bringen.


  Auf dieser Seite blies ihnen kalte Luft entgegen, und in der Ferne leuchtete ein schwaches Licht. »Warum ist es so kalt?«, fragte Ruth.


  »Du musst mir glauben - über uns herrscht tiefster Winter, ansonsten ist überall Sommer. Die Welt ist völlig verrückt geworden. Also alles normal.«


  Veitch krabbelte, so schnell er konnte, bis der Tunnel plötzlich endete. Jetzt roch er die klare, kalte Nachtluft und hörte ferne Geräusche. »Wir sind durch«, sagte er.


  »Wo sind wir?«, flüsterte Ruth.


  Er beugte sich vorsichtig aus dem Tunnel und blickte in einen breiten Steinschacht. Unter ihm schien Wasser zu sein; er konnte erkennen, wie sich von oben das Licht auf der schwarzen Oberfläche spiegelte. Er schaute hinauf in den Kreis, der den wabernden, von den Burglichtern erhellten Nebel einrahmte.


  »Wir sind in einem Brunnenschacht«, sagte er und schob sich in den Tunnel zurück. »Zumindest glaube ich das.


  Genau, es gibt zwei Brunnen auf dem Burggelände. Einer ist ziemlich klein, eher eine Zisterne. Also muss das hier der andere sein.« Nach der Mühsal im Tunnel brauchte er einige Augenblicke, bis ihm die Einzelheiten einfielen. »Der Hauptbrunnen. Bis vor einigen Jahrhunderten war er die wichtigste Wasserquelle. Heute wird er nicht mehr benutzt, daher sollte nicht allzu viel Wasser am Grund sein. Nur für den Fall, dass wir abrutschen.


  Jetzt müssen wir nur irgendwie hinaufklettern.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Schließlich wollte ich nicht hier reinmarschieren, ohne zu wissen, was ich tue.«


  »Ich bin beeindruckt.«


  Er zuckte mit den Schultern, aber insgeheim genoss er ihr Lob. »Der Brunnen liegt am mittleren Burghof. Als ich vorhin dort war, waren keine Wachen in der Nähe. Wir könnten also Glück haben. Wenn wir das Gitter abbekommen.«


  »Welches Gitter?«


  »Oben ist ein Gitter angebracht, damit keine Touristen reinfallen.«


  »Oh, Scheiße«, sagte sie missmutig.


  »Jetzt sieh doch nicht gleich schwarz. Wir sind schon so weit gekommen. Gib mir eine Chance, okay?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang er ins Wasser. Der eisige Schock raubte ihm fast die Besinnung. Ihn rettete allein die Tatsache, dass er die Tiefe falsch eingeschätzt hatte. Er tauchte weit unter die Oberfläche ein und musste erst nach oben schwimmen, prustend und vor Kälte zitternd.


  »Alles in Ordnung?«, rief Ruth besorgt hinab. Ihr blasses Gesicht wurde von der dunklen Tunnelöffnung umrahmt.


  »Ja, aber es ist arschkalt.« Er blies das Wasser aus der Nase und musste stark treten, um nicht vom Gewicht des Schwertes und der Armbrust in die Tiefe gezogen zu werden.


  »Du musst schnell da raus, sonst bekommst du eine Unterkühlung.«


  »Danke für den Rat.« Er grub seine tauben Finger in die Ritzen zwischen den Backsteinen, drückte den Rücken an eine Seite des Brunnenschachts und stemmte sich mit den Füßen gegen die andere. Dann begann er mit einem gewaltigen Kraftakt nach oben zu steigen. Zweimal rutschte er ab und fiel mit lautem Platschen ins Wasser, aber niemand tauchte auf, um nachzusehen, woher der Lärm kam. Doch die jüngst in ihm herangereifte Stärke gab den Ausschlag, und schließlich schaffte er es bis nach oben. Er hielt sich mit der linken Hand am Gitter fest, um zusätzlichen Halt zu haben, schob das Schwert in die Lücke neben der Verankerung und versuchte sie aufzustemmen. Es war schwierig, aus seiner Position eine Hebelkraft zu entwickeln, und er befürchtete, dass entweder das Schwert zerbrechen oder die Verankerung standhalten würde, aber kurz darauf hörte er das Splittern von zerberstendem Stein. Im nächsten Moment schob er das Gitter von der Brunneneinfriedung und kletterte in die eiskalte Nacht hinaus.


  Er gönnte sich keine Ruhepause. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine Wachen in der Nähe waren, rannte er zum Großen Saal hinüber, denn er erinnerte sich, ein riesiges Fangnetz in der Waffenausstellung gesehen zu haben. Die Leiche des Fomor-Wachmanns war noch nicht entdeckt worden.


  Wieder am Brunnen warf er Ruth das Netz hinunter, damit sie es sich umbinden konnte. Dann zog er sie nach oben. Sie lehnte sich erschöpft an eine Mauer und sah sich ängstlich um.


  »Glaubst du, wir sind hier sicher?«


  »Nicht lange.«


  Sie fuhr sich mit ihrer grazilen Hand über die Stirn. Veitch erschrak, als er die Stelle sah, wo ihr Finger sein sollte. »Gott sei Dank«, sagte sie. »Ich dachte, ich musste dort unten sterben. Ich dachte, ich werde verrückt.


  Keine Ahnung, warum ich nicht durchgedreht bin.« Sie atmete die frische Luft ein. »Jetzt rede ich zu viel.«


  Er legte ihr den Arm um die Schultern; sie ließ es zu. »Ist schon gut«, sagte er.


  Ihre Augen glitzerten, als sie zu ihm aufschaute; sah er Gefühle in ihrem Blick? Er spürte, wie ihm Wärme in die Wangen stieg. »Du warst großartig. Du warst wie ein Fels. Ohne dich hätte ich nicht überlebt.«


  Er jubilierte innerlich. Zum ersten Mal brachte sie ihm Wertschätzung entgegen, hielt ihn für einen fähigen, für einen guten Menschen. Und trotzdem kam er sich wie ein Betrüger vor. Selbst wenn er bekam, was er wollte, standen ihm noch immer sein schlechtes Gewissen und sein Selbstmitleid im Weg. »Wir haben noch einiges vor uns. Das eben war der leichte Teil«, sagte er flapsig.


  Bevor sie antworten konnte, wurde sie von etwas am Himmel über der Royal Mile abgelenkt. Der Nebel hatte sich über dem Gebiet verzogen und den Blick auf den schwarzen, sternenübersäten Himmel freigegeben.


  »Was war da?«, fragte Veitch.


  »Ich weiß nicht. Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.« Sie blickte beklommen gen Himmel. »Da ist es wieder!«, sagte sie und zeigte auf etwas. Der Himmel wurde kurz von einem seltsamen blauen Glühen erhellt. Dunkle Gestalten schienen sich darin zu bewegen. »Was denkst du?«


  »Ich weiß nicht.« Plötzlich spürte Veitch einen unerklärlichen Schauder. »Aber ich finde, wir sollten jetzt schleunigst zum Treffpunkt gehen.«


  Die Luft rauschte so schnell an ihm vorbei, dass es Church im wahrsten Sinne des Wortes den Atem raubte; sein Magen überschlug und verkrampfte sich. Der erste Schock und das Entsetzen waren im nächsten Moment von chaotischen Empfindungen und dem Adrenalinstoß überdeckt worden, der durch seinen Körper schoss; die ganze Welt schien dermaßen schnell an ihm vorbeizurasen, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Unter ihm, über ihm, überall um ihn herum war eine so allumfassende Dunkelheit, dass er ebenso gut im Weltraum hätte sein können.


  Ein verborgener rationaler Teil jedoch hielt in der Dunkelheit nach Hinweisen Ausschau, die ihn auf den entsetzlichen Moment des Aufschlags vorbereiten konnten, und es war dieser Teil von ihm, der tief, tief unten in dem acherontischen Schlund das schwache blaue Glimmen wahrnahm. Es glich einem schmalen Riss in schwarzer Seide und wurde immer breiter, als faserte der Stoff allmählich auf.


  Der Anblick faszinierte ihn, verdrängte alle anderen Empfindungen, und plötzlich begann sein Geist Gedanken auszuwerfen, um das Vakuum zu füllen. Es ist das Blaue Feuer, dachte er. Ist das der Boden'?


  Aber es sah nicht aus wie der Boden; der Brunnen schien jenseits des größer werdenden Lichtschlitzes weiterzugehen. Jetzt wurde ihm klar: Das hat das Medaillon vollbracht!


  Und in diesem Moment brach plötzlich das Blaue Feuer heraus. Es war wie ein auf ihn zuschießender Geysir. Er hatte nur einen kurzen Moment, um über den faszinierenden Anblick zu staunen, dann brandete die prachtvolle Eruption mit voller Wucht über ihn hinweg. Er verlor kurz die Besinnung, und als er wieder zu sich kam, flog er den Brunnen schneller wieder hinauf, als er hinabgefallen war; die Geschwindigkeit zerrte an seinen Gesichtsmuskeln, zog die Lippen von seinen Zähnen zurück, raubte ihm noch stärker den Atem, bis er glaubte, erneut die Besinnung zu verlieren. Glitzernde Energie umgab ihn, doch erstaunlicherweise hatte sie ihn nicht verbrannt, wie er es befürchtet hatte, kurz bevor sie ihn traf.


  Stattdessen erlebte er ein fast transzendentales Gefühl des Wohlbefindens; es war angenehm kühl und zugleich wie Honig.


  Er wusste nicht, ob die überwältigenden Empfindungen Halluzinationen auslösten, aber um ihn herum schienen große dunkle Gestalten geschmeidig durch das Feuer zu schweben. Er spürte fast das Flüstern ihrer fremdartigen Gedanken in seinem Kopf, begleitet von einem überwältigenden Gefühl der Freiheit und Freude.


  Er erhaschte einen kurzen Blick auf Toms verblüffte Miene, während ihn die Energie aus dem Brunnen herausschleuderte, bis unter die Decke stieg und dort umherzuwirbeln begann; die Wellen schützten ihn. Er versuchte Luft zu holen, was ihm aber kaum gelang. Und dann wurde er durch den Tunnel und die Höhle an die Stelle geschleudert, wo der Drache schlief. Nur schlief er jetzt nicht mehr. Church sah kurz, wie seine Augen vor Vergnügen blitzten und dem aufgerissenen Rachen ein spektakuläres Freudenfeuer entfuhr, und dann breitete der Drache seine Flügel aus und ließ sich von dem Energiestrom mitreißen.


  Danach verlor Church die Besinnung. Als er zu sich kam, spürte er noch, wie er durch die kalte Nachtluft flog und dann mit einem so heftigen Aufprall im feuchten Gras landete, dass ihm die Luft wegblieb. Als er endlich wieder atmen konnte, vorsichtig die Augen aufschlug und zum funkelnden Himmelsgewölbe emporschaute, drehte sich alles, und er musste eine Weile warten, bis sich seine überreizten Sinne von dem unglaublichen Erlebnis erholt hatten.


  Als es so weit war, rollte er sich auf die Seite und stand auf. Tom lag ganz in der Nähe im Gras. Church rannte besorgt zu ihm hin, aber der ältere Mann reckte und schüttelte sich bereits fluchend. Rauchwölkchen stiegen von ihrer Haut auf, als hätte das Feuer sie versengt, aber sie spürten keine Schmerzen. Noch immer orientierungslos schaute Church sich um und sah, dass sie wieder am Fuß von Arthur's Seat waren, ganz in der Nähe der Quelle.


  Als er auf die Beine kam, hörte Tom augenblicklich auf zu fluchen. »Schau, dort«, sagte er, und seine Stimme klang ehrfürchtig.


  Church folgte seinem Blick. Zuerst sah er es nicht, aber als sein besonderes Wahrnehmungsvermögen dazukam, war es unverkennbar. Blaue Feuerströme liefen von Arthur's Seat in die Altstadt hinab, wo sie an Kraft gewannen und zu einem brennenden Fluss wurden, der eine Kurve beschrieb und direkt auf die Felsenburg zuströmte. Und überall brachen Nebenarme aus und flössen nach Edinburgh hinein, hinaus ins Land und in die dunkle Ferne: ein gewaltiger, prachtvoller Teppich aus blauem Feuer. Das Land erwachte zum Leben.


  Und hoch oben glitt das Fabelwesen auf dem Luftstrom dahin, der sich den Kraftlinien anschloss. Er spie einen riesigen Feuerball, der zwischen den Gebäuden einschlug, und in dem rötlichen Licht erkannte Church, dass der Drache nicht allein war. Drei andere, etwas kleinere Fabelwesen folgten ihm. Und alle nahmen Kurs auf die Burg.


  


  Ein Hoffnungsschimmer


  


  Die Nacht war erfüllt von Ehrfurcht und Feuer. Die Fabelwesen stiegen von Arthur's Seat auf wie Glockengeläut, das das Ende eines vergangenen Zeitalters verkündet. Und in der ganzen Stadt rissen Menschen ihre Fenster auf oder hielten ihre Autos an, um das Ende aller Dinge mit anzusehen.


  Der erste Feuerball kam von dem ältesten Drachen und zischte wie ein Marschflugkörper durch die Luft. Er schlug mitten im Holyrood Palace ein, dessen langes Leben eine Explosion beendete, die noch dreißig Kilometer entfernt zu hören war; die Trümmer flogen bis in die Neustadt, regneten wie verglühte Feuerwerksraketen herab, krachten auf Straßen, demolierten Autos und Hausdächer. Das Feuer selbst war fast flüssig, während es sich durch die Ruinen fraß und unzählige Flüchtende verschlang.


  Und hoch oben am Himmel kreisten die Drachen, von Zeit zu Zeit innehaltend, um einen weiteren Feuerball auf die bereits lichterloh brennende Altstadt zu speien. Ihre komplizierten Flugmanöver sahen fast wie eine Geheimsprache aus, während sie sich langsam die Royal Mile hinaufarbeiteten. Die Tron-Kirche ging in Flammen auf. Das alte georgianische Rathaus, unter dem die Seelen der Mary-King's-Gasse begraben waren, verwandelte sich in einen Scheiterhaufen vergangenen Hasses. Die St.-Gile's-Kathedrale explodierte in einem Regen aus Backstein, Schiefer und ultrahocherhitztem Bleiglas. Und dazwischen fielen die Wohnhäuser und Geschäfte der Anwohner der Feuersbrunst zum Opfer. Die Überreste des Nebels verdampften und wurden von dichtem schwarzem Rauch abgelöst, der an der Unterseite rot und golden glühte.


  Einige wenige privilegierte Seelen sahen fassungslos mit an, wie sich ein blauer Feuerstrom die Royal Mile zur Burg hinaufwälzte, als steuerte er bewusst dieses Ziel an, und wo er vorbeikam, schienen die schattenhaften Gestalten, die sich neuerdings in der Altstadt herumdrückten, erschrocken vor dem gleißenden Licht Reißaus zu nehmen.


  Und alles wälzte sich auf die Burg zu, mit einer Unaufhaltsamkeit, die den Betrachtern den Atem verschlug.


  Am Fuß von Arthur's Seat beobachteten Church und Tom die zunehmende Feuersbrunst mit einer sonderbaren Mischung aus Entsetzen und Erleichterung.


  »Jetzt hängt alles davon ab, ob die anderen ihre Aufgabe erledigt haben«, sagte Church hustend, als ihm der Wind rußige Luft ins Gesicht blies. »Ich hoffe, Veitch ist da wieder rausgekommen.«


  »Wenn ja, dann hatte er Gott auf seiner Seite. Wenn nicht, können wir nichts mehr für ihn tun. Und für Ruth auch nicht.«


  Church biss sich auf die Unterlippe und sagte nichts. Dann hielt er sich ein Taschentuch vor den Mund und machte sich auf den Weg zu ihrem Treffpunkt; er schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass dort jemand auf sie warten möge.


  Shavi und Laura saßen verdrossen auf der South Bridge und versuchten noch immer zu begreifen, was in Rosslyn geschehen war, als der Angriff begann. Laura machte sich Sorgen darüber, wie Shavi das Erlebnis mit Maponus wohl verkraftet hatte, so kurz nach der erschütternden Begegnung mit seinem toten Freund. Beide Erinnerungen würden nicht so schnell vergehen; während ihres kurzen Fußmarsches hatte sie beobachtet, wie er immer wieder in leere Hauseingänge und dunkle Gassen gestarrt hatte, als würde dort jemand stehen. Aber in dem Moment, als der Holyrood Palace explodierte, war all das vergessen.


  Sie rannten durch die verlassenen, verschneiten Straßen zurück, um herauszufinden, was los war, wurden jedoch von einer Druckwelle heißer Luft umgestoßen, als direkt vor ihnen ein weiteres Haus in Flammen aufging.


  »Das ist zu gefährlich«, sagte Shavi. »Wir müssen von hier verschwinden.«


  »Er hat es geschafft!« Laura konnte die Freude in ihrer Stimme nicht verbergen. »Ich wusste, dass der Mistkerl es hinkriegen würde!« Sie blickte zu den Fabelwesen auf, die unaufhaltsam auf Arthur's Seat zuflogen. »Church ist kein Versager, er ist ein Superheld.« Sie strich sich breit grinsend eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Wenigstens einer von uns ist kein Verlierer.«


  Plötzlich ertönte irgendwo in der Nähe ein qualvoller, schmerzerfüllter Laut, der so grauenvoll klang, dass sie sich erschrocken die Ohren zuhielten. »Was zum Teufel war das?«, fragte sie, als der Laut verklungen war. Doch Shavi rutschte und stapfte schon durch den Schnee auf die Royal Mile zu.


  Laura holte ihn an dem Punkt ein, von wo aus sie zuvor die Geschehnisse beobachtet hatten. Am Himmel kreisten zwei Fabelwesen und spien Feuerbälle dorthin, wo Maponus und die Cailleach Bheur ihren Kampf der Titanen ausgetragen hatten. An der Stelle war ein riesiger Krater, dessen Kern so heiß war, dass sich das Gestein in flüssige Lava verwandelte. Auf einer Seite lag eine Gestalt, von der Laura annahm, dass es die Blaue Eishexe war, doch ihr Äußeres schien sich fortwährend zu verändern, während sie verzweifelt versuchte, die Gestalt beizubehalten, die Laura kannte. In ihrem blau schimmernden Innern schien ein heftiger Wirbelsturm zu toben; die grauenvollen Laute kamen von ihr, wie eine Alarmsirene, die den drohenden Zusammenbruch ankündigte.


  Von Maponus war zunächst nichts zu sehen. Aber dann verzogen sich die Rauchschwaden und offenbarten einen grauenvollen Anblick: Der schöne Gott hatte sich entweder aufgrund seines Wahnsinns oder durch die fürchterliche Hitze in eine grotesk verzerrte Gestalt verwandelt, aus der drei Gesichter und verschiedene bizarre Gliedmaßen herausragten. Die Münder öffneten und schlössen sich geräuschlos, und die lautlosen Schreie waren sogar noch grässlicher als das Kreischen der Blauen Eishexe. Laura fragte sich, warum er keinen Laut von sich gab, bis sie sah, dass er zur Hälfte mit einer Hausmauer verschmolzen war.


  »Er ist gefallen!«, sagte Shavi triumphierend.


  Doch kaum waren seine Worte verklungen, hing plötzlich der Geruch gerösteter Zwiebeln in der Luft, und das schwache goldene Licht, das Maponus' Haut unablässig entströmte, glühte intensiver. Die Haut des Gottes begann von seinen Knochen abzuschmelzen, dann schmolzen die Knochen selbst und die sonderbaren Gebilde, die vage an Organe erinnerten; alles löste sich in pures weißes Licht auf. Das formlose Lichtgebilde ballte sich zu einem kugelförmigen Körper zusammen, während es sich aus der Wand löste und anschließend über die Trümmer hinwegschwebte.


  Ein weiterer Feuerstoß der Fabelwesen blendete sie, und als sich die nachfolgenden Staub-und Rauchwolken verzogen hatten, sahen sie den Knochenwächter, eher Tier als Mensch, durch die Trümmerwüste hasten; er verfolgte den davonschwebenden Lichtball.


  »Weißt du, was das bedeutet?«, sagte Shavi entsetzt. »Er kann nicht zerstört werden. Keiner dieser Götter kann zerstört werden.« Sein Gesicht war kreidebleich.


  Laura packte ihn am Arm und zog ihn fort; die Hitze war so groß, dass sie ihre versengten Haare riechen konnte.


  »Wir können jetzt nichts mehr tun. Der Knochenwächter ist ihm auf den Fersen. Soll er sich eine Weile um Maponus kümmern.«


  »Wir sind verantwortlich für -«


  »Ja, wir sind immer für alles verantwortlich! Trotzdem, komm jetzt. Du bist voll auf dem Apocalypse Now-Blutrauschtrip, und wenn du anfängst, wie Marlon Brando zu brabbeln, muss ich Gewalt anwenden.«


  Shavi entgegnete nichts, aber er sah noch immer besorgt aus.


  »Es ist noch nicht vorbei«, fuhr sie fort. »Betrachte es als kurze Ruhepause, okay?«


  »Es ist noch nicht vorbei«, stimmte er entschlossen zu.


  Veitch und Ruth waren erst wenige Meter am Befestigungswall entlanggegangen, als der Anblick der Fabelwesen sie erneut erstarren ließ. »Scheiße, sie jagen die ganze Stadt in die Luft!« Veitch schlang fröstelnd die Arme um seinen Körper; das Brunnenwasser gefror auf seiner Kleidung und in seinen Haaren, und er sah aus wie ein lebendiger Eiszapfen.


  Ruth schaute noch einen Moment länger hin, dann sagte sie: »Die Drachen fliegen auf uns zu.«


  Veitch packte sie am Arm und zog sie zu den Langstufen, und obwohl diese vereist und spiegelglatt waren, nahm er drei auf einmal. Unten blieb er kurz stehen und spähte in den mittleren Burghof. Die Fomorii-Wachen standen am Hoftor und hatten ihre wächsernen Menschengesichter auf die herannahende Bedrohung gerichtet.


  Ihre statuenhafte Erscheinung wurde noch zusätzlich vom Fehlen jeglicher Gefühlsregungen unterstrichen, aber dann begannen sie sich plötzlich zu verwandeln: Fleisch und Kleider fielen von ihnen ab, während unter ohrenbetäubendem Affengebrüll Hörner und Rückenpanzer und wulstige Knochen aus ihnen herauswuchsen.


  Noch während der Verwandlung stoben sie aufgeregt in alle Richtungen auseinander.


  Es drehte ihnen den Magen um, doch Veitch und Ruth rannten in den äußeren Burghof, bevor die Fomorii ganz aus ihrem Blickfeld verschwunden waren.


  »Daran werde ich mich nie gewöhnen«, sagte Ruth angewidert.


  Veitch blieb nahe am Alten Wachhaus stehen. »Vielleicht können wir uns -«


  Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als ein Fomor aus dem Häuschen trat und »Arith Urkolim!« brüllte, sobald er Veitch sah. Der Londoner erstarrte, unschlüssig, ob er nach dem Schwert oder der Armbrust greifen sollte, obwohl er wusste, dass beides nutzlos war gegen den unaufhaltsam näher kommenden Fomor.


  Aber plötzlich verdunkelte ein Schatten das vom Schnee reflektierte Licht um sie herum, begleitet von einem Geräusch, das wie ein riesiges im Wind flatterndes Segel klang.


  Ruth riss ihn zurück, als das älteste Fabelwesen vom Himmel herabstieß. Das Wachhaus und der Fomor wurden von einem lodernden Feuersturm erfasst, während Veitch und Ruth nach Atem ringend im Schnee lagen und schwarze Asche auf sie herabregnete. Das Flügelschlagen über ihnen wurde deutlich lauter. Ruth rollte sich auf den Rücken und schaute durch die wabernden Rauchschwaden zum Himmel hinauf. Vier Fabelwesen kreisten über der Burg.


  »Wir müssen hier raus«, keuchte sie.


  Sie sprangen auf und schirmten ihre Gesichter gegen die Hitze der brennenden Wachhausruine ab. »Wir müssen die Köpfe nach unten halten und rennen«, stieß Veitch hervor.


  Für einen Moment schlössen die Flammen sie vollständig ein und versengten ihre Lungen, aber dann waren sie draußen auf dem verschneiten Vorplatz, liefen zum Hang und rutschten durch den Schnee nach Lawnmarket hinunter.


  Hinter sich hörten sie die Fomorii Alarm schlagen. Ruth blickte kurz zurück und sah Calatin auf der Brustwehr des inneren Burghofs stehen und wutentbrannt in die Dunkelheit brüllen, während er auf die am Himmel kreisenden Fabelwesen zeigte.


  »Hoffentlich tun diese Ungeheuer den Drachen nichts«, sagte Ruth. Doch ihre Befürchtung war unbegründet. Im nächsten Moment regnete das reinigende Feuer vom Himmel herab. Die gesamte Burg wurde von dem Inferno erfasst. Steine, die seit Jahrhunderten aufeinander gestanden hatten, zerflossen wie Wasser oder explodierten.


  Die Lichter erloschen, und die Fenster zerbarsten.


  Ruth und Veitch kletterten zur Royal Mile hinunter; sie versuchten, so weit wie möglich von der Burg wegzukommen, denn sie wussten, was als Nächstes geschehen würde. Ruth nahm an, dass das schottische Wachpersonal ein Munitionslager in der Burg hatte, denn im nächsten Moment gab es eine heftige Explosion, die die ganze Stadt erzittern ließ. Sie wurden von der Druckwelle umgeworfen und waren einige Augenblicke lang taub. In einer Welt unheimlicher Stille wälzte Ruth sich auf den Rücken und sah an der Stelle, wo eben noch die Burg gestanden hatte, eine riesige rot-und goldfarbene Feuersäule in den Himmel steigen, die die Fabelwesen lautlos umkreisten.


  An ihrem unteren Ende bot sich ein sonderbarer Anblick. Die Flammen dort waren blau und fraßen sich tief in den Bergfels, auf dem die Burg gestanden hatte.


  »Es ist vorbei.« Ihren Worten folgten Tränen der Erleichterung. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort und wandte sich danach unter Tränen lächelnd zu Veitch um. »Es ist vorbei«, wiederholte sie, obwohl sie wusste, dass er sie nicht hören konnte.


  Die Temperatur stieg innerhalb weniger Minuten dramatisch an, als der Sommer zurückkehrte und den zurückweichenden Winter ablöste. Das fast augenblickliche Abtauen ließ Wasser in die Gullys strömen und wahre Sturzbäche von den Hausdächern herunterfluten. Als ihr Gehör zurückkehrte, schlug Veitch und Ruth der Donner der brennenden Royal Mile und der in Flammen stehenden Burg entgegen; die Luft war voller Ruß, und dicker, öliger Rauch verdeckte die Sterne.


  Sie rannten, so schnell sie konnten, über die George-IV-Brücke, aber nach ihrem Sieg sank der Adrenalingehalt in ihren Körpern rapide, und besonders Ruth spürte eine überwältigende Erschöpfung. Schließlich klammerte sie sich dermaßen an Veitch fest, dass er sie auf den letzten Metern zum Greyfriars-Friedhof fast tragen musste.


  Der von hohen Backsteinhäusern umgebene Friedhof lag hinter der Kirche und war damit eine Oase des Friedens abseits der Innenstadt. Überall standen uralte hohe Bäume, deren dichte Kronen den Blick auf das lodernde Inferno verdeckten. Der Rauch war noch nicht bis hierher vorgedrungen. In der Luft hing nur der süßliche Duft des Rosengartens, der vor dem Areal mit den zahllosen, im Halbdunkel wie ausgeblichene Gebeine schimmernden Grabsteinen und Mausoleen lag.


  Es war noch niemand da, und so setzten sich Veitch und Ruth auf eine Steinbank. Er legte einen Arm um sie, und sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


  Nach einigen Augenblicken sagte er: »Ich weiß, was du durchgemacht hast. Mich haben die Dreckschweine in Dartmoor gefoltert ...« Er atmete hörbar aus. »Du hast dich gut geschlagen.«


  »Es fühlt sich aber nicht gut an.«


  »Du wirst es vergessen.«


  »Wirklich?«


  Er zögerte. »Nein.«


  Sie steckte den Kopf zwischen die Knie und übergab sich.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Nein, ich fühle mich schrecklich.«


  Er stand auf, sodass sie sich hinlegen konnte, und deckte sie mit seiner Jacke zu. Ihre Haut war so bleich, dass sie fast die Farbe des Steines hatte, den ihre Wange berührte. Sie zog die Knie an und war im nächsten Moment eingeschlafen.


  Veitch passte auf sie auf, während sein Blick zwischen ihrer sich sanft hebenden und senkenden Brust und den dunklen Schatten unter den Bäumen hin und her wanderte. Er wünschte sich, die anderen würden bald kommen.


  Auch wenn die Burg zerstört war, konnte er nicht glauben, dass dies schon das Ende sein sollte. Mit der schlafenden Ruth schien der Friedhof plötzlich ein idealer Ort für einen Angriff zu sein; er könnte von überall her erfolgen. Das Rascheln der Blätter und das Geräusch der sich im Wind wiegenden Äste erweckten den Eindruck, dass jemand durch das Halbdunkel schlich. Und je länger er dasaß, desto stärker bildete er sich ein, leise Geräusche auf der anderen Friedhofsseite zu hören.


  Ein weiteres Geräusch ganz in seiner Nähe zeigte ihm, dass er sich das alles nicht nur einbildete. Es könnte ein Hase oder eine Katze gewesen sein, aber in den letzten Wochen hatte er gelernt, auf das Schlimmste gefasst zu sein.


  Dann sah er eine Bewegung, eine Gestalt, die zwischen den Bäumen entlanghuschte. Fomorii? Nein, das hätte er gespürt. Aber wer auch immer dort draußen war, schien näher zu kommen. Seine Hand schloss sich fester um den Schwertgriff.


  »Unrein.«


  Das Wort war nur ein Rascheln im Wind. Er blickte in die Richtung, aus der es gekommen war, aber dort war niemand.


  »Wer ist da?«, fragte er mit fester Stimme.


  Keine Antwort. Die Nerven in seinem Rückgrat kribbelten; er hatte das beklommene Gefühl, beobachtet zu werden. Wieder eine Bewegung. Er konnte es nicht als Einbildung abtun; dort draußen war eindeutig jemand.


  »Du solltest lieber rauskommen«, sagte er scharf.


  »Was ist los?«


  Veitch schrak zusammen, als er die Stimme hörte. Church kam mit Laura im Arm durch das Friedhofstor marschiert, er strahlte übers ganze Gesicht und sah endlich einmal wirklich glücklich aus. Hinter ihnen kam Tom, dem man wie immer nichts ansah, und danach folgte Shavi, der ungewöhnlich niedergeschlagen wirkte.


  »Habt ihr das gesehen? Habt ihr gesehen, was wir getan haben?«, fuhr Church fort. »Nach all den Fehlschlägen und dem Pech haben wir es endlich hingekriegt!«


  Plötzlich sah Church, dass Ruth unter Veitchs Jacke lag; er ließ Laura stehen und kam herüber gerannt. Laura verzog verärgert das Gesicht, bevor es ihr gelang, die Unbeteiligte zu spielen.


  »Ist alles in Ordnung mit ihr?« Church strich ihr sanft über die Hand, die unter der Jacke hervorschaute.


  »Sie hat eine schlimme Zeit hinter sich.« Veitch behielt weiter den Friedhof im Auge; die sonderbaren Bewegungen waren verschwunden. »Die Dreckskerle haben sie richtig in die Mangel genommen, aber sie ist hart im Nehmen. Sie wird schon wieder.«


  Church grinste. »Dann lasst uns feiern! Alles hat wunderbar geklappt. Ich kann es nicht glauben!«


  »Unrein.«


  Diesmal war die Stimme deutlich zu hören. Church schaute sich entgeistert um. »Was war das?«


  »Da draußen ist irgendjemand.« Veitch hob das Schwert, sodass man es von weitem sehen konnte. »Ich glaube nicht, dass es Fomorii sind, aber ich habe trotzdem kein gutes Gefühl.«


  Die anderen scharten sich um ihn. »Ich spüre etwas -«, begann Shavi.


  »Seht ihr sie denn nicht?«, schnaubte Tom. »Zwischen den Bäumen.«


  Und dann sahen sie sie auch: graue, sich langsam bewegende Figuren; einige von ihnen reckten die Arme zum Himmel, als flehten sie um göttlichen Beistand. Sie schwebten erst lautlos heran, aber als sie näher kamen, war leises Flüstern zu vernehmen, das anschwoll, bis sie schließlich deutlich zu verstehen waren. Sie beklagten sich über irgendetwas, waren erschrocken und wütend.


  »Wer ist das?«, fragte Church.


  »Die Toten«, sagte Tom. »Die Friedhofsgeister.«


  »Wir sind achtzigtausend.« Die Stimme kam hinter einem Mausoleum hervor. Langsam trat eine Gestalt ins Halbdunkel, hohlwangig, mit starrem Blick und Augen, die ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließen. Sie war grau wie die Grabsteine und trug die Kleidung der Jahrhundertwende. »So viele Tote sind hier begraben.


  Achtzigtausend.«


  Der laut wimmernde Geist einer Frau eilte auf sie zu, drehte aber im letzten Moment ab und floh hinter die Grabsteine.


  »Was ist mit ihnen los?«, fragte Laura erschrocken.


  Die Geister standen jetzt im Halbkreis vor ihnen, rauften sich die Haare und schlugen sich auf die Brust; ihre Qualen waren fast greifbar.


  »Geht jetzt.« Der Mann am Mausoleum zeigte anklagend auf die sechs Freunde. »Ihr seid verdammt!«


  »Sie sind hinter euch her! Sie sind nicht verschwunden!«, kreischte eine Frau, der das Haar wild zu Berge stand.


  »Sie werden euch nicht davonkommen lassen!«


  »Kommt einfach so hierher, unrein, wie ihr seid!«, fuhr der Mann vorwurfsvoll fort. »Beschmutzt! Besudelt!


  Und die Nachtgänger werden euch verfolgen, euch jagen. Ihr werdet sie noch herlocken!«


  »Was ist los?«, rief Veitch ihnen zu. »Wir haben zur Abwechslung mal etwas richtig Gutes getan und -«


  Er wurde von wildem Gekreische unterbrochen.


  »Kommt«, sagte Church. »Lasst uns gehen.« Er schüttelte Ruth, die kaum aufstehen, geschweige denn ihre Augen offen halten konnte.


  Die Geister folgten den sechs zurück zu den Friedhofstoren; ihre Stimmen wurden immer schriller, heulten wie Sirenen.


  »Unrein!«, brüllte der Mann so laut, dass Laura erschrocken zusammenzuckte. »Ihr habt diesen heiligen Boden beschmutzt, habt ihn entweiht mit euren Sünden!«


  Plötzlich kamen die Toten ganz nah heran, und obwohl sie substanzlos zu sein schienen, zerrten sie mit ihren klauenartigen Fingern an den Kleidern und Haaren der Gefährten. Church und die anderen rannten los, dicht gefolgt von den kreischenden Geistern, die wie Lichtspiegelungen im Nebel über das Friedhofsgelände huschten.


  Es war, als würden sie von einem unvorstellbaren Schmerz gequält.


  Erst als die Gruppe die Brücke hinter den Friedhofstoren erreicht hatte, verebbte der Lärm allmählich.


  »O Gott, hat mir das eine Angst eingejagt«, sagte Laura. Ein Flackern huschte über ihr Gesicht, und sie blickte zu Church hinüber, in der Hoffnung, dass er ihr widersprechen würde. »Sie meinten, die Fomorii würden uns jagen.«


  Aber Church schien etwas anderes Sorgen zu machen. »Wieso haben sie sich so verhalten?« Er sah Tom an und wartete auf eine Antwort.


  »Das ist doch völlig egal«, sagte Veitch aufgeregt. »Wir haben es geschafft.«


  Alle wandten sich ihm zu.


  »Unter der Burg war ein Ritual im Gange -«


  »Ein Ritual?« Churchs Augen schimmerten freudig.


  Veitch nickte und lächelte verkniffen. »Etwas Großes. Ich nehme an, es war das Große. Und wir haben verhindert, dass die Dreckskerle es vollendeten.«


  Eine Welle der Erleichterung fuhr durch die Gruppe; sie konnten es kaum glauben. Church blickte Tom unsicher an.


  »Du hast es mit eigenen Augen gesehen.« Tom lächelte beinahe. »Es ist nur noch ein riesiger Krater übrig.«


  »Wir haben sie aufgehalten«, sagte Church leise, als würden die Worte den Bann brechen. Nach all den Wochen voller Rückschläge schwang Ungläubigkeit in seiner Stimme mit. Aber es war die Wahrheit. »Wir haben ihr Nest ausgeräuchert. Sie werden Balor nicht zurückbringen können.« Er ging in die Hocke und ließ die Worte nachwirken. Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen, dann legte Laura ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter. Es war, als wäre dies das Signal; plötzlich fielen sie sich alle in die Arme, klopften sich auf den Rücken und redeten lachend durcheinander, während die Anspannung der letzten Wochen von ihnen abfiel. Veitch stieß einen ohrenbetäubenden Triumphschrei aus, der zwischen den umliegenden Gebäuden widerhallte.


  »Aber diese Friedhofsgeister meinten -« Laura versuchte gelassen zu klingen, doch ihr Lächeln erstarb.


  »Die Fomorii sind noch hier, richtig«, führte Church ihren Gedanken zu Ende. »Ihr habt das Nest im Lake District gesehen - dort wimmelt es nur so von ihnen. Wir haben nur verhindert, dass sie die Oberhand gewinnen, das ist alles. Das ist alles!« Er stieß einen Freudenschrei aus. »Wir haben ihnen einen so schweren Schlag versetzt, dass es eine Weile dauern wird, bis sie wieder auf die Beine kommen! Jetzt haben wir die Oberhand. Wir müssen jetzt nur noch die Tuatha De Danann auf unsere Seite ziehen und die Mistkerle ein für alle Mal verjagen.«


  »Nun, dann ist es ja so gut wie vorbei«, sagte Laura mit ironischem Lächeln.


  »Ach, sei still, du alte Miesmacherin.« Church küsste sie, was sie beide überraschte.


  »Wir sind uns ein anständiges Saufgelage schuldig«, sagte Veitch, den Arm fest um Ruths Schultern gelegt.


  Diese lächelte erschöpft, denn sie konnte noch immer nicht glauben, was sie da hörte.


  Aber sie kamen überein, dass Veitch Recht hatte. Freudestrahlend und erleichtert wandten sie sich nach Süden und machten sich auf den Weg aus der Stadt heraus.


  Sie waren höchstens vierhundert Meter gegangen, als deutlich wurde, dass sie zu Fuß nicht weit kommen würden. Church und Veitch hatten Ruth gestützt, doch inzwischen schleiften sie sie eher mit, als dass sie aus eigener Kraft gelaufen wäre.


  Schließlich blieben sie an einer Ecke stehen und warteten, während Veitch und Laura in einer Nebenstraße verschwanden. Vierzig Minuten später fuhren die beiden mit einem nagelneuen Lieferwagen vor.


  »Wen habt ihr dafür umgebracht?«, krächzte Ruth.


  »Gott, selbst halb tot spielt sie noch den Moralapostel«, sagte Laura und schnitt eine übertrieben aufgebrachte Grimasse.


  Sie legten Ruth auf die Ladefläche und machten es ihr so bequem wie möglich, dann setzte sich Church nach vorn zu Laura und Veitch. »Wie in alten Zeiten«, sagte sie ohne eine Spur von Sarkasmus.


  Jenseits der Altstadt begannen die gepflegteren Viertel, wo die Wohnhäuser einzeln und ein Stück von der Straße zurückgesetzt standen, und danach kamen die schmucklosen, am Reißbrett entworfenen Straßen der Vorstadt. Gegen Viertel nach zwei am Morgen überquerten sie die Stadtautobahn und genossen nach dem unvorhergesehenen, von der Cailleach Bheur verursachten Wintereinbruch die milde sommerliche Wärme.


  Anders als die meisten englischen Städte endete die Wohngegend abrupt, und plötzlich fanden sie sich inmitten einer friedlichen Wald-und-Wiesen-Landschaft wieder und kamen durch winzige Dörfer, in denen die Zeit stehen geblieben zu sein schien. Im Osten verschleierten noch die Reste des Nebels den Horizont, aber über ihnen war der Nachthimmel sternenklar.


  Als sie an dem Straßenschild nach Roslin vorbeikamen, schaute Laura über die Schulter und sah, wie Shavi den Kopf senkte. Er war normalerweise so fröhlich und optimistisch, dass es sie schmerzte, ihn so bestürzt zu sehen.


  Am liebsten wäre sie über den Sitz nach hinten geklettert und hätte ihn in den Arm genommen, aber das konnte sie vor den anderen unmöglich tun.


  Nach einer langen Fahrt durch ein dichtes Waldgebiet gelangten sie in eine einsame Talsohle, in der eine Schafherde verdrossen über das kurze gelblich braune Gras trottete. In der Ferne stiegen die Berge steil an, während nicht allzu weit entfernt die Eisenbahnstrecke eine Schneise durch das Herz des Tales schlug. Um vier Uhr beschlossen sie, ihr Nachtlager aufzuschlagen. Veitch und Church hatten eigentlich bis zum Morgengrauen weiterfahren wollen, aber eine neue technische Panne nahm ihnen die Entscheidung ab, denn plötzlich fiel der Motor des Lieferwagens aus. Sie schoben ihn ein Stück weit, bis sie eine Abzweigung entdeckten, die hinter ein kleines Waldstück führte, wo sie niemand bemerken würde; trotz ihres Erfolges konnten sie sich von ihrer Verfolgungsangst nicht völlig freimachen. Sie hatten ihre Kleidung, die Camping-Ausrüstung und die Vorräte im Hotel zurückgelassen, daher machten sie es sich, so gut es ging, im Lieferwagen bequem. Besonders Tom sorgte sich um Ruth, doch sie schlief wie ein Murmeltier. Nach all den Gefahren und der Mühsal schliefen auch die anderen augenblicklich ein.


  Als sie erwachten, stand die Sonne hoch am strahlend blauen Himmel, und in dem Lieferwagen wurde es drückend heiß. Obwohl noch geschwächt und erschöpft, ging es Ruth deutlich besser. Sie halfen ihr nach draußen, wo sie sich an ein Wagenrad setzte, und es dauerte nicht lange, bis sie mit Shavi und Church zu scherzen und mit Laura und Veitch herumzusticheln begann. Oberflächlich betrachtet war alles wie früher, aber etwas hatte sich doch geändert; was sie früher boshaft gemeint hatten, war nun Ausdruck von Zuneigung und gegenseitiger Wertschätzung.


  Sie erzählten sich, was sie bei ihren todesmutigen Aktionen erlebt hatten. Veitch war sehr zurückhaltend bei der Schilderung seines Angriffs auf die Burg, und als Ruth betonte, wie mutig und tapfer er gewesen sei, stieg ihm die Schamesröte ins Gesicht. Sie taten ihr Bestes, um Shavi aufzumuntern, aber seine Schilderung von Maponus und der Gedanke, dass der wahnsinnige Gott nun frei herumlief, lasteten ihnen nichtsdestotrotz schwer auf der Seele.


  Tom hörte aufmerksam zu, dann sagte er: »Wir sind nicht mehr für ihn verantwortlich. Wenn es jemanden gibt, der ihn in seine Schranken weisen kann, dann ist es der Knochenwächter. Er verfügt über Wissen, das ihr und ich nicht besitzen, und es war sein Volk, das Maponus ursprünglich gefangen nahm.« Er machte eine Pause. »Aber er ist nur ein einzelner Mann.«


  »Aber Maponus kann nicht getötet werden - das haben wir gesehen«, betonte Shavi. »Keiner der Götter kann getötet werden.«


  »Nein«, pflichtete Tom ihm bei, »nicht so, wie wir es verstehen. Aber die untersten Fomorii, die Truppen, wenn man so will, können ausgelöscht werden, wie Ryan in der Burg herausfand.«


  »Wie können wir Guerillas sein, wenn wir den entscheidenden Figuren nichts anhaben können?«, gab Laura zu bedenken. »Wir sind doch bloß ein Ärgernis für -«


  »Ist doch nichts Neues für dich«, murmelte Veitch.


  »Wir haben getan, was wir können«, fuhr Laura fort, »haben gute Arbeit geleistet. Können wir den Rest nicht jemand anderem überlassen? Ich finde, wir haben uns eine Ruhepause verdient.«


  Niemand schien dazu etwas sagen zu wollen, und als Nächstes berichteten Church und Tom von ihrem Erlebnis unter Arthur's Seat.


  »Es war wirklich sonderbar«, sagte Church. »Raum, Zeit, die Realität, alles schien zu zerfließen, schien eins zu sein so nah an einer derart starken Quelle des Blauen Feuers.«


  »Vielleicht ist die Realität ja wirklich so«, überlegte Ruth. »Wir haben ja oft genug bewiesen bekommen, dass wir unserer sinnlichen Wahrnehmung nicht wirklich trauen können. Wenn man genauer darüber nachdenkt, ist es richtig beängstigend. Wir sind in unseren Köpfen gefangen, abhängig von der Gnade unserer Hirnfunktionen, und außerhalb dieser grauen Wabbelmasse könnte das Universum völlig anders sein, als wir es uns einbilden.«


  »Es gibt eine momentan sehr populäre wissenschaftliche Meinung«, erklärte Shavi. »Sie besagt, dass Zeit nicht existiert. Wir nehmen sie als konstant fließend wahr, weil unsere Gehirne dafür konstruiert sind, es so zu empfinden. Aber in Wahrheit leben wir in allen Zeiten zugleich. Dies würde Vorausahnungen erklären -«


  »Aber wie funktioniert das?«, fragte Ruth.


  »Ich wünschte, ihr würdet endlich die Klappe halten - ich kriege Kopfschmerzen von eurem Gerede«, sagte Veitch ärgerlich. »Reden, reden, reden, wie eine Horde Studenten. Die Dinge sind so, wie sie sind, und damit basta. Wir haben über Wichtigeres nachzudenken.«


  In einiger Entfernung kreiste ein Habicht am Himmel und hielt nach Beute Ausschau. Das Bild löste in Church eine beunruhigende Gedankenkette aus.


  »Tom und ich waren nicht allein in dem Berg«, sagte er.


  »Ja, der alte Knacker hatte seine Komplexe dabei«, spottete Laura.


  »Ruths Entführer war dort.« Church warf einen Seitenblick auf Ruth, da er nicht genau wusste, wie sie reagieren würde.


  Veitch wurde zornig. »Wie sah er denn aus?«


  »Das weißt du bereits«, antwortete Church. »Ein riesiger Wolf mit gelben Augen, so wie Laura es beschrieben hat.«


  »Du hättest niemals den Weg verlassen dürfen, Gretel«, sagte Laura mit einem leisen Lächeln zu Ruth. Aus dem Augenwinkel sah Church, wie Veitch die beiden mit kühlem Blick beobachtete.


  Church nickte Tom zu. »Erzähl ihnen, was du mir erzählt hast.«


  Tom nahm seine Nickelbrille ab und putzte sie mit seinem Hemd. Ohne die Brille sah er weniger wie der ausgebrannte Sechzigerjahre-Veteran aus und mehr wie der gebildete, nachdenkliche Aristokrat, der er war.


  »Wenn die alten Götter an jemandem ...« Eine lange Pause entstand, während er nach dem richtigen Wort zu suchen schien. »... herumgewerkelt haben, ist es für den Geist des Betrachters oft schwer, dessen Gestalt richtig zu erkennen. Es ist, als wäre eine grundlegende Veränderung auf molekularer Ebene vorgenommen worden, etwas, das so im Gegensatz zur Natur steht, dass die Sinne ein Überlagerungsmuster zu entwickeln scheinen.


  Wenn man so jemanden die ersten Male sieht, ist es wie ein Schlag in die Magengrube. Um den Anblick zu begreifen, gibt der Geist ihm eine Gestalt, die am ehesten dem Wesen der Person entspricht -«


  »Also ist mein Entführer im Grunde seines Herzens ein Wolf?«, fragte Ruth mit belegter Stimme.


  »Du kannst dich an nichts erinnern?«, fragte Church, ohne ihr eine Antwort zu geben.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur an Laura -«


  »Laura?« Veitchs Stimme klang wie ein Peitschenschlag.


  »Laura war irgendwo in der Nähe. Mehr weiß ich nicht.«


  Sie saßen eine Weile schweigend da, wogen die Beweislage ab. Und nachdem sie die Möglichkeit, dass Laura etwas mit der Entführung zu tun haben könnte, endgültig ausgeschlossen hatten, waren sie gezwungen, sich wieder an Ruth zu wenden, wenngleich keiner hören wollte, was sie zu sagen hatte.


  »Wie war es dort unten?«, fragte Church sanft.


  Sie lächelte schwach. »Das kannst du dir doch denken.«


  Er nickte. »Möchtest du darüber reden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte einfach nur wieder auf die Beine kommen.«


  »Ich kann dir vielleicht dabei helfen.« Tom lächelte sie schwach an, aber es war ein aufrichtiges, warmherziges Lächeln, ein seltener Anblick. Dann ging er in den Wald hinein. Sie beobachteten ihn eine Weile und sahen zu, wie er sich gelegentlich bückte und etwas vom Boden aufhob.


  »Hmm, Gras und Kräuter. Er wird dir was Nettes anrühren«, sagte Laura zu Ruth. »Was hat es nur mit dem alten Knacker auf sich? Er kennt sich so gut mit Pflanzen aus, dass er mir manchmal wie eine alte Hexe vorkommt.«


  Ruth zuckte zusammen.


  »Er hatte viel Zeit zum Lernen.« Church hielt den Blick weiter auf Tom gerichtet. Ihre Beziehung war von Anfang an schwierig gewesen, aber er respektierte den Dichter für seine Weisheit.


  »Er hat alles von diesem alten Kulturvolk gelernt, dem Volk des Knochenwächters«, sagte Shavi. »Es ist ein uraltes Wissen, aus der Zeit, als die Menschen noch eins mit der Natur waren.«


  »Wir müssen überlegen, wie es weitergehen soll«, wechselte Veitch abrupt das Thema.


  »Was gibt es da zu überlegen? Ich hab Hunger und brauche was zu essen, ganz einfach«, sagte Laura schroff.


  »Sie hat Recht«, stimmte Shavi zu. »Erst etwas Warmes essen, dann Vorräte, Camping-Utensilien und neue Kleidung besorgen. Wir müssen alles neu anschaffen, was wir im Hotel zurückgelassen haben.«


  »Ja, und wir müssen einen Unterschlupf finden, um in Ruhe z überlegen, wie es weitergehen soll«, sagte Veitch.


  »Irgendwo, wo uns die Dreckskerle nicht finden können.«


  Church nickte zustimmend. »Wir sollten nach Süden fahren.«


  »Yeah, ich hab die Schnauze voll von Heidekraut und Schottenkaros«, pflichtete Veitch ihm bei.


  Tom kehrte eine halbe Stunde später mit zwei Händen voll ausgerissener Pflanzen zurück, während Ruth am Himmel vergeblich nach ihrer Eule Ausschau hielt. Er benutzte den Wagenheber des Lieferwagens, um die Pflanzen zu zwei breiigen Haufen zu zerstampfen. Einen schmierte er als Heilpackung auf Ruths Fingerstumpf, den anderen gab er ihr trotz ihrer vehementen Proteste zu essen.


  »Hör auf herumzujammern«, sagte Laura. »Wenn der erste Kotzreiz vorbei ist, wird's schon gehen.«


  Schließlich aß sie den Brei. Anschließend würgte sie geräuschvoll, doch nichts kam hoch. Sie halfen ihr in den Lieferwagen hinein, wo sie sich hinlegte und augenblicklich einschlief.


  Die Fahrt verlief nicht ohne Zwischenfälle. Sie hielten an einer Raststätte und schlugen sich genüsslich die Bäuche voll, aber danach wurden sie von zwei Pannen aufgehalten, von denen jede fast drei Stunden dauerte. In Peebles benutzten sie ihre Kreditkarten, um alles zu kaufen, was sie benötigten, aber die Verkäufer taten sich schwer mit den Plastikkarten; da die Telefonleitungen zusammengebrochen waren, ließ sich die Gültigkeit der Karten nicht überprüfen, und alle schienen davon auszugehen, dass das ganze System ohnehin in Kürze zusammenbrechen würde. Ausdrücklich zugeben wollte das jedoch niemand, daher wurden die Karten mit dem stummen Stoßgebet, dass bald alles wieder in Ordnung kommen möge, auch ohne Überprüfung akzeptiert. Aber trotzdem war es für Church und die anderen offensichtlich, dass der Ballon kurz davor war, zu platzen.


  Als sie durch Melrose kamen, schwärmte Tom so lange von seiner Heimatgegend, bis Laura mehrmals vernehmlich gähnte und er fluchend den Mund hielt. Jedburgh flog an ihnen vorüber, und am späten Nachmittag passierten sie die Grenze.


  Dann folgte eine erhitzte Debatte darüber, welchen Weg sie nun einschlagen sollten, doch schließlich beugten sich alle Veitchs strategischem Vorschlag, in das offene Hochmoor des Northumberland-Nationalparks zu fahren. Sie kamen aus den sanft geschwungenen Feldern der schottischen Tiefebene in eine majestätische Landschaft aus Purpur-, Braun-und Grüntönen, die unter einem strahlend blauen Himmel lag. Es war eine Region mit Felsen und Gestrüpp, windschiefen Bäumen, die verloren am Horizont standen, und einem nie aufhörenden Wind, der von den Höhenzügen herab blies, als wäre er ein lebendiges Wesen.


  Bald aber wich der raue Charakter ihrer Umgebung dem angenehmen Schatten des Border-Forest-Parks, in dem das durch die Baumkronen auf die Windschutzscheibe fallende Lichtspiel aus Hell und Dunkel ihnen ein Gefühl von Geborgenheit vermittelte. In den dichten Wäldern herrschte eine Atmosphäre tiefen Friedens, was äußerst wohltuend war nach der allgegenwärtigen Bedrohung in Edinburgh.


  Während Shavi fuhr, studierte Veitch die Straßenkarte. Er ließ sie eine verschlungene Route durch entlegene Dörfer nehmen, was ihre Reise um etwa achtzig Kilometer verlängerte, doch er meinte, dass etwaige Verfolger auf diese Weise nicht so leicht auf ihr Ziel aufmerksam würden. Laura konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen, sie wüssten ja inzwischen selber nicht mehr, wohin es eigentlich ging—


  Schließlich hielten sie an einem verlassenen Bahnhof in High Staward an, zwölf Kilometer südwestlich von Hexham. Sie verstauten ihre Sachen in vier Rucksäcken, die Church, Veitch, Tom und Shavi unter lauten Protesten allein schultern mussten. Laura mokierte sich über ihre Zimperlichkeit, und selbst Ruth machte einige diesbezügliche Bemerkungen, und schließlich marschierten sie über einen Fußweg durch die verlassene Gegend nach Norden.


  Veitch hatte das Gebiet nach sorgfältigem Studium der Karten ausgewählt, und sie mussten zugeben, dass es aufgrund seiner Abgeschiedenheit ein mehr als geeigneter Ort war, um sich zu verstecken. Sie tauchten tief in die dunklen, kühlen Wälder ein, wo das einzige Geräusch das Heulen des Windes war, wie ferne Stimmen, die sie von ihrem Weg abzubringen versuchten. Als sie nach anderthalb Kilometern wieder herauskamen, bot sich ihnen ein atemberaubender Anblick: die Alien-Schlucht. Sie war sechs Kilometer lang und hatte fünfzig Meter hohe Steilwände, auf denen so viele Bäume standen, dass es wie eine Gebirgslandschaft aussah. Abgelegene Pfade wanden sich am Fluss entlang und führten zwischen den Bäumen hindurch.


  »Wenn wir wollen, können wir uns hier wochenlang vergraben.« In Veitchs Stimme schwang ein gewisser Stolz mit, dass die Realität genau seinen Erwartungen entsprach.


  Sie suchten eine Stelle, wo besonders viele Bäume Schutz vor neugierigen Blicken boten. Dort stellten sie ihre Zelte im Kreis auf, und in der Mitte hob Veitch eine Mulde für das Lagerfeuer aus.


  Church und Shavi zogen in der frühen Abendsonne los, um die Umgebung zu erkunden. Auf einer Lichtung entdeckten sie einen riesigen Felsblock, von dem aus sie einen herrlichen Blick auf das gesamte Gebiet hatten.


  Die Schönheit der Landschaft raubte ihnen den Atem.


  »Weißt du, es wäre vielleicht gar nicht so schlimm, wenn all unsere technischen Errungenschaften auf einmal nicht mehr funktionierten. Wir hätten dann ja immer noch das hier.«


  Bevor Shavi antworten konnte, wurde die Stille vom Lärm zweier Kampfjets zerrissen, die in Richtung Newcastle über den Himmel schössen. »Ich wette, das sind keine Testflüge«, sagte Church. »Sieht nach Ärger aus.«


  Nach einer Viertelstunde folgte ein weiterer Kampfflieger, aber noch bevor er ganz über sie hinweggezischt war, gab es offenbar einen technischen Ausfall. Sie sahen, wie der Jet wie ein Stein vom Himmel fiel und in einiger Entfernung mit einer ohrenbetäubenden Detonation auf dem Boden aufschlug. Schweigend beobachteten sie die aufsteigende schwarze Rauchfahne. Der Vorfall war symbolhaft für das Ende von allem, was sie kannten; Church begann seine vorangehende Bemerkung in Frage zu stellen. Es war eben schwer vorstellbar, was es bedeuten würde, tatsächlich auf alle lieb gewonnenen technischen Errungenschaften verzichten zu müssen. Sie kehrten zum Lager zurück, dachten an den armen Piloten und fragten sich, was wohl in Newcastle los war, heilfroh über ihr entlegenes Versteck.


  Das Abendessen bestand aus Bohnen, Brot und Würstchen, außer für Laura und Shavi, die auf das Fleisch verzichteten. Sie aßen am Lagerfeuer in der Wärme des lauen Sommerabends, genossen das abnehmende Licht, das durch das Blätterdach fiel. Das Knistern des Feuers war entspannend, während um sie herum allmählich der Abend anbrach. Zum ersten Mal seit Wochen nahmen sie ohne die unmittelbare Angst vor irgendwelchen Ungeheuern oder einer anderen, wie ein Damoklesschwert über ihren Köpfen hängenden Bedrohung ihre Mahlzeit ein; es fiel ihnen schwer, sich daran zu gewöhnen.


  Nach dem Essen blieben sie noch eine Weile sitzen, tranken Kaffee und lauschten den Eulen in den Bäumen, dann standen sie auf, und jeder ging seines Weges, um allein seinen Gedanken nachhängen zu können. Sie kamen überein, sich später am Abend zu treffen und mit dem eingekauften Bier und Whisky eine kleine Feier zu veranstalten.


  Church war als Erster wieder im Lager, nach einem Waldspaziergang, bei dem er sich gezwungen hatte, über nichts Beunruhigendes nachzudenken. Ruth saß noch immer an derselben Stelle und starrte in die Flammen. Sie blickte lächelnd auf, als er näher kam.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


  »Viel besser. Der Fingerstumpf schmerzt nicht mehr, und ich fühle mich gut erholt - meine Energie kehrt zurück.


  Was immer Tom in den Brei getan hat, er sollte das Rezept an die Gesundheitsbehörde verkaufen.« Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Wenn es überhaupt noch eine Gesundheitsbehörde gibt. Davon abgesehen habe ich nur ein flaues Gefühl im Magen, als hätte ich verfaulte Äpfel gegessen. Das hätte ich wirklich nicht erwartet. Ich könnte in zwei Tagen wieder voll auf dem Damm sein.«


  Er setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. Seit ihrer ersten Begegnung unter der Albert Bridge war eine inzwischen sehr entspannte Freundschaft zwischen ihnen entstanden, bei der sie aus ihren Ähnlichkeiten Trost schöpften und die Unterschiede genossen. Sie wussten beide, dass sie sich in der Not immer Hilfe suchend an den anderen wenden konnten.


  »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Church wahrheitsgemäß.


  Ruth lehnte den Kopf an seine Schulter, als sie sich an ein ähnliches Szenario auf Skye erinnerte. Es war noch gar nicht lange her, aber in Erfahrungen gerechnet lagen inzwischen Welten dazwischen. »Es gab Augenblicke, da dachte ich, ich würde es nicht mehr schaffen. Ich dachte, sie würden mich so lange foltern, bis ich sterbe.«


  »Ryan hat Recht, Ruth. Du hast es überstanden. Du hast gezeigt, welch riesige Kraftreserven in dir stecken. Im Moment erscheint es dir noch wie ein böser Albtraum, aber langfristig macht es dich stärker.«


  Etwas machte ihr noch Sorgen, aber sie sah keinen Sinn darin, es Church zu sagen; es schien so nebensächlich nach allem anderen. Seit ihrer Flucht hatte sie nirgends eine Spur von ihrer Eule gesehen. Sie war überrascht, wie sehr sie dies beunruhigte. Es war nicht bloß, dass die Eule sie noch nicht gefunden hatte; sie spürte instinktiv, dass eine tiefe Verbindung zerbrochen war.


  Was konnte das verursacht haben? Das Wissen, das sie sich in der Zelle angeeignet hatte, vibrierte in ihrem Geist, so intensiv hatte sie es sich eingeprägt. Sie hatte sich tatsächlich in die Ruth verwandelt, die ihr Schutzgeist ihr zugedacht hatte.


  Ein Gedanke ließ ihr keine Ruhe: dass es womöglich gar keinen Schutzgeist gegeben hatte, dass sie sich wegen der Folter alles nur eingebildet hatte und die Eule, die ihr in den letzten Wochen gefolgt war, nur ein ganz normaler Vogel gewesen sein könnte.


  Church lehnte sich zurück auf die Ellbogen. »Es ist ein gutes Gefühl, zu wissen, dass wir endlich etwas Vernünftiges vollbracht haben.« Sein Blick fiel auf ihre Hand, und er zuckte zusammen. »Obwohl wir einen hohen Preis dafür gezahlt haben.«


  »Was machen wir denn jetzt? Wir können uns nicht mehr als Versager bezeichnen.« Ruth stieß ihn sanft an; ihre Vertrautheit tat ihr mindestens ebenso gut wie Toms Kräutermittel. »Sag nicht, dass du endlich deine depressive Ader losgeworden bist.«


  »Wie, eine lebenslange Gewohnheit ändern? Sie hat nur ein paar Tage frei.« Er lachte leise. »Und ich lasse bestimmt nicht zu, dass irgendetwas unsere Party verdirbt. Nach allem, was wir in den letzten Wochen durchmachen mussten, haben wir es verdient, mal richtig zu feiern.«


  Laura hatte am Fluss einen Felsblock entdeckt, auf dem sie sitzen und nachdenken konnte. Rauschendes Wasser beruhigte sie immer. Als kleines Mädchen hatte sie davon geträumt, an der Küste zu wohnen, und das bei jeder Gelegenheit zu ihren Eltern gesagt. Irgendwann hatte ihr Vater sogar zugestimmt, und sie hatten sich gemeinsam auf der Landkarte ein neues Zuhause ausgesucht. Wenn sie sich richtig entsann, war es irgendwo in South Devon gewesen. Aber das war zu einer Zeit gewesen, bevor sich ihre Mutter vollends von ihrem Glauben in den Wahnsinn hatte treiben lassen. Und dass sie dann doch nicht umgezogen waren, obwohl ihr Vater es versprochen hatte, war nur die erste von vielen Enttäuschungen gewesen. Seitdem hatte sie so viel Schlimmes erlebt, dass sie an fast gar nichts mehr glaubte; jedes Glücksgefühl war für sie eine fragwürdige geistige Umnachtung.


  Sie hatte nie darüber nachgedacht, ob vielleicht gerade ihr zynisches Weltbild diese Enttäuschungen heraufbeschwor, aber selbst wenn es so gewesen wäre, so war es jetzt zu spät, um sich noch zu ändern. Nachdem sie Church kennen gelernt hatte, sah es eine Zeit lang so aus, als könnte sie auf die Sonnenseite des Lebens zurückfinden, als würde alles so werden, wie sie es sich immer erträumt hatte. Aber vielleicht hatte sie sich das vor lauter Verzweiflung bloß eingebildet. Sie wusste schon lange, dass alles Wünschen und Hoffen die Dinge nicht Wirklichkeit werden ließ, und nun schien wieder alles so zu werden wie früher. Church liebte sie nicht, nicht so, wie sie ihn liebte. Und die anderen hassten sie wahrscheinlich insgeheim; sie hatte jedenfalls noch nichts geleistet, was diese zu einer anderen Auffassung hätte veranlassen können, ganz gleich, wie sehr sie die anderen insgeheim bewunderte. Sie verdarb immer alles und zog sie in gefährliche Situationen hinein.


  Und jetzt diese Sache mit ihrem Blut. Was geschah mit ihr? Es bereitete ihr eine Heidenangst, und sie wünschte sich, mit jemandem darüber reden zu können. Aber es gab niemanden, nicht einmal Church. Ihre Gedanken und Gefühle mussten verborgen bleiben, so wie immer; es war die einzig wahre Art, sich zu schützen.


  Sie hätte einen gewissen Grad an Verbitterung erwartet, aber als sie jetzt ihren Gemütszustand auslotete, wurde ihr bewusst, dass es da nur dumpfe, graue Teilnahmslosigkeit gab. Und war das nicht das Erbärmlichste überhaupt?


  Eine diffuse Bewegung zwischen den Bäumen ließ sie aufblicken. Es war Veitch, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske.


  »Ich dachte, du bist der große Krieger-Stratege«, schnaubte sie. »Du könntest dich nicht mal an jemanden anschleichen, der taub und blind ist.«


  »Ich habe mich nicht angeschlichen.«


  Nun glaubte sie, die Empfindungen hinter der Maske zu erkennen: Wut, Misstrauen, Hass, obwohl das vielleicht etwas zu stark war. Plötzlich hatte sie - unerklärlicherweise - Angst. »Na schön, aber wenn du gekommen bist, um mich anzumachen, vergiss es. Das haben wir bereits geklärt.«


  »Ich will mich ja nicht schmutzig machen.«


  »Oh, wir werden zickig? Naja, du bist auch nicht gerade der Fang des Jahrhunderts, glaub mir.«


  Er packte so grob ihren Arm, dass sie laut keuchte.


  »Was zum Henker tust du?« Sie zog wütend den Arm weg.


  Seine Augen blitzten kalt, und plötzlich wurde sie sich der Stärke seines Körpers bewusst. Sie sprang von dem Felsblock herunter und wollte zum Lager zurücklaufen. Er versuchte sie erneut zu packen, aber sie hatte es vorausgesehen und war rechtzeitig ausgewichen.


  »Verdammt, hau nicht einfach ab.«


  »Was ist los? Bekommst du auf normale Weise keinen Fick ab und musst es dir wie ein Neandertaler holen?«


  Sie bemühte sich, das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  Doch ihre Worte schienen ihn zu schockieren. Ein Ausdruck der Verwirrung legte sich über sein Gesicht, als versuchte er angestrengt zu verstehen, was sie meinte. Dann kam die Wut zurück, stärker als zuvor. »So was würde ich nie tun!« Die Worte zischten zwischen seinen Zähnen hervor wie Dampf aus einer rissigen Gasleitung. »Glaubst du das etwa wirklich?«


  »Du führst dich nicht gerade wie ein Gentleman auf.« Sie konnte nicht widerstehen, sich zu ihm umzudrehen, wusste aber, dass es einen direkten Weg zum Lager gab, falls sie flüchten musste.


  »Du hast ein ziemlich freches Mundwerk.« Er trat einen Schritt auf sie zu, griff aber nicht wieder nach ihr.


  »Na los, mach schon.« Plötzlich verlor sie die Beherrschung, und die ganze aufgestaute Wut, ihr Selbstmitleid und ihre Verzweiflung brachen aus ihr heraus. »Komm, zeig's mir! Was geht dir so verdammt gegen den Strich, he?«


  »Du!« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Du haust ständig blöde Bemerkungen raus, tust so cool und überlegen, als ob du besser wärst als alle anderen! Aber ich weiß Bescheid über dich! Ich weiß, dass du etwas mit Ruths Entführung zu tun hattest -«


  Sie riss fassungslos die Arme hoch. »Du liegst so falsch, wie man nur liegen kann, du Trottel!« Sie wandte sich um und stapfte zwischen den Bäumen davon, ganz benommen von den in ihr aufbrausenden Emotionen.


  Veitchs schnaufender Atem klang animalisch, wie der eines Menschen, der sich nicht mehr unter Kontrolle hat.


  Und dann hörte sie, dass er ihr hinterherlief, hörte das Krachen seiner Schritte. Sie wartete nicht länger. Mit gesenktem Kopf rannte sie los, preschte, so schnell sie konnte, zwischen den Bäumen hindurch, froh, dass sie Stiefel und Jeans trug.


  Aber es war zu dunkel. Sie lief gegen einen Baum, wollte weiter, stieß aber mit dem Schienbein gegen einen aus dem Boden ragenden Felsblock. Hinter ihr hörte sie Veitchs näher kommendes Schnaufen; er war wieselflink, wich allen Hindernissen aus wie ein Panter, der es gewöhnt war, im Dunkeln zu jagen. Er würde sie jeden Augenblick einholen.


  Die Angst verdrängte alle anderen Gefühle in ihr. Was würde er tun, wenn er sie einholte? Sie sprang mit klopfendem Herzen über einen umgestürzten Baum und duckte sich unter einen tief hängenden Ast.


  »Miststück!« Die Stimme war leise und hart.


  Ihre aufsteigende Panik löschte alle Gedanken in ihrem Kopf aus. Als sie versuchte, über ein Erdloch zu springen, knickte sie um und verlor das Gleichgewicht. Sie fiel der Länge nach hin, Sterne tanzten vor ihren Augen. Sie kroch durch das Unterholz und blieb vor einem Felshaufen liegen. Ein stechender Schmerz fuhr ihr in die Hüfte, und unweigerlich schössen ihr die Tränen in die Augen.


  Im nächsten Moment saß Veitch auf ihr, dunkel und bedrohlich wie ein Ungeheuer aus einem Horrorfilm aus den Vierzigerjahren. Er hatte die Fäuste geballt, würde sie jeden Augenblick auf sie niederprasseln lassen. »Ich weiß, dass du Ruth verraten hast! Du bist der Verräter, von dem die Geister sprachen! Aber ich bin dir auf die Schliche gekommen!«


  Etwas schien in seinem Gesicht zu explodieren, und dann sauste eine Faust herab. Laura schrie auf, schloss die Augen und warf den Kopf zur Seite.


  Als kein Schlag sie traf, ordneten sich ihre chaotischen Gedanken blitzschnell, und sie blickte erstaunt auf.


  Veitch war von ihr heruntergerutscht, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, und als er im nächsten Augenblick zu ihr herübersah, schimmerten Tränen in seinen Augen. »Verdammtes Miststück! So weit hast du mich gebracht! Ich habe noch nie eine Frau angegriffen!


  Noch nie!«


  »Und ich habe nichts mit Ruths Entführung zu tun. Ich bin kein Verräter.« Sie versuchte ihre Stimme beherrscht klingen zu lassen.


  »Ich glaube dir nicht.« Er stand auf und ging ein paar Schritte zwischen die Bäume. »Ich glaube dir nicht«, wiederholte er. Die Drohung in seiner Stimme ließ sie erschaudern. »Ich habe dich beobachtet und werde dich weiter beobachten. Ich werde nicht zulassen, dass den anderen etwas passiert. Und ich werde dafür sorgen, dass jemand für Ruth bezahlt. Ein Hinweis, mehr brauche ich nicht. Ein Hinweis, und du bist tot.«


  Er verschwand zwischen den Bäumen, lautlos, gefährlich.


  Sobald er außer Sicht war, brach Laura zusammen, und die Tränen, die sie ihr ganzes Leben lang zurückgehalten hatte, sprudelten wie ein Sturzbach aus ihr heraus.


  Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, lockte der goldene Schimmer des Feuers sie ins Lager zurück. Aber als sie sich der Lichtung näherte, stockte ihr der Atem. Church saß da, hatte den Arm um Ruth gelegt, ihr Kopf an seiner Schulter. Sie sah, dass an der Körpersprache der beiden nichts Heimlichtuerisches war. Und mit einem Mal traf sie die schmerzhafte Erkenntnis, dass sie niemals die Tiefe der Beziehung zwischen Church und Ruth erreichen würde: die entspannte Vertrautheit, die emotionale Aufrichtigkeit, die Wärme, das alles war deutlich zu erkennen, selbst für den beiläufigen Betrachter. Und sie sah die Liebe zwischen den beiden, eine Form der Liebe, für die sie alles gegeben hätte, so subtil, dass Church und Ruth sich dessen gar nicht bewusst zu sein schienen.


  Sie gab Church keine Schuld. Der Fehler lag bei ihr. Etwas in ihr war zerbrochen in den traumatisierenden Jahren ihrer Kindheit und frühen Jugend; ganz gleich, wie sehr sie es versuchte, sie konnte ihr emotionales Trauma nicht überwinden, konnte anderen ihre Empfindungen nicht vermitteln, fühlte etwas und hörte, wie ihr nur eine verzerrte Version des Gefühls über die Lippen kam; sie lebte in einem Zustand emotionaler Sprachlosigkeit.


  Während sie die beiden beobachtete, spürte sie einen so großen Schmerz, dass es körperlich wehtat; die Aussichtslosigkeit war noch überwältigender als zu dem Zeitpunkt, als ihr klar geworden war, dass sie niemals das liebevolle Familienleben ihrer Schulfreunde haben würde. Das Gefühl saß so tief, dass es sinnlos war, dagegen anzukämpfen. Die einzige Möglichkeit war, es zu akzeptieren.


  Sie rieb ihre Gesichtsmuskeln, als würde das den verzweifelten Gesichtsausdruck vertreiben, setzte ein ironisches Lächeln auf und trat aus dem Schatten heraus.


  »Na, ihr siamesischen Zwillinge«, sagte sie scharf. »Ihr solltet euch langsam auf die Warteliste zur Operation setzen lassen.«


  Nach einer Stunde hatten sie sich alle an dem wohlig knisternden Lagerfeuer versammelt. Die Nacht war mild, traumartig, erfüllt von den Rufen jagender Eulen, voller herumflatternder Schmetterlinge und Waldschnaken. Es fühlte sich an wie eine Zeit des Friedens, eine Zeit, in der alles geschehen konnte.


  Church lag auf der Seite und warf Zweige ins Feuer. Neben ihm saß Ruth, der es mit jedem Augenblick besser zu gehen schien, wenngleich sie sich gelegentlich über ein flaues Gefühl im Magen beklagte. Laura und Veitch saßen an gegenüberliegenden Seiten des Lagerfeuers, vermieden jeden Blickkontakt und waren sich dennoch der Atmosphäre des Misstrauens und der Bedrohung bewusst, die wie eine Giftwolke über ihnen hing. Sie wussten beide, dass sich dies nie ändern würde, ganz gleich, was geschehen mochte.


  Tom saß im Schneidersitz da und drehte gedankenverloren einen Joint. Neben ihm saß Shavi, verteilte bei Bedarf die Bierdosen und trug dafür Sorge, dass die Whiskyflasche nie zu lange an einem Ort blieb. Als er ins Lager zurückgekehrt war, hatte sein Gesicht bleich und eingefallen ausgesehen, als litte er an einer schwächenden Krankheit, doch Laura wusste, was mit ihm los war, wusste, dass er im Wald dem Wesen begegnet war, das ihn nie wieder in Ruhe lassen würde, und sie wusste, wie sehr ihn dies belastete, obwohl er nie mit jemandem darüber sprach. Und sie wünschte sich, sie besäße etwas von der inneren Stärke, die ihm half, sein Los zu ertragen. Als die anderen nicht hinschauten, drückte sie heimlich seine Hand; sein leises Lächeln tröstete sie ein wenig.


  Der Alkohol floss in Strömen, die Gesprächsthemen reichten von Archäologie über Drogen, Musik, Filme und Sex bis hin zu Fußball; alles Düstere und Bedrohliche wurde ausgeklammert; es war eine Feier all der Dinge, die das Leben lebenswert machten.


  Shavi wurde etwas fröhlicher, als sie sich schließlich über die Orte unterhielten, die sie bei ihren Abenteuern besucht hatten: die von Geschichte und Mysterien durchdrungenen Wunder von Stonehenge und Avebury, die raue Schönheit Cornwalls, die heitere Atmosphäre in den kleinen Küstenstädten, die majestätische Erhabenheit des Lake District und der schottischen Highlands.


  Die Unterhaltung stoppte unvermittelt, als Veitch das Licht sah. Es schwebte zwischen den Bäumen hin und her wie ein goldener Globus, langsam und lautlos; in ihrem alkoholisierten Zustand wirkte es fast hypnotisierend.


  Aber sie hatten schon zu viel erlebt, um es als natürliches Lichtphänomen abzutun - die Gefahr lauerte überall, selbst in scheinbaren Oasen des Friedens. Veitch sprang auf, das Schwert in der Hand. Church und Shavi erhoben sich ebenfalls.


  »Was ist das?«, flüsterte Ruth, doch Veitch bedeutete ihr, still zu sein.


  Das Licht kam jetzt direkt auf sie zu, und dann hörten sie einen leisen melodischen Gesang, und obwohl sie den Text nicht verstanden, klangen die Stimmen so angenehm, dass sie sich allmählich entspannten. Veitch ließ langsam das Schwert sinken. Allein Tom blieb wachsam.


  Im nächsten Moment erkannten sie die Umrisse zweier Gestalten, die durch die Dunkelheit auf sie zukamen. Das Licht kam von einer Laterne in der Hand des einen. Der Gesang wurde lauter, und er klang wie ein Lied der Freude über das Leben, kündete von tiefer Glückseligkeit und dem Einssein mit dem Göttlichen.


  Veitchs Müdigkeit verschwand in dem Moment, als die beiden Neuankömmlinge in den Lichtkreis des Lagerfeuers traten. Beide waren Tuatha De Danann, ihre Haut schimmerte golden, und ihre Gesichter waren atemberaubend schön. Sie gehörten offenbar zu der Kaste, die den Menschen am ähnlichsten war, denn weder Church noch die anderen spürten das Kribbeln fremdartiger Gedanken in ihren Köpfen, und sie erlebten auch nicht die Wahrnehmungsverschiebung, welche die mächtigeren der Götter bei Menschen auslösten.


  Einer der Besucher hatte langes, wallendes Haar und ein Gesicht, das fortwährend zu strahlen schien. Der andere sah empfindsamer und nachdenklicher aus; sein Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie trugen beide locker sitzende, bis zur Taille offene Jacken, enge Kniehosen und Stiefel wie Kino-Seeräuber.


  »Was haben wir denn hier? Zerbrechliche Geschöpfe? Ganz allein im nächtlichen Wald?« Der Lächler sah einen nach dem anderen an, und jeder von ihnen erwiderte das Lächeln. »Wisst ihr denn nichts von dem Wandel, der über eure Welt gekommen ist? Es ist nicht mehr sicher für Zerbrechliche Geschöpfe, sich in die Dunkelheit zu begeben.«


  »Wir sind nicht so zerbrechlich, wie ihr glaubt.« Tom trat hinter Shavi hervor, um sich den Besuchern zu zeigen.


  »Thomas der Dichter!« Sein Lächeln wurde noch breiter, wenn das überhaupt noch möglich war. »Wir vermissen deine Verse, Wahrhaftiger Thomas. Erzähl uns, wie es dir seit deiner Zeit bei uns ergangen ist.«


  »Den Umständen entsprechend, Cormorel.« Tom deutete auf die anderen. »Hast du von den Brüdern und Schwestern der Drachen gehört?«


  Cormorel sah einen Moment lang überrascht aus, aber dann kehrte das Lächeln zurück, und er verbeugte sich höflich und formvollendet. »Es ist eine große Ehre, die Blutsverwandten der Festen Lande kennen zu lernen. Der Ruhm der Verkörperungen des Pendragon-Geistes ist bis in unsere Heimat gedrungen. Seid gegrüßt, Quincunx. Die Unsrigen sprechen voller Stolz von den Fünf, die ein Held sind.«


  Veitch behielt die beiden Neuankömmlinge argwöhnisch im Auge, darauf gefasst, beim geringsten Hinweis auf Gefahr zu reagieren. Church befürchtete, Veitchs unverhohlenes Misstrauen könnte unnötigen Ärger heraufbeschwören, bis er bemerkte, dass die Aufmerksamkeit seines Freundes eigentlich Tom galt, der sich als Anführer der Gruppe präsentierte.


  »Das ist mein guter Freund und Reisegefährte Baccharus«, fuhr Cormorel fort. Die Verbeugung des anderen Goldenen war knapper als die seines Kollegen.


  Zögernd stellten sich Church und die anderen vor. Tom deutete , auf das Lagerfeuer. »Möchtet ihr euch zu uns setzen?«


  »Gern, Wahrhaftiger Thomas. Es ist schon sehr lange her, dass wir in Gesellschaft von Menschen waren.«


  Cormorel sprach Menschen aus, als wäre ihm das Wort völlig fremd.


  Cormorel und Baccharus setzten sich ans Feuer und genossen sichtlich das Erlebnis. Church setzte sich neben sie, Tom nahm den Platz auf der anderen Seite ein, während die Übrigen sich mit unterschiedlichen Graden des Unbehagens um das Feuer setzten; nur Shavi wirkte völlig entspannt.


  Church nahm seine Bierdose, um einen Schluck zu trinken, dann bemerkte er, wie Cormorels Blick seiner Hand folgte. »Möchtet ihr etwas trinken? Könnt ihr trinken?«


  »Wir können essen, trinken und auf viele unterschiedliche Weisen feiern.« Cormorel schaute schelmisch auf Ruth und Laura. »Natürlich haben wir dabei nicht dieselben Empfindungen wie ihr Zerbrechlichen Geschöpfe.


  Aber es sind die Erfahrungen, die wir suchen, die Schlüssel des Daseins.« Church öffnete zwei Dosen für ihn und Baccharus, die sie dankend entgegennahmen. Sie rochen an dem Getränk, nippten vorsichtig daran, dann nickten sie sich zu. »Als wir das letzte Mal hier waren, gab es etwas mit Honig«, sagte Cormorel nachdenklich. »Das hier ist mehr nach meinem Geschmack.«


  »Was führt euch hierher?«, fragte Tom.


  »Wir machen uns wieder mit den Festen Landen vertraut, Wahrhaftiger Thomas. Deine Welt hat immer einen besonderen Platz in unseren Herzen eingenommen. Ihre Vorzüge wurden uns zu lange verwehrt.«


  Baccharus beugte sich vor und sagte leise: »Wegen seiner kurzen Dauer strahlt das Leben hier besonders hell.


  Alle Arten der Erfahrung werden bei euch voll ausgekostet. Wir finden diese Intensität anregend.«


  »Und ihr seid alle so komisch!«, fügte Cormorel vergnügt hinzu.


  »Schön, dass wir euch Spaß bereiten«, murmelte Veitch kühl. Falls Cormorel und Baccharus seinen abweisenden Tonfall bemerkt hatten, ließen sie es sich nicht anmerken.


  »Wir besuchen die Orte, die wir noch von früher kennen«, sagte Baccharus, »aber vieles hat sich verändert. Die Luft ist voller unangenehmer Partikel. Das Wasser in den Flüssen ist schmutzig. Selbst die Bäume haben Schmerzen. Wenn ich Acht gebe, kann ich die Waldnymphen weinen hören. Ihr seid nicht gut zurechtgekommen ohne uns.«


  »Die Dinge sind für uns in vielerlei Hinsicht nicht gut gelaufen«, stimmte Church ihm zu. Baccharus' Worte trafen in ihm einen Nerv, der ihm Unbehagen bereitete. War es um die Menschheit wirklich besser bestellt, wenn Götter über sie herrschten?


  Plötzlich bemerkte Cormorel, dass Ruth ihn neugierig anstarrte. »Was ist?«, fragte er.


  »Wir wissen nichts über euch«, antwortete sie. »Die einzigen Tuatha De Danann, die wir bisher trafen, waren nicht sehr redselig.«


  »Wie du siehst«, sagte Cormorel und hob die Hände, »sind wir nicht alle aus demselben Holz geschnitzt.«


  »Dann erzähl uns von euch. Von deinem Volk. Woher ihr kommt, was euch Freude bereitet.« Church sah das scharfsinnige Funkeln in ihren Augen; sie setzte ihre Fähigkeiten als Anwältin ein, um Informationen zu bekommen, die sich später als wichtig erweisen könnten.


  »Du versuchst uns mit euren Begriffen zu definieren, aber wir können nicht definiert werden. Wir sind einfach.


  Wir sind Teil des Universums, und wir stehen außerhalb des Universums, außerhalb von Zeit und Realität. Wir bewegen uns zwischen den Sternen, springen zwischen den Zeiten hin und her. Wir sind so groß wie das Gefüge der kosmischen Existenz, so fließend wie Gedanken.« Er zwinkerte Tom zu. »Es ist schwierig, uns zu begreifen, was, Wahrhaftiger Thomas? Ganz gleich, wie viel Zeit man mit uns verbringt.«


  »Aber die Art, wie wir die Realität wahrnehmen, scheint euch zu liegen.« Ruth ließ sich nicht abbringen.


  »Versuch doch, es uns mit Begriffen zu erklären, die wir verstehen.«


  Cormorel nickte nachdenklich. »Dann werde ich euch vom Ruhm und von den Wundern erzählen, von den Qualen und dem Schmerz eines Volkes, das seiner Heimat beraubt wurde und dazu verdammt ist, auf ewig im Gefüge des Daseins umherzuwandern.« Seine Stimme nahm einen traurigen Klang an, der sie ebenfalls traurig stimmte; etwas an der Art, wie die Tuatha De Danann Laute formten, hatte einen dramatischen Effekt auf menschliche Emotionen. Church fragte sich, ob das seine verwirrenden Gefühle für Niamh erklärte. »Uns, die Goldenen Wesen, hat es immer gegeben. Wir waren schon da, als das Universum entstand. Und wir werden noch da sein, wenn es längst vergangen ist. Unsere Geschichtenerzähler wissen vieles zu berichten aus der Zeit, als es gut bestellt war um die Schöpfung und wir in den Fernlanden in vier wundersamen Städten lebten. Dies ist unsere wichtigste kollektive Erinnerung, die an die Fernlande, in die zurückzukehren unser sehnlichster Wunsch ist. Aber wir konnten sie auf unseren Wanderungen bisher nicht finden.« Seine Stimme wurde noch eine Spur trauriger. »Und ich für meinen Teil glaube, dass uns das niemals gelingen wird. Aber inzwischen haben wir uns an Anderswelt und an eure Erde gewöhnt. Und so ziehen wir zwischen beiden hin und her, kommen und gehen und sehnen uns doch nur nach unserer Heimat. Und obwohl wir uns an sie erinnern und eigentlich wissen, wo sie sein müsste, sind wir von ihr immer ein Echo weit entfernt. Das ist unser Fluch. Keinen inneren Frieden zu finden. Wir existieren im Atemhauch des Universums, verbringen unser Dasein im Pulsschlag der Existenz.


  Deswegen sind unsere Freuden groß und mannigfaltig, genau wie unser Leid.« Er richtete seinen traurigen Blick auf Ruth. »Kannst du dir vorstellen, wie es ist, niemals das Einzige bekommen zu können, das einem das Gefühl der Vollständigkeit gibt? Ohne unsere Heimat können wir nicht erkennen, wo unser Platz im großen Weltenplan ist. Wir sind ein beraubtes Volk, und dieser Umstand prägt unseren Charakter.«


  »Das verstehe ich gut«, sagte Shavi.


  Jetzt begann Baccharus in der lyrischen, fremdartigen Sprache seines Volkes zu singen; in jeder einzelnen Silbe lag so viel Traurigkeit, dass es den Freunden so vorkam, als schnürte ihnen tiefste Verzweiflung die Kehlen ab.


  Sie ließen alle die Köpfe hängen, und in diesem einen Lied spürten sie endlich den wahren Schmerz der Tuatha De Danann.


  Als schließlich der letzte Ton von Baccharus' magischem Gesang verklungen war, folgte ein Augenblick beklommener Stille, und dann hob sich Cormorels Stimmung plötzlich wieder. »Kommt. Lasst uns die Traurigkeit für eine Weile vergessen und endlich ordentlich trinken!« Er hob sein Bier an den Mund, leerte die Dose und ließ einen gewaltigen Rülpser folgen. Church gab ihm eine neue Dose, über die er sich sogleich eifrig hermachte.


  »Nun lasst mich von Freuden und Wundern erzählen!«, fuhr er fort. »Wollt ihr hören, wie unsere besten Krieger die Nachtgänger in der zweiten Schlacht von Magh Tuireadh unter ihren Stiefeln zermalmten? Oder lieber eine Geschichte aus meiner persönlichen Vergangenheit? Oder lieber etwas über die Zerbrechlichen Geschöpfe, die vor euch lebten?« Er stieß ein sonderbares Lachen aus, das keiner von ihnen so recht verstand. »Nun, einige von ihnen waren gar nicht so zerbrechlich. Zumindest für Menschen. In der Anfangszeit waren sie uns nicht gerade wohlgesonnen.«


  »Ich hörte, dass sie sich gegen euch ziemlich heftig zur Wehr gesetzt haben sollen«, sagte Tom.


  Cormorel dachte für einen Moment darüber nach. »Sie brauchten eine Weile, um sich an die natürliche Ordnung der Dinge zu gewöhnen. Ich denke, sie hatten einfach ein sehr gewalttätiges Wesen. In gewisser Weise ähnelten sie den Nachtgängern.«


  »Das ist eine Frage der Wahrnehmung, würde ich meinen«, widersprach Tom.


  Cormorel schien Toms Tonfall nicht zu stören. »Aber wie du weißt, haben wir sie uns letztlich Untertan gemacht.«


  Tom nickte. »Trotzdem haben sie noch immer großen Einfluss. Im Land eingebettetes Wissen, das künftige Generationen entschlüsseln sollen. Informationen, um sich euch zu widersetzen.« Die anderen sahen Tom an, doch er reagierte nicht auf ihre Blicke. »Ihre Tapferkeit steht außer Frage, aber vielleicht habt ihr ihre Intelligenz unterschätzt. Sie spielten ein sehr langfristig angelegtes Spiel.« Tom ließ die Worte im Raum stehen, doch es war offensichtlich, dass er nicht offenbaren würde, was genau er damit meinte.


  Cormorel schien einen Moment darüber nachzudenken, dann zuckte er mit den Schultern, als wäre es bedeutungslos, aber Church sah ihm an, dass Toms Bemerkung ihm nach wie vor durch den Kopf ging-


  »Verrate mir, warum einige von euch fast wie wir sind und andere ... völlig fremdartig«, sagte Ruth.


  Cormorel lächelte herablassend. »Keiner von uns ist wirklich wie ihr.«


  Baccharus hob die Hand, um das Wort zu übernehmen. »Nein, das ist eine gute Frage. Einige von uns ähneln tatsächlich den Zerbrechlichen Geschöpfen, zumindest, was unsere Freuden und Sorgen anbelangt. Wie viele von unseren Brüdern würden wohl an dem hier Gefallen finden, heute Nacht, an diesem Lagerfeuer? Für mich dagegen ist dies ein überaus vergnüglicher Moment, den ich voll auskosten möchte und über den ich noch lange berichten werde, wenn wir wieder in den Fernlanden sind.« Er lächelte herzerwärmend. »Wir lieben unsere Geschichten. Sie sind der Kitt, der das Universum zusammenhält.«


  Tom beugte sich vor, um wieder einen Gesprächsbeitrag zu leisten. »Bei den Tuatha De Danann gibt es eine Hierarchie. Sie haben eine sehr komplexe Gesellschaft, deren Aufbau von der Macht der einzelnen Schichten abhängt. Ganz oben steht die Erste Familie. Ganz unten ...«Er deutete auf Cormorel und Baccharus.


  Church zuckte innerlich zusammen; es klang wie eine Beleidigung. Cormorel schien es genauso zu empfinden, denn er musterte Tom missbilligend, während dieser einen Schluck Bier trank.


  »Hegst du noch immer Groll, Wahrhaftiger Thomas, wegen der Zeit, die du bei uns verbracht hast?«, fragte er scharfzüngig.


  »Ich habe Frieden geschlossen mit meiner Vergangenheit.«


  Cormorel nickte. »Das ist keine wirkliche Antwort auf meine Frage, aber ich akzeptiere es.« Er lächelte dünn.


  »Wusstest du, Wahrhaftiger Thomas, dass deine Königin an ihren Hof unterhalb von Tom-na-hurich, dem Eibenholzberg, zurückgekehrt ist? Dein weißes Ross lebt noch immer dort, so munter wie eh und je.« Sein prüfender Blick haftete auf Toms Gesicht.


  Toms Miene war ausdruckslos wie immer, aber Church bemerkte eine leichte Verhärtung seiner Gesichtszüge.


  »Ich wollte sagen«, fuhr Tom an die anderen gewandt fort, »dass ihre Macht davon abzuhängen scheint, wie lange sie existieren, und einige der Tuatha De Danann sind dementsprechend machtvoller und kommen uns deswegen besonders fremdartig vor. Es heißt zwar, dass sie alle schon seit Anbeginn der Zeiten da sind, aber es scheint viele zu geben, die wesentlich älter sind als andere. Dagda, der Allvater, war von Anfang an da und hat keinerlei Verbindung zu den anderen. Diese beiden hier kamen viel später, glaube ich.«


  »Dann gibt es vielleicht selbst bei Göttern eine Evolution«, sinnierte Shavi.


  Church hatte einen Geistesblitz. »Und eines Tages werden wir uns vielleicht selbst zu so etwas wie den Danann entwickeln.«


  Cormorel lachte herablassend. »Und vielleicht werden eines Tages Diamanten vom Himmel regnen.«


  »Es ist unklug, so arrogant zu sein, Cormorel«, sagte Baccharus. »Obwohl wir uns unserer Stellung im Universum sicher sein können, sollten gerade wir wissen, dass sich alles in einem Kreislauf befindet. Mächte steigen auf und vergehen, Völker entstehen und sterben aus. Und die Zerbrechlichen Geschöpfe haben im Angesicht einer unbarmherzigen Natur ihr beharrliches Durchhaltevermögen bewiesen. Du siehst diese Fünf hier, kennst die Macht, die sie repräsentieren.«


  Cormorel zuckte geringschätzig mit den Schultern. »Du bist ein Träumer, Baccharus.«


  In der kurzen Pause, die folgte, sah Church seine Gelegenheit. »Wie geht ihr mit den Fomorii um?«


  Cormorel nahm den Whisky und trank einen Schluck. »Sie lassen uns in Ruhe, und wir lassen sie in Ruhe«, sagte er und reichte die Flasche weiter.


  »Sie werden euch nicht lange in Ruhe lassen. Sie haben versucht, Balor zurückzubringen. Da wir das verhindert haben, werden sie etwas anderes versuchen. Und das nächste Mal könntet ihr das Ziel sein.«


  »Oh, mit ziemlicher Sicherheit. Und wenn sie es wagen, sich gegen uns zu erheben, werden wir sie zermalmen.«


  Church war erstaunt über Cormorels Arroganz. »Aber wäre es nicht besser, sie zuerst anzugreifen, bevor sie -«


  »Es gibt in dieser Welt noch so viel zu tun, zu viele Orte, die man besuchen kann. Wir wollen Spaß haben, wollen dieses edle Gebräu trinken ...« Er hielt die Dose hoch, dann schüttelte er den Kopf, als ihm das Wort nicht einfiel.


  »Sie haben euch schon einmal besiegt. Als sie zum ersten Mal in diese Welt kamen.«


  Cormorel sah Church kühl an. »Damals waren wir uns nicht bewusst, wie heimtückisch sie sein können. Nun sind wir vorbereitet.« Er seufzte, und seine Verärgerung legte sich rasch wieder. »Ganz gleich, wie oft ich Menschen begegne, es fällt mir immer wieder schwer, euch zu verstehen. Ihr habt so wenig Zeit und gönnt euch so wenig Freude. Aber gerade wegen eurer Eigenheiten seid ihr so unterhaltsam. Wir werden weiterhin versuchen, euch zu verstehen.«


  »Wisst ihr, was die Fomorii im Augenblick tun?«, fragte Shavi.


  Cormorel lächelte und schüttelte den Kopf. »Meinetwegen können sie sich in der Erde vergraben und warten, bis die Sterne vom Himmel fallen. Die Nachtgänger sind eine hinterhältige, hasserfüllte Brut, aber sie sind klug und werden uns nicht unnötig herausfordern. Wir können es uns leisten, sie nicht zu beachten.« Er musterte Church.


  »Seltsam, ich erkenne, dass du ein Schandmal der Fomorii in dir trägst.«


  Church schilderte ihm, wie die Fomorii ihn mit dem Eiskalten Hauch infiziert hatten und dass er, obwohl die Roisin Dubh zerstört worden war, noch immer etwas von ihrer dunklen Kraft in sich trug.


  Cormorel schüttelte traurig den Kopf. »Schade, Bruder der Drachen. Kein Danann wird dir helfen, solange du nicht dieses Schandmal in dir ausgemerzt hast.« Er rümpfte die Nase, als hätte er etwas Schlechtes gerochen.


  »Und wie mache ich das?«, fragte Church.


  Cormorel zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, wenn du zu den Westlichen Inseln reist und in den See der Wünsche steigst...« Seine Stimme verklang; offenbar interessierte ihn die Frage nicht sonderlich. »So«, sagte er angeregt, »gibt es noch etwas zu trinken? Dies ist eine Feier, keine Konferenz!«


  Sie tranken bis spät in die Nacht, wobei Cormorel und Baccharus abwechselnd wilde Lieder und großartige fesselnde Geschichten vortrugen, und die anderen hingen die ganze Zeit über gebannt an ihren Lippen. Es waren Geschichten über die vier verlorenen Städte der Wunder, über die vielen rätselhaften Mysterien der Tuatha De Danann, über große Schlachten und herbe Niederlagen, über Leidenschaft und Liebe, über Grausamkeiten und Hass. Trotz ihrer Andersartigkeit waren die Danann Wesen mit extrem starken Empfindungen, und Church und die anderen waren völlig fasziniert von den Dingen, die sie hörten. Sogar Veitch gestattete sich während eines Liedes ein breites Grinsen, und Laura musste die Tränen verbergen, die ihr bei einer besonders traurigen Geschichte in die Augen schössen. Nur Tom saß die ganze Zeit teilnahmslos da.


  Und als die ersten Vögel zu zwitschern begannen und die Dunkelheit allmählich dem anbrechenden Tag wich, standen Cormorel und Baccharus auf, verneigten sich und sprachen den anderen ihren tiefen aufrichtigen Dank für die Gastfreundschaft aus.


  »Wenn ihr das nächste Mal in Anderswelt seid, werden wir uns revanchieren.«


  »Dazu wird es kaum kommen«, warf Tom ein.


  Cormorel sah ihn hintergründig an, sagte aber nichts. Und dann drehten sich die beiden um und zogen in die Wälder davon, bis ihr melodischer Gesang schließlich von den Geräuschen der erwachenden Natur verschluckt wurde.


  »Die beiden sind bezaubernd«, sagte Ruth. »Ihre Geschichten waren wundervoll. Man sehnt sich richtig danach, ihre Erlebnisse nachzuerleben, die Orte zu besuchen, die sie gesehen haben. Es muss grandios sein, an einem magischen Ort wie Anderswelt zu leben.«


  Tom stand auf und ging auf die Zelte zu. »Ja, und genau darin liegt die größte Gefahr.«


  Auf dunkleren Wegen


  


  Sie träumten von silbernen und goldenen Spitztürmen, von Giganten, die rotierende Sonnen auf ihren Handflächen hielten, von so schimmernden, spektakulären Wundern, dass sie am liebsten nie wieder aus ihren Träumen erwacht wären. Als sie schließlich mit trockenem Mund und dickem Kopf aus ihren Zelten kamen, schien der Tag noch schöner und lebendiger zu sein, als es die strahlende Sonne und der wolkenlose blaue Himmel versprachen. Sie badeten in dem kühlen, rauschenden Fluss, aßen gegen Mittag entspannt Bohnen auf Toast zum Frühstück und tranken Tee, während sie sich gegenseitig an die Geschichten erinnerten, die man ihnen erzählt hatte, wie alte Freunde, die über die guten alten Zeiten plaudern.


  Gegen ein Uhr begann Veitch unruhig zu werden. Er blickte fortwährend zwischen die Bäume, und obwohl die anderen ihn lachend aufforderten, sich zu entspannen, lehnte er dies rundheraus ab. »Wir waren lange genug hier«, sagte er, während er seinen Rucksack packte. Aus Gürteln, einem Seil und einigen anderen Gegenständen, die sie am Vortag gekauft hatten, bastelte er provisorische Haltegurte für sein Schwert und die Armbrust. Dann zog er seine Jacke darüber, die sich sichtbar ausbeulte. Laura rief ihm von weitem zu, er sehe aus wie ein Buckliger, aber so kam er wenigstens leicht an die Waffen heran.


  Schließlich hatte er die Stimmung so weit getrübt, dass die anderen widerwillig packten und zum Lieferwagen zurückgingen. »Mir hat es hier gefallen«, sagte Ruth verärgert. »Zur Abwechslung war es mal ruhig und friedlich. Und jede Menge Natur.«


  »Es gibt noch andere nette Orte«, erwiderte Veitch, ohne sie direkt anzuschauen, aber er hatte Ruth die ganze Zeit über insgeheim beobachtet. Dank Toms Kräutermischung hatte sich ihr Gesundheitszustand erheblich gebessert. Als sie aus dem Zelt gekommen war, hatte sie sich zwar zwischen den Bäumen übergeben, aber das führte sie auf den vielen Alkohol zurück, den sie am Vorabend getrunken hatte. Es freute ihn, sie in so guter Verfassung zu sehen, zumal er wusste, dass er dazu maßgeblich beigetragen hatte. Trotzdem wünschte er sich, dass sie ihn hin und wieder anschauen und in so vertrautem Ton mit ihm reden würde wie während ihrer Flucht aus der Burg. Aber sie hatten ja noch genügend Zeit. Und irgendwie spürte er, dass es Hoffnung gab.


  Sie nahmen die A68 nach Süden. Normalerweise herrschte auf dieser Strecke dichter Verkehr, aber jetzt waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs; immer weniger Leute schienen sich weit von ihren Häusern wegzutrauen. Von der Küste wehte eine frische Brise über die leicht hügelige grüne Landschaft. Aber trotz des Windes hingen unnatürlich dunkle, fast wie Rauch aussehende Wolken über Tyneside. Vor ihrem Aufbruch hatte Veitch die Straßenkarte studiert und verschiedene Möglichkeiten und Strategien erwogen. Schließlich hatte er beschlossen, dass sie in den Peak District fahren sollten, wo sie genügend Wildnis vorfinden würden, um sich darin zu verlaufen, aber trotzdem nah genug an den Ballungszentren waren, falls sie in ein vermeintlich sichereres Stadtgebiet fliehen mussten.


  Mit Shavi am Steuer sausten sie an Consett und Durham vorbei. Als sie die Abzweigung nach Bishop Auckland passierten, staute sich der Verkehr plötzlich.


  »Wahrscheinlich ein Unfall«, sagte Church und erhob sich ein Stück aus seinem Sitz, damit er über die Dächer der vor ihnen stehenden Autos hinwegblicken konnte. Einige hundert Meter entfernt kreiste ein Blaulicht. Der Lieferwagen kroch einige Meter vorwärts. Shavi kurbelte das Fenster herunter; Abgase und Benzingestank wehten herein. Über dem Geräusch im Leerlauf brummender Motoren waren Stimmen zu hören. »Ist es ein Unfall?«, fragte Church.


  Shavi versuchte etwas zu verstehen, dann schüttelte er den Kopf. »Ich verstehe nicht, was sie sagen.«


  Der Wagen kroch wieder ein Stück nach vorn und blieb ruckartig stehen, als Shavi die Handbremse zog. Church sah Männer in blauen Uniformen herumlaufen; einige standen in einer Gruppe zusammen. Es schien keine gefährliche Angelegenheit zu sein, zumindest sah es nicht so aus.


  »Keine Krankenwagen. Keine Feuerwehr.« Er kurbelte sein Fenster herunter und beugte sich für einen Moment hinaus. »Ich kann kein Autowrack sehen«, rief er.


  Schließlich war der Lieferwagen so weit vorwärts gekommen, dass Church sah, was los war. »Es ist eine Polizeisperre.«


  »Die machen doch keine Verkehrszählung, wenn gerade das Land im Chaos versinkt.« Ruth beugte sich von hinten über den Sitz, um etwas erkennen zu können. Sie waren nur noch wenige Fahrzeuge von dem Kontrollpunkt entfernt.


  »Ich habe ein ungutes Gefühl.« Church schaute in den Außenspiegel. Hinter ihnen staute sich eine lange Wagenkolonne.


  »Warum sollte es etwas mit uns zu tun haben?«, sagte Laura. »Kein Mensch weiß, dass wir hier langfahren.«


  »Es könnte ja sein, dass auf allen Straßen nach Süden Kontrollpunkte eingerichtet wurden.« Church wandte sich an Shavi. »Wenn sie den nächsten Wagen durchwinken, fahr nicht weiter heran. Wir stellen uns blöd.«


  Alle starrten gebannt auf die beiden Polizisten, die in die Autos schauten und die Gesichter der Insassen mit den Fotos auf ihren Klemmbrettern verglichen. Church beobachtete sie einen Moment lang; ein Kribbeln auf seiner Kopfhaut verriet ihm, dass sein Unterbewusstsein etwas gesehen hatte, das ihm noch nicht auffiel. Er betrachtete die Szene genauer. Zuerst sah er nichts, aber dann bemerkte er ein winziges Detail, das das Blut in seinen Adern gefrieren ließ.


  Etwas abseits von den anderen standen drei Polizisten beieinander, die aufmerksam die Kontrollen beobachteten.


  Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches an ihnen zu entdecken, aber dann fiel einem auf, wie eigenartig ihre Haut im hellen Sonnenlicht schimmerte. Ihre Gesichter sahen aus wie Wachsmasken.


  »Fomorii!«, zischte Church. Ohne die Aufmerksamkeit auf sie zu lenken, deutete er auf die falschen Polizisten.


  »Sie haben das extra für uns arrangiert. Wahrscheinlich kontrollieren sie die Autos im ganzen Land.«


  Einer der Polizisten mit den Klemmbrettern marschierte auf sie zu, irritiert, dass sie nicht vorgefahren waren. Er begann verärgert zu gestikulieren, dann blieb er stehen, als sein Blick über die Gesichter hinter der Windschutzscheibe wanderte. Er schaute kurz auf sein Klemmbrett hinunter und sprach danach eilig in das Funkgerät an seiner Brusttasche.


  »Scheiße«, murmelte Church.


  Shavi wartete keine Anweisungen ab. Er trat aufs Gaspedal und legte hastig den Gang ein. Der Lieferwagen schoss mit kreischenden Reifen vorwärts. Church stemmte sich gegen das Armaturenbrett, aber seine Gefährten hinter ihm verloren das Gleichgewicht und fielen fluchend auf den Wagenboden.


  Die Poller flogen in alle Richtungen durch die Luft, als der Lieferwagen die Straßensperre durchbrach. Als der Wagen an ihnen vorbeischoss, erhaschte Church einen kurzen Blick auf die perplexen Gesichter der falschen Polizisten. Stimmen erhoben sich über das Dröhnen des Motors.


  Sie rasten mit hundertsechzig Stundenkilometern über die Fahrbahn, aber die Sirenen hinter ihnen wurden rasch lauter.


  »Wir können sie nicht abhängen«, sagte Veitch nach einem kurzen Blick über die Schulter.


  »Ich weiß.« Shavi schaute in den Außenspiegel, dann lenkte er den Lieferwagen auf die Gegenfahrbahn, wo ihnen ein Laster entgegenkam. Die Hupe dröhnte. Veitch und Church fluchten und zogen instinktiv die Köpfe ein.


  Der Lieferwagen rauschte haarscharf an dem Laster vorbei, rumpelte über den Randstein und schoss die Böschung zu einer Landstraße hinunter, die mitten in das Hochmoor im Norden führte. Shavi steuerte den Wagen über die menschenleere Straße und ging erst ein wenig vom Gas, als sie einige Kilometer von der A68 entfernt waren. Ein Dorf namens Egglestone flog an ihnen vorbei, und danach verzweigte sich die Straße in verschiedene Richtungen. Shavi wählte die südliche Route. Die anderen hatten sich inzwischen von der rasanten Flucht erholt.


  »Du verrückter Hund!« Veitch sah wütend aus, aber in seiner Stimme schwang Respekt mit.


  Die anderen im Laderaum waren wohlauf, wenn auch voller blauer Flecken, aber allen war klar, dass sich ihre Situation schlagartig verschlechtert hatte.


  »Wir müssen den Wagen stehen lassen«, sagte Veitch. »Nach der Aktion werden sie auf allen Straßen nach ihm Ausschau halten.«


  Laura blickte durch das Rückfenster auf die Landschaft, eine windgepeitschte grünbraune Einöde mit vereinzelten Tannenwäldchen und düsteren Mooren, die jenseits der Felder entlang der Straße lagen. »Na toll.


  Wir sind wieder mitten in der Pampa. Wo sollen wir hier einen neuen Wagen auftreiben?«


  »Wir brauchen gar keinen.« Veitch bedeutete Shavi, auf eine schmale Nebenstraße zu wechseln, die hinter ein dunkles Wäldchen führte. »Wir werden uns von allen Straßen fern halten. Von allen.« Laura war entsetzt, denn sie wusste, was als Nächstes kommen würde. »Wir haben genügend Vorräte und Zelte. Wir sind jetzt an das raue Leben gewöhnt. Wenn wir uns da draußen einen entlegenen Unterschlupf suchen, werden die Fomorii uns nie im Leben finden.«


  Church nickte bedächtig. »Gute Idee.«


  »Es ist eine Idee«, sagte Laura missmutig. »Eine andere wäre, uns auf die Straße zu legen und zu warten, bis wir überfahren werden. Hört zu, ständig in freier Natur zu leben ist nicht mein Ding, okay? Was wir bisher gemacht haben, war in Ordnung. Wenigstens waren wir immer nah an der Zivilisation.« Sie blickte aus dem Rückfenster.


  »Hier draußen werden wir uns die Füße wund laufen. Kein Badezimmer, kein Komfort, nichts. Nur kalter Wind und Regen.«


  »Du wirst schon nicht dran sterben«, sagte Veitch abfällig. Er nahm die Landkarten. »Die werden wir zur Orientierung benutzen. Ich denke, wir sollten uns eine brauchbare Route von hier nach Süden zu den Pennines zurechtlegen. Die Fomorii müssten schon ziemlich scharf auf uns sein, um die Verfolgung aufzunehmen.« »Das sind sie«, sagte Church.


  Sie holten alle Rucksäcke, Zelte und Vorräte aus dem Lieferwagen und teilten die Sachen untereinander auf, dann fuhren sie das Fahrzeug, so weit es ging, in das Wäldchen hinein. Es war dicht genug, um zu gewährleisten, dass es eine Weile dauern würde, bis der Wagen entdeckt wurde. In der Ferne heulten Sirenen über die offene Landschaft hinweg, während sie sich eilig in südlicher Richtung von der Straße entfernten. Sie erklommen eine Anhöhe, auf der ein scharfer Wind wehte, und danach befanden sie sich mitten in einer trostlosen Einöde.


  Sie kamen nur langsam voran. Obwohl es Ruth viel besser ging, musste sie immer wieder längere Pausen einlegen, schon während der ersten zehn Kilometer. Am späten Nachmittag erreichten sie die A66, den Hauptverkehrsweg, der den Norden des Landes von Osten nach Westen durchschnitt. Sie warteten zehn Minuten im dichten Unterholz, bis sie sicher waren, dass gerade keine Autos kamen, dann überquerten sie rasch die Straße und verschwanden in den dahinter liegenden Feldern.


  Der Landkarte zufolge lagen nur vier Dörfer zwischen ihnen und der nächsten, fünfzehn Kilometer entfernten größeren Straße. Der Rest des Gebietes war völlig verlassen, nur Felder und Bäume und gelegentlich eine Farm.


  Obwohl sie sich von den Hauptverkehrsadern fern halten müssten, beunruhigte sie ihre isolierte Lage. Sie wussten, dass die alten Götter nicht die einzigen Wesen waren, die mit dem Wandel, der über die Welt gekommen war, zurückgekehrt waren; auch andere Kreaturen, die besser im Reich der Mythen geblieben wären, trieben ihr Unwesen auf dem Land; einige waren Furcht erregend, aber harmlos, andere hatten scharfe Reißzähne und gefährliche Klauen und besaßen eine wilde, fremdartige Intelligenz. Keinem der sechs behagte die Aussicht auf eine Nacht im Freien. Der Gedanke ging ihnen nicht mehr aus dem Kopf, während sie schweigend vor sich hin marschierten und versuchten, das Vogelgezwitscher und den Duft der Wildblumen zu genießen, die sich am Rand der Felder sanft im Wind wiegten.


  Als die Dämmerung hereinbrach, näherten sie sich dem ersten der vier auf der Landkarte verzeichneten Dörfer.


  Ruth schlug vor, die Zelte aus Sicherheitsgründen irgendwo im Dorf aufzustellen. Wenn sie schon eine Nacht im Freien riskieren wollten, dann gab es dort sicherlich genügend geeignete Stellen. Im abnehmenden Tageslicht war sie bleich wie ein Gespenst, und zweimal hatte sie sich hinter einem Gebüsch übergeben müssen; der Fußmarsch forderte seinen Tribut.


  Ihre Stimme klang so schwach, dass die anderen augenblicklich einwilligten, trotz der Zweifel, die sie insgeheim hegten.


  Es war dunkel geworden, als sie schließlich das Dorf erreichten, dessen anheimelnde goldene Lichter sie bereits auf der anderen Seite des Feldes willkommen hießen. Sie steuerten mit einem Elan darauf zu, der der Angst vor der Finsternis entsprang, die über der restlichen Landschaft ringsum lag; im Rücken hörten sie Geräusche, die nicht von Vögeln oder Feldnagern stammen konnten; um sie herum schienen schwarze Schatten durch die noch schwärzere Dunkelheit zu huschen.


  Laura stieß einen leisen Schrei aus, als vor ihr plötzlich die Umrisse einer Gestalt auftauchten. Es war nur eine Vogelscheuche; nichtsdestotrotz hatte sie etwas zutiefst Beunruhigendes an sich. Die Kleider wirkten zu neu, die Form der Gliedmaßen darunter zu lebensecht; als sie daran vorbeiging, hatte sie das sonderbare Gefühl, sie würde sich umdrehen und ihr nachschauen. Sie spürte die beängstigende Anwesenheit des Gegenstands hinter sich und musste plötzlich an den Mann im Zug denken, der sich in eine Strohpuppe verwandelt hatte. Als sie sich in sicherer Entfernung von der Vogelscheuche wähnte, schaute sie zurück und wünschte augenblicklich, es nicht getan zu haben. Obwohl es nur an ihren überreizten Nerven liegen konnte, meinte sie, unter dem tief ins Gesicht gezogenen Hut zwei glühende rote Punkte zu erkennen, die ihr hasserfüllt nachstarrten.


  Das Dorf war eine sonderbare Mischung aus Landadel und ländlichem Niedergang: eine Hand voll heruntergekommener Sechzigerjahre-Sozialbauten, dicht an dicht mit großzügigen alten Wohnhäusern, überragt von einem elisabethanischen Herrenhaus. Es gab nur eine Hauptstraße ohne Beleuchtung und zwei kurze Sackgassen. Irgendwie hatten ein kleiner Pub und ein winziger Einkaufsladen den Niedergang überlebt, der zahllose ähnlich große Dörfer erfasst hatte. In der warmen Abendluft hing der Duft der Waldreben und Rosen, welche die Häuser auf beiden Seiten schmückten. Alles war still; obwohl hinter den geschlossenen Gardinen Lichter brannten, war nirgends die leiseste Bewegung zu sehen.


  »Wir sollten fragen, ob es in Ordnung ist, wenn wir irgendwo im Dorf unsere Zelte aufschlagen«, sagte Shavi in seiner üblichen Höflichkeit. Er wählte ein beliebiges Haus aus und ging zwischen den Lupinen und Sonnenblumen den Weg zum Hauseingang entlang. Sein Klopfen fuhr ohrenbetäubend durch die Stille. Im nächsten Augenblick wurde mit unverhältnismäßiger Vehemenz am nächstliegenden Fenster die Gardine zurückgerissen, und das Gesicht einer Frau mittleren Alters kam zum Vorschein. Ihr Gesichtsausdruck kündete nicht von Überraschung oder Verärgerung wegen der Störung, sondern von nackter Angst. Als ihr suchender Blick Shavi traf, versuchte sie aufgeregt, ihn zu verscheuchen, und zog die Gardine wieder zu. Verwirrt kehrte er zu den anderen zurück.


  »Ich sage ja, wir sind in der Pampa«, murmelte Laura. »Hier werden um sieben die Bürgersteige hochgeklappt, und damit hat sich's.«


  »Es gibt in jedem Dorf einen Streithammel«, sagte Ruth. »Klopf doch mal woanders.«


  Shavi versuchte es am nächsten Haus, dann ein paar Türen weiter die Straße hinauf, danach auf der anderen Straßenseite; bei denen, die sich dazu herabließen, hinter den Vorhängen hervorzulugen, war die Antwort immer dieselbe: Angst.


  »Das ist mir zu blöd«, sagte Veitch verärgert. »Warum versuchen wir es nicht einfach im Pub? Ich könnte ein Bier vertragen. Dort werden wir wenigstens nicht fortgeschickt.«


  Während sie über die Hauptstraße auf das hell erleuchtete Wirtshaus zugingen, gesellte sich Church an Toms Seite. »Sieht so aus, als hätte es hier Ärger gegeben.«


  »Kaum verwunderlich an einem so verlassenen Ort. Die Bewohner sollten sich glücklich schätzen, noch am Leben zu sein. Erinnerst du dich an Builth Wells?«


  Church fiel die menschenleere Stadt ein, in der sich räuberische Ungeheuer versteckt hatten und auf frisches Blut lauerten. »Wenn ich ihre Reaktionen sehe, finde ich nicht, dass dies der richtige Ort ist, um in Stoffzelten zu übernachten.«


  »Ich glaube, du hast Recht. Vielleicht gibt es in dem Pub auch ein paar Zimmer.«


  Der Pub hieß Zum Grünen Mann, genau wie das Gasthaus in Dartmoor, das von der Wilden Jagd zerstört worden war; wieder eine seltsame, beunruhigende Übereinstimmung in einer Welt, die nun voll davon war.


  Church führte das Häuflein in die Schankstube: Fliesenboden, ein Steinkamin voll kalter Asche, Tische, Stühle und Tresen aus dunklem Holz, ein Hauch von Oberschicht. Kleine Wandlampen warfen fokussierte Lichtkegel auf die Tische und ließen den restlichen Raum in behaglichem Halbdunkel.


  Die überwiegend männlichen Gäste verteilten sich über die Tische und den Tresen; es waren erstaunlich viele für einen Dorfpub zu dieser späten Stunde. Sie hörten das Gemurmel der Stimmen, als sie die Tür öffneten, doch als sie eintraten, verstummten die Gespräche, und sämtliche Gäste drehten sich zu ihnen um und starrten sie an; ihre Mienen verrieten alle dasselbe: Furcht, Erleichterung, Argwohn, Überraschung.


  »Pampa«, wiederholte Laura im Singsang-Ton, während sie auf den Tresen zusteuerte. Sie musterte den Wirt, der beim Anheben seines Bierglases erstarrt zu sein schien. »Sehen Sie diese Narben?«, fragte sie ihn und deutete auf ihr Gesicht. »Der letzte Kerl, der mich nicht schnell genug bedient hat, sah schlimmer aus.«


  »Tut mir Leid.« Der beleibte Mann war um die fünfzig und hatte lockiges Haar und breite, angegraute Koteletten. Er sah auf die Uhr. »Schnell noch einen zischen auf dem Weg nach ...?« Er wartete darauf, dass sie seinen Satz beenden würde.


  Sie ignorierte ihn und ließ den Blick durch die Schankstube schweifen. »Geben Sie mir einen großen Wodka auf Eis. Kein Mixer. Lassen Sie es klirren. Ich habe einen harten Tag hinter mir und bin eine welke Blume, die Flüssigkeit braucht. Ach ja, und die da wollen auch was haben.«


  Der Wirt machte keinen weiteren Versuch, ein Gespräch in Gang zu bringen; Lauras Auftreten schien ihn zu irritieren, als spräche sie eine fremde Sprache. Die anderen bestellten ihre Getränke und verzogen sich in eine schummrige Ecke, wo sie zwei freie Tische zusammenschoben.


  »Es hat auf jeden Fall Charakter«, sagte Shavi, während er sich im Raum umsah und an seinem Mineralwasser nippte.


  »Fragt sich nur, was für einen.« Laura schwenkte missmutig ihren Drink hin und her. »Ich verstehe nicht, warum wir nicht in der Stadt bleiben konnten.«


  »Was ist hier wohl los?«, überlegte Church.


  Tom wischte den heruntertropfenden Apfelmost aus seinem grauen Bart. »Nur ein lokales Problem. Anderswelt war voll mit dem Unrat von Millionen von Albträumen, kleinen und großen, und ich nehme an, dass jetzt viele davon hier herumschwirren.«


  Das Fluidum des Pubs hatte etwas Tröstliches nach der bangen Atmosphäre der Nacht. Sie lehnten sich zurück, genossen ihre Drinks und waren froh über das schummrige Halbdunkel, das sie vor neugierigen Blicken schützte. Während Laura sich damit unterhielt, die wenigen Einheimischen provokativ anzustarren, die es wagten, in ihre Richtung zu schauen, sprachen die anderen über ihre scheinbar erfolgreiche Flucht vor den Fomorii, »Sie sind eindeutig hinter uns her«, sagte Church. »Aber interessant ist, dass sie es jetzt mit einer List versuchen. Wir müssen ihnen in Edinburgh einen so herben Rückschlag versetzt haben, dass sie Angst vor außergewöhnlichen Methoden haben.«


  »Waren die denn jemals nicht außergewöhnlich?«, merkte Veitch an.


  »Er hat Recht«, sagte Ruth. »Für mich roch das Ganze mehr nach Verzweiflung als nach Rache.«


  Tom rückte seine Brille zurecht. »Ich denke, ihre wahren Motive werden sich bald herausstellen.«


  »Dann lasst uns bis dahin das Beste draus machen«, sagte Laura scharf. »Ihr hört euch an wie eine Therapiegruppe für Depressive. Man kann sich auch einfach mal ein bisschen amüsieren.«


  Church lächelte und drückte unter dem Tisch ihr Knie. Er war überrascht von ihrer Heiterkeit.


  Bevor sie weiterreden konnte, kam ein Mann an den Tisch, ein halb volles Bierglas in der Hand. Er war Ende zwanzig, hatte ein weiches, rundes Gesicht und eine konservative Seitenscheitelfrisur. Im Gegensatz zu den meisten anderen Gästen wirkte er entspannt und freundlich. »Hallo«, sagte er. »Ich bin das offizielle Begrüßungskomitee. Max Michaels. Meine Eltern hatten es mit Alliterationen«, fügte er halb entschuldigend hinzu. »Bestimmt finden Sie es ein bisschen seltsam hier. Und das ist es natürlich auch. Darf ich mich setzen?«


  Nachdem jeder genickt hatte, zog er sich einen Stuhl heran; er hatte eine altmodische Höflichkeit an sich.


  »Kann ich offen sein?«, fragte er. »Sie sehen wie intelligente Menschen aus und wissen bestimmt, dass überall im Land eigenartige Dinge geschehen.« Er freute sich, als er ihre bestätigenden Mienen sah, dann stellte er ihnen weitere Fragen, bis er sicher war, dass sie den Wandel verstanden, der über die Welt gekommen war. »Ein Glück. Es gibt nichts Schlimmeres, als einem Idioten erklären zu müssen, dass die Welt ein Märchenbuch geworden ist. Ich kann also offen reden, das ist gut. Mir ist noch nicht ganz klar, was da im Gange ist, aber so wie ich die Sache verstehe, ist aus irgendeinem Grund die Realität aus ihrer rationalen Grundlage ins Übernatürliche abgeglitten. Plötzlich fallen ohne ersichtlichen Grund alle Geräte aus, Autos, Züge, Waschmaschinen, alles. Und plötzlich häufen sich die Zufälle, Ahnungen und prophetischen Träume. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Church nickte. »Das haben wir auch alles erlebt. Und noch mehr.«


  »Gut, gut. Wenn das alles wäre, wäre es ja noch erträglich.« Ein Schatten fiel auf Max' Gesicht. »Vor einigen Wochen war ein Farmer hier, der von diesem seltsamen Ding erzählte, das er auf seinem Feld gesehen hat. Er wurde von allen ausgelacht. Wir dachten, er hätte zu viel getrunken. Dann behaupteten einige andere Farmer, sie hätten ebenfalls etwas gesehen. Da glaubten wir, wir hätten eine Dorfbestie. Wir dachten, es wäre ein aus dem Zoo entlaufener Panter oder so. Aber es sah ganz anders aus ...« Er knabberte kurz an seinen Fingerknöcheln, während seine Gedanken umherwanderten. »Und dann wurde es schlimm. Die Leute drehten durch. Man kann sich nicht über Nacht an eine neue, aus den Fugen geratene Welt gewöhnen. Es gab viele ... Opfer.


  Psychologisch gesehen. Depressionen, keiner will mehr sein Haus verlassen -«


  »Das haben wir auf dem Weg hierher bemerkt«, sagte Veitch.


  »Nein, das war wegen der Dunkelheit. Man geht abends nur raus, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Wir kommen immer in Gruppen her, um eine Art Normalität aufrechtzuerhalten, und bringen uns gegenseitig nach Hause.« Er trank einen Schluck Bier. »Das Problem ist die Isolation. Seit die Telefongesellschaft, die Post und die Medien nicht mehr arbeiten, schmoren wir in unserem eigenen Saft. Es würde uns helfen, zu wissen, dass es den Leuten woanders auch schlecht geht. Geteiltes Leid ist halbes Leid.« Er lachte humorlos.


  »Glauben Sie mir, die Leute leiden überall«, sagte Ruth. Max hatte etwas an sich, das ihr gefiel; seine aufrichtige Freundlichkeit vielleicht oder dass ihm jeder Zynismus fehlte.


  »Ja, das dachte ich mir. Ich bin eigentlich Reporter, Freiberufler bei einigen Überregionalen. Aber seit die Telefone tot sind, ist es damit erst mal vorbei. Gott sei Dank haben wir ein Tauschsystem für Lebensmittel entwickelt. Naja, den Journalismus, den hat man eben im Blut. Ich wollte einfach herausfinden, was los ist, und ich wollte die anderen darüber informieren. Deswegen haben wir einen Botendienst ins nächste Dorf eingerichtet, der Nachrichten weitergibt, die ihrerseits von dort ins Nachbardorf weitergeleitet werden.« Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Das war das Beste, was wir tun konnten. Wir mussten doch wissen, was los ist.«


  »Ich bewundere Ihren Einfallsreichtum«, sagte Ruth. »Und dass es so schnell ging. Die meisten Leute hätten sich nicht die Mühe gemacht.«


  »Wissen ist Macht. Das wurde mir seit meinem Volontariat immer wieder eingetrichtert.« Ihr Kompliment schien ihm zu schmeicheln. »Bisher reichen wir von Appleby bis Durham. Und Sie wissen gar nicht, wie schwer es war, den Dienst einzurichten. Irgendwann tauchte hier ein Heini von der Regierung auf und versuchte uns daran zu hindern. Er faselte etwas von Sicherheitsvorschriften und dass wir keine Panik auslösen sollen. Dann fuhr er in der Dämmerung ins nächste Dorf und wurde seither nicht mehr gesehen.« Es folgte eine längere Pause, während der er einen Schluck Bier trank. »Man muss sich der Situation anpassen, richtig? Nichts ergibt mehr einen Sinn, aber wenn man es nicht kapiert, dann ist es so ...«, er suchte nach den richtigen Worten, »... als würde man einfach so mit dem Auto ins nächste Dorf fahren, als sei alles ganz normal.«


  »Sie haben gute Arbeit geleistet.« Er schien die Aufmunterung nötig zu haben; als er sich ein wenig entspannte, sah man seinem Gesicht die Belastung an.


  »Erzählen Sie mir, was Sie wissen«, sagte er, plötzlich aufgeregt. »Alles würde uns helfen. Jede kleine Sache.«


  »Jede kleine Sache«, wiederholte Church mit amüsiertem Gesichtsausdruck.


  Es schien nichts dagegen zu sprechen, Max von ihren Erlebnissen der letzten Monate zu berichten. Als sie nach anderthalb Stunden fertig waren, sah Max völlig erschüttert aus. »Das ist unglaublich. Unfassbar.« Er musterte sie einen Moment lang argwöhnisch, sah aber ihren Gesichtern an, dass sie ihm keine Märchen erzählten. »Also seid ihr so was wie Helden. Ganz normale Leute, die gegen fremdartige Supermächte kämpfen. Genau das wollen die Leute endlich hören!«


  »Sie haben das falsch verstanden«, sagte Church. »Aus unserer Perspektive sehen die Dinge ganz anders aus.«


  »Das kannst du laut sagen«, merkte Laura mürrisch an.


  »Nein, Sie verstehen nicht! Ich kann etwas bewirken! Der Welt von euren Taten berichten - zumindest der Welt, die in meiner Reichweite liegt. Den Menschen Hoffnung geben. Kriegsberichterstattung. Denn genau das ist es.«


  Veitch schüttelte ärgerlich den Kopf. »Das können wir nicht brauchen. Plötzlich im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Auf keinen Fall. Und wir würden uns in Ihren Berichten sowieso nicht wieder erkennen. Ich weiß, wie Reporter arbeiten.«


  »Das seid ihr den Menschen schuldig. Es ist Teil eurer Aufgabe -«


  »Wir sind niemandem etwas schuldig.« In Veitchs Stimme lag eine unangenehme Schärfe.


  »Wir möchten irgendwo im Dorf zelten«, sagte Ruth, um das Thema zu wechseln.


  »Das würde ich nicht riskieren.«


  »Vermutlich haben Sie Recht. Kann man hier Zimmer mieten?«


  Max schaute zum Wirt hinüber. »Ich muss Geordie fragen. Ich weiß nicht... Keine Ahnung, ob er bei der gegenwärtigen Lage Fremde im Haus haben möchte.« Er seufzte.


  »Aber euch im Freien übernachten zu lassen geht auch nicht, also wird er es wohl müssen.«


  Tom beugte sich über den Tisch und sah Max an. »Sie haben uns noch nicht verraten, was hier los ist.«


  »Ja, richtig.« Er kratzte sich am Hinterkopf und wirkte auf einmal beklommen. »Nun, wirklich wissen tun wir nichts. Jeder von uns hat auf den Feldern seltsame Wesen gesehen, aber was das für welche sind -«


  »Wie sehen sie denn aus?«, fragte Ruth.


  »Wir haben immer nur kurze Blicke erhascht, konnten aber aus den verschiedenen Beschreibungen ein Bild zusammenfügen. Wenn sie sich bewegen, sehen sie aus wie im Wind flatternde Bettlaken. Sie scheinen sich die ganze Zeit zu verwandeln und zu verdrehen und wirken manchmal durchsichtig, als wären sie nicht wirklich da.


  Aber sie sind da.« Er trank noch einen Schluck, um seine trockenen Lippen zu befeuchten. »Und sie haben Reißzähne. Ein Farmer hat gesehen, wie sie ein Schaf zerrissen haben wie ein Schredder. Von dem armen Tier blieb nichts übrig. Das war der Anfang.«


  »Aber nicht das Ende«, sagte Church.


  Max schüttelte den Kopf. »Solange sie auf den Feldern waren, konnten wir damit umgehen. Sie waren nicht hier, verstehen Sie? Im Dorf waren wir sicher.«


  »Aber als sie die Gegend sondiert hatten, kamen sie auch hierher.« Tom nickte angesichts des wohl bekannten Musters. »Mehr Beute, leichter zu fangen.«


  »Eines Abends sind sie wie ein Sturm über das Dorf hereingebrochen, rasten die Hauptstraße entlang, umschwirrten die Häuser. Die Leute wussten, was auf den Feldern vorging, deswegen waren die meisten an dem Abend zu Hause geblieben. Aber sie fanden ihr Opfer. Mrs. Ransom. Sie wohnte in dem großen Haus am Ende der Hauptstraße. Es gab eine riesige Blutlache ... Danach traute sich wirklich keiner mehr aus dem Haus. Auf den Feldern verschwand ein Knecht, Eric Rogers. Sie fanden ihn, zumindest Teile von ihm. Einige versuchten in die Stadt zu flüchten, aber die meisten trauten sich nicht einmal bis zu ihren Autos. Wir waren praktisch in unseren Häusern gefangen.


  Nachts haben wir uns verbarrikadiert, und morgens rannten wir her, um uns zu treffen.«


  »Es ist ein Wunder, wie ihr es schafft, euer Leben hier im Griff zu behalten«, sagte Veitch.


  »Anfangs fiel es uns schwer. Aber dann merkten wir allmählich, dass sie immer nach demselben Muster vorgehen. Sie kommen jeden Tag nach Einbruch der Dunkelheit ins Dorf, aber tagsüber sieht man sie nur auf den Feldern. Da wurde uns etwas klar. Nach Mrs. Ransom haben sie niemanden in dessen Haus angegriffen, obwohl viele Barrikaden ziemlich armselig waren. Aber eines Nachts hielt Jimmy Oldfield den Druck nicht mehr aus und wurde übermütig. Er hatte hier den ganzen Tag getrunken und herumkrakeelt, dass er genug habe und sich endlich wehren würde. Wir hielten es für leeres Geschwätz.« Er wirkte schuldbewusst. »Wie auch immer, an dem Abend schienen sie zu wissen, dass Jimmy sein Haus am wenigsten gesichert hatte, und sie lungerten eine Ewigkeit vor seiner Tür herum, gingen aber trotz der dürftigen Sicherheitsvorkehrungen nicht hinein. Das haben mir die Leute erzählt, die gegenüber wohnen. Aber Jimmy ...« Max schüttelte den Kopf. »Der Whisky muss ihm den Verstand geraubt haben. Er ging mit seinem Gewehr zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit, um den Lauf hindurchzustecken, und das war's. Schon waren sie drin. Am nächsten Tag war nichts mehr von ihm übrig.« Seufzend trank er sein Bier aus. »Es läuft also darauf hinaus, dass sie nur spätabends und nachts ins Dorf kommen und trotz ihrer Gefährlichkeit nicht ins Haus eindringen können, solange man die Tür fest verschlossen hat.«


  Veitch zuckte mit den Schultern. »Es ist blöd, nachts nicht rauszukönnen, aber es sollte doch machbar sein, die Sicherheit der Dorfbewohner zu gewährleisten.«


  »Sollte man meinen, nicht wahr?« Max signalisierte dem Wirt, dass er ein neues Bier wollte. »Wenn jemand getötet worden war, ließen sie uns immer eine Zeit lang in Ruhe, und wir konnten für eine Weile fast normal weiterleben. Wir erzählten den Dorfbewohnern alles, was wir wussten, und sahen zu, dass die alten Leute alle stabile Barrikaden im Haus hatten. Und wir stellten eine Regel auf: Nach Sonnenuntergang öffnet niemand die Tür.«


  Sie wussten, was als Nächstes kommen würde. »Trotzdem starb wieder jemand«, sagte Church.


  »Nicht nur einer, gleich drei Leute. Es ist unbegreiflich. Diese Wesen können nicht in die Häuser gelangen, wenn sie abgeschlossen sind. Wieso sterben die Leute trotzdem?« Er nahm vom Wirt sein Bier entgegen und trank es in einem Zug halb aus.


  »Manchmal tun Menschen eben dumme, gefährliche Dinge, selbst wenn sie wissen, dass sie das nicht tun sollten«, sagte Ruth.


  Max schüttelte den Kopf. »Mit einem von ihnen, Dave Garson, sprach ich noch einen Tag vor seinem Tod. Er hätte nie im Leben die Tür aufgemacht. Aber am nächsten Tag war er verschwunden. Seine Frau und die Kinder waren völlig hysterisch. Sie sagten, die Wesen wären hereingekommen, als sie schon im Bett lagen und Dave in der Küche ein Bier trank -«


  »Vielleicht irren Sie sich ja bei der Annahme, dass sie nicht in verschlossene Häuser eindringen können«, sagte Church.


  Max schüttelte erneut den Kopf. »Das ist es nicht. Da sind wir uns absolut sicher. Wir beobachten diese Wesen.


  Sie können nicht rein.« Er wandte sich um und rief einen aristokratisch aussehenden Mann, der am Tresen einen Whisky trank. Er war groß und hager, wahrscheinlich Ende sechzig, hatte weißes Haar und einen gezwirbelten Schnurrbart. Er erinnerte Church an einen pensionierten General.


  »Das ist Sir Richard«, stellte Max den Mann vor. »Er wohnt in dem Herrenhaus. Wir haben eine Ermittlungsgruppe gegründet, um über diese Gestalten Informationen zu bekommen.«


  »Überwachungsaufgaben sind meine große Stärke«, betonte Sir Richard. »Wir haben im Dorf Wachen aufgestellt, die die ganze Nacht auf dem Posten waren. Die Männer verfolgten die Wesen auf ihren Streifzügen und schössen auf sie, um zu sehen, was dann passieren würde. Leider passierte gar nichts. Es war, als hätten sie in den Nebel geschossen.«


  »Und diese Wesen können definitiv nicht in die Häuser gelangen, richtig, Sir Richard?«, sagte Max.


  »Richtig. Sie versammeln sich vor der Tür, brechen aber nie ein. Es ist unbegreiflich. Wir wissen nicht, was wir tun sollen.«


  Nachdem er seinen Beitrag geleistet hatte, ging Sir Richard zum Tresen zurück. Max beugte sich vor. »Er ist ein erzkonservativer Ex-Tory, aber eine Stütze der Dorfgemeinschaft. Ein Organisationstalent und gut darin, die Leute zusammenzutrommeln. Genau genommen überrascht es mich, wie sehr uns dieser Albtraum hat zusammenrücken lassen. Ich hielt die meisten Leute im Dorf immer für beschränkt, aber inzwischen habe ich auch ihre anderen Seiten kennen gelernt. Es scheint, als würde diese Krise in ihnen die positiven Eigenschaften hervorbringen. Eine Ironie, oder?«


  Den restlichen Abend diskutierten sie über diesen Umstand. Jeder von ihnen hatte erlebt, wie aus all dem Leid und Schmerz Gutes erwachsen war, aber wie sehr sie auch darüber stritten, sie konnten sich nicht darauf einigen, ob das, was sie bekommen hatten, den Preis wert war.


  Geordie besaß einige Zimmer, die er früher an Touristen vermietet hatte, aber er gab sie ihnen nur widerwillig.


  Als sie ihm eine außergewöhnlich gute Bezahlung versprachen und ihn fragten, ob er ihnen noch etwas zu essen zubereiten könne, wurde er etwas freundlicher. Er verschwand in der Küche und servierte ihnen nach einer Viertelstunde kalten Schweinebraten mit Kartoffelpüree und Erbsen. Laura beschwerte sich, dass das Fleisch ihr Gemüse »infizieren« würde, während die anderen nach dem langen Fußmarsch mit Heißhunger ihre Teller leer aßen und anschließend noch eine neue Runde Bier bestellten.


  Während sie aßen, setzte sich Max zu den anderen Gästen und verbreitete die Neuigkeiten, die er erfahren hatte.


  Church beobachtete, wie sich im Gesichtsausdruck der Leute zuerst Ungläubigkeit, dann sprachlose Anerkennung und schließlich Ehrfurcht widerspiegelten. Es wurde ihm unbehaglich.


  Um elf Uhr versammelten sich alle Gäste an der Tür. Church konnte sehen, wie die Beklommenheit von einem zum anderen übersprang wie elektrische Funken. Nur Max blieb gelassen und winkte ihnen noch einmal zu, bevor er die Tür aufriss und in die Dunkelheit hinausspähte. Einen Moment lang warteten sie unentschlossen, dann schien sich in ihren Köpfen ein Schalter umzulegen, und sie strömten hinaus. Church konnte fast hören, wie sie ängstlich die Luft anhielten. Dann war die Tür wieder geschlossen. »Werden sie sicher nach Hause kommen?«, fragte Ruth. Geordie beugte seinen massigen Körper über den Tresen. »So Gott will. Sie haben es schon oft gemacht und es zu einer echten Kunst entwickelt. Sie gehen kein Risiko ein.«


  »Es wäre sicherer, einfach zu Hause zu bleiben.« Church war überrascht, wie besorgt sich Ruth anhörte.


  »Das wäre aber so, als würden wir aufgeben, oder?« »Wahrscheinlich.«


  Nachdem er die Gläser gespült hatte, winkte Geordie sie nach hinten und führte sie über eine Wendeltreppe in den ersten Stock hinauf. Die Zimmer waren klein und spartanisch eingerichtet - ein Doppelbett, Stuhl, Kommode, Waschbecken -, aber es war sauber, und die Betten waren frisch bezogen.


  »Wann gibt es Frühstück?«, fragte Veitch.


  »Sie zahlen, also entscheiden Sie auch«, sagte Geordie. »Klopfen Sie einfach, wenn Sie so weit sind.«


  Church und Laura nahmen das erste Zimmer. Veitch wollte sich eines mit Ruth teilen, aber sie entschied sich für Shavi. »Sieht so aus, als blieben nur wir beide übrig«, sagte Tom. »Ja, leider.« Veitch trat die Tür zu. »Shavi ist doch schwul, oder?«


  Laura fiel wie eine Raubkatze über Church her, nagelte ihn an die Matratze und ritt so heftig auf ihm, dass das Quietschen des Bettgestells keinen im Haus darüber im Unklaren ließ, was in dem Zimmer vor sich ging. Nach zehn Minuten klopfte Veitch an die Wand und brüllte etwas Unverständliches; es klang jedoch eindeutig wütend und obszön.


  »Du bist ja bloß sauer, weil du nichts zum Vögeln hast!«, rief Laura zurück. »Mach's dir doch selber!«


  Ihre Leidenschaft ließ Church zu früh kommen, aber sie schien keine Gegenleistung zu erwarten. Sie legte sich atemlos neben ihn und musste über ihren wilden Ritt lachen. »Ich sollte es mal beim Rodeo versuchen.«


  Sie starrten an die Decke und lauschten ihrer allmählich langsamer werdenden Atmung, bis sie nur noch das nächtliche Knarren des alten Hauses hörten. In der Ekstase hatte Church alle zweifelnden Gedanken verdrängt, aber nun kehrten sie in der Stille mit voller Wucht zurück. Er wollte Laura nicht wehtun. Er kannte sie besser als die anderen, wusste um ihre Unsicherheit, ihre geheimen Ängste und ihr mangelndes Selbstbewusstsein, und gerade deswegen fiel es ihm so schwer, mit ihr über seine zwiespältigen Gefühle zu reden.


  Sie schien zu spüren, woran er dachte, denn sie lächelte und drückte ihm eine Hand auf den Mund. »Weniger ist mehr. Zerstör die Dinge nicht mit dem Intellekt.«


  Sanft, aber nachdrücklich schob er ihre Hand beiseite. »Ich möchte einfach nur ehrlich zu dir sein. Du weißt schon ... keine falschen Versprechungen. Ich -«


  Sie drückte ihm die Hand noch fester auf die Lippen. »Church, du weißt, wen du vor dir hast. Glaubst du, ich bin ein blauäugiges kleines Mädchen, das nicht weiß, was Sache ist? Ich bin eine erwachsene Frau. Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich weiß, worauf ich mich einlasse. Und ich weiß, dass es in deinem Kopf so aussieht wie in der Eröffnungsszene von Der Soldat James Ryan. In Edinburgh sind mir die Nerven durchgegangen, zugegeben. Aber das wird nicht wieder vorkommen. Und wenn doch, dann reiß ich mir die Augen aus, versprochen.«


  Sie zog die Hand weg.


  Er wollte etwas sagen, doch sie hielt ihm erneut den Mund zu, während sie über ihr kleines Spielchen lachte.


  »Also, die Sache ist die, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Keine Versprechen, keine Verpflichtungen. Wenn es funktioniert, gut. Wenn nicht, haben wir es wenigstens versucht. Also lass uns einfach den Augenblick genießen.«


  Er entwand sich ihr und vergrub sein Gesicht halb im Kissen, damit sie ihm nicht wieder den Mund zuhalten konnte, dann sagte er lachend: »Bist du sicher?«


  »Völlig.«


  Sie balgten eine Weile herum, unfähig, ihre Gefühle auf andere Weise auszudrücken, dann ließen sie sich kichernd wieder aufs Bett fallen. Nachdem sie sich etwas beruhigt hatten, sagte Laura nachdenklich: »Weißt du was, ich betrachte nichts mehr als selbstverständlich.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich bin durchs Leben getrieben und habe die Dinge genommen, wie sie kamen. Hab mich nie richtig über etwas gefreut, weil die Dinge eben waren, wie sie waren. Es war einfach ... ganz nett. Kennst du dieses Kribbeln, das man manchmal im Bauch hat? Neuerdings habe ich es ganz oft. Manchmal muss ich nur einen schönen Sonnenuntergang sehen oder ein leckeres Essen riechen. Oder ich freue mich richtig, wenn wir ein gutes Gespräch führen. Solche Sachen eben. Die Welt gerät aus den Fugen, und die Menschen sterben, und ich sitze hier mit dem Gedanken, dass ich gerade die beste Zeit meines Lebens verbringe. Was sagt das über mich aus?«


  »Das geht nicht nur dir so.«


  »Was?«


  »Ich empfinde es genauso. Ich glaube, uns allen geht es so. Was es aussagt? Vermutlich etwas darüber, wie man sein Leben führen sollte.«


  »Oh, jetzt werden wir schon wieder intellektuell. Warum kannst du nicht einfach sagen, dass ich krank im Kopf bin, und es dabei belassen?«


  »Weil du es nicht bist.« Plötzlich durchströmte ihn eine Welle der Zuneigung. »Du tust dir keinen Gefallen mit deiner Art, weißt du das? Warum musst du immer den, na, sagen wir mal, schwierigen Menschen spielen?«


  »Das ist ein natürliches Ausleseverfahren. Wenn sich jemand von meiner Art nicht vergraulen lässt, weiß ich, dass er in Ordnung ist. Verzieht er sich, weiß ich, dass er es ohnehin nicht wert war.«


  »Es gibt einfachere Wege -«


  »Gibt es nicht. Man kann niemandem einfach so vertrauen. Die Leute lächeln einen an und sagen nette Dinge, aber was geht in ihren Köpfen vor? Das ist eine Lektion fürs Leben, mein Dummerchen. Ich dachte, das hättest du inzwischen gelernt. Es ist für mich jedenfalls die einzige Möglichkeit herauszufinden, wer mich wirklich mag und wer nicht.«


  Der Gedanke verfolgte ihn, während er in der friedlichen Behaglichkeit des Zimmers vor sich hin dämmerte. Die Vielschichtigkeit ihres Charakters faszinierte ihn, aber irgendetwas an ihren Worten nagte an ihm, deutete auf etwas Wichtiges hin. Er überlegte, was es wohl sein könnte, doch es wollte ihm nicht einfallen, und bevor er darauf kam, war er eingeschlafen.


  Veitch entspannte sich ein wenig, sobald es in Churchs und Lauras Zimmer still wurde, aber er hatte sich offenbar zu sehr über die beiden geärgert. Mit nacktem Oberkörper ging er wie ein Tier ruhelos auf und ab, und seine bunten Tätowierungen wurden beim Spiel seiner Muskeln lebendig.


  »Jetzt setz dich endlich hin! Du machst mich ganz nervös«, schimpfte Tom.


  Veitch funkelte ihn an, sagte aber nichts. Er ließ sich auf den Stuhl fallen und zog die Armbrust aus dem am Bettpfosten hängenden Tragegurt. Aus einer kleinen Ledertasche nahm er eine Ölflasche und machte sich an sein allabendliches Ritual, die Waffe zu reinigen und sicherzustellen, dass sie funktionstüchtig war. Die Prozedur schien eine beruhigende Wirkung auf ihn auszuüben.


  »Deine Fähigkeiten als Kämpfer scheinen immer besser zu werden«, sagte Tom. »Glaubst du, du bist dem gewachsen?«


  Veitch murmelte etwas Unverständliches, sprang auf den Köder aber nicht an.


  Tom holte die Dose mit dem Haschisch heraus und drehte sich einen Joint. »Du hast zu viel Wut in dir, Ryan.«


  »Das Leben macht mich wütend.«


  »Du selbst machst dich wütend.«


  Veitch betrachtete die Armbrust.


  »Am liebsten wärst du jemand anders«, sagte Tom. »Und du bist wütend auf dich, weil du es nicht bist.«


  »Du klingst wie ein Sozialarbeiter.«


  Tom zündete den Joint an und nahm einen Zug. »Kennst du die Geschichte mit dem Skorpion, der sich von einem anderen Tier über einen Fluss bringen lässt? Mir fällt gerade nicht ein, von welchem.«


  »Ja, kenn ich. Der Skorpion verspricht dem Tier, es nicht zu stechen, aber auf halbem Weg tut er es doch, und beide sterben.«


  »Diese Geschichte will sagen, Menschen seien Gefangene ihrer Natur. Es ist eine traurige Geschichte. Sie besagt, dass es keine Hoffnung auf Erlösung gibt. Dass man immer wieder dieselben Fehler macht, bis man stirbt. Findest du das nicht traurig?«


  Veitch sagte nichts.


  »Ich glaube daran, dass Menschen sich ändern können. Sie können mit den Jahren klüger werden, können aus ihren Fehlern lernen. Wenn sie es wirklich wollen.«


  Veitch fuhrwerkte weiter an seiner Armbrust herum, als hörte er Tom überhaupt nicht zu. Der Haschischduft breitete sich im ganzen Zimmer aus. Als er schließlich etwas sagte, war auf wundersame Weise alle Wut aus seiner Stimme gewichen.


  »Ich glaube, Laura ist diejenige, die uns verraten wird.«


  »Warum sagst du das?«


  »Das ist doch offensichtlich, oder?« Er machte eine Pause. »Findest du nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Ich denke eher, du könntest der Verräter sein.«


  Veitch schaute entgeistert auf. »Was faselst du da?«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Nur ein vages Gefühl.«


  Veitch blickte ihm prüfend ins Gesicht, um zu sehen, ob er ihn auf : den Arm nehmen wollte, aber wie üblich konnte man aus Toms unergründlicher Miene nichts herauslesen. »Hör zu, ich versuche bei .' dieser Geschichte das Richtige zu tun, klar?« Seine Stimme bebte wieder vor unterdrückter Wut. »Jeder denkt, ich muss der Verräter sein, weil ich früher krumme Sachen gemacht habe. Aber diese Leute bedeuten mir alles. Was wir tun ... für das Land ... für die Welt... Ich würde mein Leben dafür geben.«


  »Ich glaube dir.« Toms Tonfall ließ Veitch im Unklaren, ob der ältere Mann es ernst meinte oder nicht. »Aber es ist nicht klug, jemanden ohne Beweise zu beschuldigen.«


  »Bereitet dir die Tatsache, einen Verräter in unserer Mitte zu haben, denn keine Sorgen?«


  »Ich bin mir dessen bewusst, gewiss. Aber man darf die Äußerungen der Toten nicht immer ganz wörtlich nehmen. Das weißt du inzwischen. Hab Geduld. Es ist nichts dagegen einzuwenden, wachsam zu sein, um sich im entscheidenden Moment schützen zu können, j Aber ständig den Menschen zu misstrauen, auf die man sich verlassen muss, ist nicht sehr hilfreich.«


  »Soll das hier eine Art Psycho-Stunde sein?«


  »Betrachte es, wie du willst.«


  Veitch schob die gereinigte Armbrust in den Tragegurt zurück. »Ich nehme deinen Rat an. Reicht dir das?«


  Schmerz, grauenvoller Schmerz. In der Dunkelheit glühende Folterwerkzeuge. Der tierische Gestank und die Stimmen, die keine Stimmen waren, wie der Dschungel in der Dämmerung. Und Ruth dachte: Ich halte es nicht mehr aus. Es wäre leichter, tot zu sein.


  Aber sie ließen nicht von ihr ab. Eine weitere grausame Klinge, ein weiterer Korkenzieher-Aufsatz, noch ein Hammer. Tränen brannten in ihren Augen, ihre Kehle war so zugeschnürt, dass keine Luft mehr in ihre Lungen kam. Und dann der Schrei, roh und blutig-Der Schrei.


  »Alles in Ordnung. Du hattest einen Albtraum.«


  Sie warf sich schreiend herum, noch hin und her gerissen zwischen der Hölle der Folterkammer und der Dunkelheit des Zimmers, in dem sie schlief. Und dann wurde sie langsam wach, sah, wie aus dem blassen Umriss vor ihren Augen Shavis Gesicht wurde.


  »Alles in Ordnung«, wiederholte er und zog sie sanft an sich. Ihre verkrampften Muskeln entspannten sich, und sie legte den Kopf auf seine Brust; ihr Geist war aufgewühlt, ihr Herz raste, und die Tränen liefen ihr noch immer über die Wangen.


  »Ich werde es nie vergessen«, flüsterte sie. »Nie.«


  Es mochte Ruths Schrei gewesen sein, der die anderen aufgeweckt hatte, aber innerhalb weniger Minuten merkten sie unabhängig voneinander, dass auf der Straße unter ihnen etwas im Gange war. Zuerst konnte man in der Dunkelheit nichts erkennen, aber dann sahen sie die schattenhaften Bewegungen, die ruckartig die Straße auf und ab schlingerten. Es dauerte einige Augenblicke, bis ihnen klar wurde, was sie sahen, und dann fiel ihnen Max' Beschreibung ein: wie im Wind flatternde Bettlaken.


  Die Bewegungen selbst waren gespenstisch in ihrer Unwirklichkeit, aber gelegentlich sahen sie winzige rote Lichtfunken, und sie wussten, dass das die Augen sein mussten. Laura erschrak besonders, denn sie erinnerte sich dabei an die rot glühenden Augen der Vogelscheuche, an der sie auf dem Weg ins Dorf vorbeigekommen waren.


  Was immer diese Wesen waren, sie brausten wie eine Naturgewalt durch die Straßen und rüttelten lautstark an den Gartentoren. Aber Sir Richard hatte Recht gehabt: Sie drangen in keines der Häuser ein.


  Das beruhigte die blank liegenden Nerven der Gefährten einigermaßen, bis sie zehn Minuten später ein unverkennbares Geräusch hörten, schrill und anhaltend wie der in den Bäumen rauschende Wind und doch seltsam unnatürlich; es drehte ihnen den Magen um. Im nächsten Moment begannen die Gestalten zu den Feldern zurückzuflattern. Aber als sie an dem Pub vorbeikamen, vernahm man noch ein anderes Geräusch, und inmitten des flatternden Durcheinanders war einen Augenblick lang etwas Blasses zu erkennen. Es hatte sich angehört wie ein weinendes Kind.


  Wirrende Scheiben


  


  Obwohl es lebensgefährlich war, stürmten Veitch und Church aus dem Pub und rannten die Hauptstraße entlang, aber in der Finsternis war nirgends eine Spur von den Ungeheuern zu entdecken. Es dauerte nicht lange, bis sie das Haus des Opfers gefunden hatten; die Schreie waren im ganzen Dorf zu hören.


  Eine Frau Ende zwanzig stand im Eingang eines der Sozialbauhäuser, das Gesicht verzerrt von herzzerreißender Verzweiflung. Sie versuchte auf die Straße zu rennen, wurde aber von einem Mann und einer anderen Frau zurückgehalten. Ihre schwarz gefärbten Haare flogen umher, während sie heulte wie ein wildes Tier; ein paar Mal hörten Veitch und Church den Namen Ellie aus dem unverständlichen Wimmern über ihr ruiniertes Leben heraus.


  Überall gingen die Lichter an, und wenig später hatten sich die Nachbarn unten versammelt. Einer von ihnen schob ihr eine Tablette in den Mund, und kurz darauf gelang es ihnen, sie so weit zu beruhigen, dass sie sie ins Haus führen konnten. Veitch und Church warteten eine Weile, bis der Mann wieder herauskam, der die Mutter festgehalten hatte; sein Gesicht war kreidebleich, sein Blick leer.


  Er war barfuß, trug eine graue Schlafanzughose und ein Metallica-T-Shirt.


  »Was ist passiert?«, fragte Church leise.


  Es dauerte einige Sekunden, bis er ihre Anwesenheit wahrnahm, und selbst danach schien er sie nicht anschauen zu können. Tränen liefen ihm aus den Augenwinkeln. Er wischte sie grob weg und sagte: »Scheiße. Scheiße.


  Scheiße.« Er lehnte sich zitternd an den Torpfosten. »Sie hat doch gesagt, sie hätte abgeschlossen. Scheiße.« Er drehte sich um und schaute zur offen stehenden Haustür zurück. Einst war sie weiß gewesen, jetzt aber schmutzig grau, der untere Teil übersät mit den Abdrücken schmutziger Schuhspitzen, einige davon sehr klein.


  Das Licht im Hausflur war grell und unangenehm. Der Mann drehte sich wieder um, starrte sie einen Moment lang an, als wollte er etwas sagen, und wankte dann zum Nachbarhaus.


  Als er darin verschwunden war, ging Veitch den Weg hinauf, um sich die Tür anzuschauen. »Sieh dir das an«, sagte er und deutete auf die Türkante. Das Holz war gesplittert. »Sie haben die Tür aufgebrochen. Dieser Max hat sich geirrt.«


  Church fuhr mit der Fingerspitze über die beschädigte Türkante. »Sieht so aus, als hätten diese Kreaturen ein paar neue Tricks gelernt.«


  Der Duft von gebratenem Speck, Eiern und Würstchen zog durch den Pub. Als sich die Freunde im Schankraum an den Tisch setzten, waren sie überzeugt, dass in dieser neuen Welt selbst die Gerüche stärker waren als zuvor.


  Diese kleine freudige Entdeckung konnte jedoch nicht die Niedergeschlagenheit verdrängen, die die nächtlichen Ereignisse in ihnen ausgelöst hatten. Das Gespräch drehte sich schnell darum, ob das Dorf evakuiert werden müsse, wenn sich die Sicherheit seiner Bewohner nicht mehr garantieren ließ.


  »Das sollen die Leute selbst entscheiden«, sagte Tom, »aber ich denke, dass sie ihr Zuhause nur äußerst widerwillig verlassen würden, selbst jetzt noch. In Krisenzeiten ist eine gewisse Stabilität lebenswichtig.«


  »Die arme Frau. Es war ihr einziges Kind.« Ruths Gesicht war noch ein bisschen grau; seit ihrem Martyrium bekam sie erst nach dem Frühstück etwas Farbe im Gesicht. »Wir müssen etwas tun, um den Leuten zu helfen.«


  »Als hätten wir nicht schon genug am Hals«, erwiderte Laura.


  »Nein, ich finde, Ruth hat Recht. Wir dürfen nicht einfach verschwinden, wenn wir irgendetwas für die Leute tun können.«


  »Max hat gesagt, die Ungeheuer lassen das Dorf für eine Weile in Ruhe, wenn sie ein Opfer gefunden haben«, erklärte Shavi. »Das gibt uns etwas Zeit.«


  »Dann sollten wir sofort loslegen.« Church klopfte sein Frühstücksei mit der Gabel auf. »Wir müssen mit den Leuten reden. Es muss doch eine Möglichkeit geben, diese Ungeheuer von den Häusern fern zu halten -«


  »Unfassbar«, schimpfte Laura. »Erst heißt es, wir müssen die Welt retten, und jetzt sollen wir unsere Zeit in irgendeinem Provinzkaff verplempern. Hier kann alles passieren. Ihr habt gesehen, was letzte Nacht abging.


  Einem von uns könnte etwas zustoßen, und dann sind wir nicht mehr in der Lage zu tun, was von uns erwartet wird. Ich sage, wir verschwinden.«


  Veitch sah sie kühl an. »Es geht auch darum, das Richtige zu tun.«


  »Wie das wohl ist, in deiner Haut zu stecken?«, höhnte Laura. »Mit all den Echos dieses einen Gedankens, der dir nicht mehr aus dem Kopf geht -«


  »Wenigstens ist es ein guter Gedanke.«


  »Okay, ihr beiden, hört auf!« Church hob die Hände, um die Sticheleien zu beenden.


  Während die anderen auf die sonnenbeschienene Straße hinausgingen, wartete Shavi und passte Church ab. Sie blieben an der Tür des Pubs zurück, während die Übrigen loszogen, um das Dorf zu erkunden.


  Church sah an Shavis Gesichtsausdruck, dass es um etwas Ernstes ging. »Was ist los?«, fragte er.


  »Es fällt mir schwer, es zu sagen«, begann Shavi zaghaft, »aber sobald wir hier unsere Pflicht erfüllt haben, werde ich euch verlassen.«


  Church wurde mulmig zumute. »Du darfst uns nicht verlassen. Um Himmels willen ...« Er suchte nach den richtigen Worten. »Wir sind auf dich angewiesen. Du bist das Rückgrat der ganzen Truppe. Der einzige Stabile von uns!«


  »Bitte, mach es mir nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist. Ich bin mir meiner Verantwortung euch gegenüber und der Aufgabe durchaus bewusst, die uns das Schicksal auferlegt hat. Es ist bloß -«


  »Was?« Eine unnötige Schärfe lag in Churchs Stimme.


  »Ich war derjenige, der Maponus befreit hat. Und jedes Leben, das durch ihn zerstört wird, belastet mein Gewissen.«


  »Hey, wir haben dich losgeschickt und gebeten, ihn zu befreien. Du konntest nicht wissen -«


  Shavi hob die Hand, um seinen Freund zu unterbrechen. »Ob ich wusste, was ich auf die Welt loslasse, oder nicht, ist unerheblich. Als ich dabei war, legte ich eine gewisse Überheblichkeit an den Tag, deswegen konnte er mich manipulieren. Daher trage ich an jedem von ihm verursachten Tod eine Mitschuld. Ich muss etwas tun, um das wieder gutzumachen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Helfen, ihn wieder aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Shavi, bei allem Respekt, aber wie willst du das anstellen? Es bedurfte einer ganzen Schar extrem mächtiger Leute, um ihn damals gefangen zu nehmen. Und viele davon haben es nicht überlebt.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun kann. Aber wenn es etwas gibt, muss ich es versuchen. Ich werde den Knochenwächter suchen und ihm meine Hilfe anbieten. Vielleicht können wir zu zweit -«


  »Shavi, das werde ich nicht zulassen.«


  Shavi lächelte. »Das geht über unsere Freundschaft hinaus, Jack. Ich bin verantwortlich dafür, also muss ich es tun.«


  Church versuchte ein Argument zu finden, das ihn umstimmen würde. »Der Pendragon-Geist hat uns zusammengeführt, weil unsere Fähigkeiten sich perfekt ergänzen. Dich zu verlieren wäre so, als würde man einen Arm verlieren - ohne dich könnten wir nicht weitermachen.«


  »Ich verlasse euch ja nicht für immer, Jack. Nur so lange, bis ich eine Lösung gefunden habe. Dann komme ich zurück und werde euch helfen -«


  »Okay, bleib noch eine Weile bei uns. Nimm dir etwas Zeit, um es dir genau zu überlegen -«


  »Das habe ich.«


  »Nein, hör zu. Die Frau im Wachturm, die uns ursprünglich auf diesen Weg gebracht hat - ihr Name ist Niamh.


  Wir haben eine Art Verbindung zueinander. Lass mich mit ihr sprechen, bevor du irgendetwas unternimmst. Sie könnte eine Lösung haben. Verdammt, Maponus ist schließlich einer von ihnen. Sie müssen uns helfen!«


  Shavi sah unsicher aus.


  »Ich bitte dich nicht, deine Meinung zu ändern. Warte einfach, bis ich mit ihr gesprochen habe.«


  Shavi nickte bedächtig. »Gut. Das werde ich tun.«


  Während Church zuschaute, wie Shavi den anderen über die sommerliche Straße folgte, beschlich ihn das Gefühl, dass die ihm aufgebürdete Last als Anführer der kleinen Schar von Tag zu Tag schwerer wurde. Und er wusste, dass er dem früher oder später nicht mehr gewachsen sein würde.


  »Wir sollten alle Informationen, die wir bisher bekommen haben, in Frage stellen.« Ruth schaute auf die Liste der Opfer, die Max ihr gegeben hatte. Sie genoss die Gelegenheit, ihre investigativen Fähigkeiten einzusetzen, anstatt nur darüber nachzugrübeln, warum ihr neuerdings immer öfter schlecht wurde und sie sich ständig schwach fühlte.


  Toms Stoßseufzer schien anzudeuten, dass er sich nur schwer für die anstehende Aufgabe erwärmen konnte.


  Ruth kannte ihn zu gut, um den Köder zu schlucken. »Ich glaube, ich habe herausgefunden, was deine besondere Fähigkeit ist, Tom«, sagte sie, ohne den Blick von der Liste zu nehmen.


  »Ach ja?«


  »Zielsicher für Ärger zu sorgen. Du siehst ein Opfer, schaltest die Fähigkeit ein, peng.« Sein entrüstetes Schnauben war so komisch, dass sie lächeln musste. »Sieh mal«, fuhr sie fort, »wir wissen nichts über diese Wesen. Wenn die Informationen in irgendeiner Weise falsch sind, könnten unsere Gegenmaßnahmen ebenso falsch sein. Und das könnte tödlich enden.«


  Er zuckte geringschätzig mit den Schultern. »Es gibt wichtigere Dinge -«


  »Fang nicht wieder damit an. Wir haben uns entschieden und bleiben dabei.«


  Er nahm ihr die Liste aus der Hand und verglich die Adressen. »Wenigstens wohnten die letzten Opfer alle in derselben Gegend. Das können wir schnell klären.«


  Während Laura und Veitch mit einigen Dorfbewohnern sprachen, die die Ungeheuer gesehen hatten, und Shavi das Haus des ersten Opfers, Mrs. Ransom, inspizierte, gingen Ruth und Tom in den Dorfteil, in dem die anderen Opfer gewohnt hatten. Die Adressen waren alle in der Nähe der Recton-Gasse, in der der Trinker Jimmy Oldfield gelebt hatte und gestorben war. Sein Haus war leer, das Gartentor stand offen, eine der Fensterscheiben war vermutlich mit einem Stein eingeworfen worden. Wahrscheinlich einer der Jugendlichen aus den Sozialbauten, dachte Ruth.


  In nicht allzu großer Entfernung konnten sie das Haus des Opfers der vergangenen Nacht sehen. Die Vorhänge waren zugezogen. Sie fanden es taktlos, die trauernde Mutter zu belästigen, und konzentrierten sich stattdessen auf Oldfields Nachbarn und die beiden anderen Leute, die umgekommen waren.


  Über die Opfer war nichts Besonderes in Erfahrung zu bringen. Oldfield mochte Alkoholiker gewesen sein, aber seine Nachbarn äußerten sich nur wohlwollend über ihn. Eines der beiden anderen Opfer war ein Milchmann gewesen, der kurz vor dem Beginn des Wandels arbeitslos geworden war, das andere eine Putzfrau, die in den besseren Häusern gearbeitet hatte.


  Ruth und Tom setzten sich neben dem Dorfanger auf eine Bank, um zu besprechen, was sie in Erfahrung gebracht hatten. »Ich kann nicht glauben, dass all diese Leute die Ungeheuer versehentlich in ihre Häuser ließen«, sagte Ruth. »Und die arme Frau letzte Nacht... Sie hat doch aus erster Hand miterlebt, was ihren Nachbarn passiert ist -«


  »Es sei denn, das Kind hat die Tür aufgemacht«, sagte Tom.


  »Möglich, aber Ryan sagte, die Tür wäre aufgebrochen worden.«


  Ruth nagte an ihren Fingerknöcheln und beobachtete die Entenfamilie, die zum Teich in der Mitte der Wiese watschelte. Es war ein schöner warmer Sommervormittag, und wenn man den Blick über das Postkarten-Idyll schweifen ließ, fand man nirgends einen Hinweis auf das Grauen, das in der Nacht kam. »Dann müssen sich die Leute irren«, sagte sie. »Diese Kreaturen müssen in der Lage sein, in die Häuser zu gelangen, wenn sie es wollen.« Noch während sie es aussprach, schien irgendetwas nicht ganz zu stimmen, aber was immer es war, es verbarg sich in ihrem Unterbewusstsein.


  »Nein, ich möchte es noch einmal betonen: Diese Wesen können nicht in die Häuser eindringen, wenn sie abgeschlossen sind. Selbst eine Tür, die nur geschlossen, aber nicht verriegelt ist, scheint sie fern zu halten.« Sir Richard stand kerzengerade wie ein Wachposten vor Mrs. Ransoms hochherrschaftlichem, etwas abseits am Ende der Hauptstraße gelegenem Haus. In dem weitläufigen Garten, der das Gebäude umgab, spendeten zahllose alte Bäume kühlenden Schatten, und das Gebäude selbst war überwuchert mit süßlich duftenden Waldreben.


  Shavi nickte höflich. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich noch einmal danach frage.«


  »Ach was, Junge, überhaupt nicht.« Sir Richard rückte den Panamahut zurecht, der seine Augen beschattete.


  »Ich weiß, dass Sie nur versuchen zu helfen. Aber wir haben wirklich sehr effiziente Schutzmaßnahmen getroffen. Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan, um das Dorf zu sichern. Und was diese Wesen anbelangt, nun, ich habe sie mit eigenen Augen beobachtet, und ich bin ein guter Beobachter. Ich weiß um ihre Beschränkungen.«


  »Aber wie können sie dann -«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Menschen machen Fehler, lassen in der Dämmerung die Tür einen Spalt offen stehen. So etwas passiert schnell.« In seiner Stimme lag große Traurigkeit.


  Shavi schaute auf die dunkle Fassade des großen alten Hauses. »Ein prächtiges Anwesen.«


  »Das kann man wohl sagen. Es war viele Generationen lang im Besitz der Ransom-Familie. Bedauerlicherweise war Alma der letzte Nachkomme. Ich bin hin und wieder hier, um nach dem Rechten zu sehen und aufzupassen, dass die Jugendlichen es nicht verwüsten. Es ist wirklich sehr traurig.«


  »Sie war die Erste?«


  Er nickte. »Ein grauenvoller Weckruf für uns alle.« Er deutete auf das Dorf und das dahinter liegende Land.


  »Man sollte meinen, an einem so wunderschönen historischen Ort könne nichts Böses geschehen. In unserem Dorf hat es nie die Probleme gegeben, welche die moderne Gesellschaft plagen. Ich habe mich hier zur Ruhe gesetzt, nachdem ich bei der letzten Wahl meinen Sitz verlor. Um Rosen zu züchten und endlich ein beschauliches Leben zu führen. Und nun ...«


  »Überall im Land leiden die Menschen«, pflichtete Shavi ihm bei, »aber sie finden Wege, um zu überleben.«


  »Das ist wahr. Sehr wahr. Es ist eine Zeit schwerer Prüfungen, aber ich kann nicht genug betonen, wie sehr mein Glaube an die Natur des Menschen gestärkt worden ist. Wie die Dorfbewohner zusammenrückten, als sie begriffen, welcher Art die Bedrohung ist. Es war wieder wie früher, im Zweiten Weltkrieg.« Seine Augen wurden feucht, während er die menschenleere Straße hinabschaute. »Aber ich habe Angst vor der Zukunft. Wenn es so weitergeht, könnte all das hinfortgespült werden. Das ist nicht gerecht. Was soll aus uns werden?«


  Seit dem überraschenden Kuss in Callander hatte Church sich vor einem neuerlichen Kontakt mit Niamh gefürchtet, aber er sah nun keine andere Möglichkeit mehr. Shavi war das Rückgrat der Gruppe: zäh, in jeder Situation verlässlich und immer pflichtbewusst; sie konnten es sich nicht leisten, ihn zu verlieren. Das wirkliche Problem war, wie er Niamh erreichen sollte. Er hatte keine Ahnung, wie das Transfersystem zwischen Anderswelt und, wie er es scherzhaft nannte, der realen Welt funktionierte oder ob die Tuatha De Danann ihn von Anderswelt aus hören konnten. Waren sie allwissend, so wie es bei einigen von ihnen manchmal zu sein schien? Würde es reichen, einfach ihren Namen zu rufen? Immerhin hatte sie mehrfach die starken Bande zwischen ihnen betont; vielleicht reichte es ja aus.


  Letztlich beschloss er, sich die Sache etwas leichter zu machen. Er fragte im Dorf nach einem Platz, über den es alte Geschichten gab oder an dem es spuken sollte. Eine alte Frau wies ihm den Weg zu einem kleinen überwucherten Erdhügel am Dorfrand, auf dem sie als junges Mädchen eines Nachts »kleine Gespenster« hatte tanzen sehen.


  Er saß auf der Hügelkuppe und schloss die Augen, spürte die warme Sonne im Nacken. Sein Instinkt sagte ihm, dass er sich mit der spirituellen Kraft des Blauen Feuers in Einklang bringen musste, doch der Gedanke, es ohne Toms Beistand zu tun, verunsicherte ihn.


  Aber nachdem er einige Minuten versucht hatte, seinen Geist zu leeren, fand er es überraschend leicht. Vielleicht verstärkte sich die Fähigkeit mit jedem neuen Versuch, oder es lag daran, dass das Blaue Feuer im Land stärker geworden war seit seinem Erfolg in Edinburgh; sobald er sich konzentrieren konnte, sah er die blau schimmernden Kraftlinien, die sich kreuz und quer über die Landschaft zogen, einen wunderschönen Kontrast zu den goldenen Weizenfeldern bildeten und dem sattgrünen Gras eine ungekannte Tiefe gaben. Als er in seinen neuen Zustand eingetaucht war, hauchte er ihren Namen. Die ersten zwanzig Minuten geschah nichts. Aber dann lag plötzlich ein eigenartiges Summen in der Luft, ein Geräusch wie von einem Stromverteiler. Im nächsten Moment stand sie vor ihm, ihr Lächeln geheimnisvoll und tief wie der Ozean.


  »Du hast mich gerufen, Jack. Hier bin ich.«


  Plötzlich merkte er, dass er sich in ihrer Gegenwart unbeholfen und gehemmt vorkam, wie ein Schuljunge, der unvermittelt seiner heimlichen Angebeteten gegenübersteht. »Ich brauche Hilfe.«


  Sie nickte, nahm seine Hand und führte ihn ins warme Gras hinunter. Als er sich setzte, ließ sie sich neben ihm nieder, nicht ganz Schulter an Schulter, aber doch so nah, dass er sich fortwährend ihrer Gegenwart bewusst war.


  »Warum interessierst du dich eigentlich für mich?« Er hatte die Frage nicht stellen wollen, aber sie war ihm auf magische Weise über die Lippen gekommen.


  Sie lachte melodisch, als wäre es die komischste Frage der Welt. Ihm gefiel die Art, wie dabei ihre Augen schimmerten und ihr Gesicht unschuldig erstrahlte. In diesem Moment war es schwer, sie als Angehörige eines extrem fremdartigen Volkes zu betrachten, das für die Menschen nur Verachtung übrig hatte. »Ich habe dich aufwachsen sehen, Jack. Ich war bei deiner Geburt dabei. Ich habe mit angesehen, wie dein Potenzial Gestalt annahm, wie sich deine Herzensgüte bildete. Ich war nur einen Hauch entfernt, als du zum ersten Mal geweint hast, weil jemand deine Gefühle verletzt hatte. Ich habe beobachtet, wie sich in dir Anstand und Ehrlichkeit und Liebe für deine Mitmenschen entwickelt haben. Ich war dabei, wenn du Liebeskummer hattest, wenn du geglaubt hast, die Welt würde untergehen, und es dann trotzdem durchgestanden hast. Ja, du hast alles durchgestanden, Jack. Du bist der beste Mensch geworden, der du sein kannst. Das können nur wenige Zerbrechliche Geschöpfe von sich behaupten. Und ich war in jedem Moment deines Lebens dabei, habe all deine Höhen und Tiefen miterlebt, kannte jeden deiner geheimen Gedanken und Wünsche und Träume. Ich war ein Teil von, dir, Jack. Niemand kennt dich besser als ich. Niemand.« Ihre Stimme hatte fast etwas Flehentliches. »Aber ich kenne dich nicht.«


  »Nein. Nein, das tust du nicht.« Plötzlich lag eine so große Traurigkeit in ihren Zügen, dass er es fast körperlich spürte. Sie senkte den Blick, schien nicht zu wollen, dass er ihre Augen sah. »Was willst du damit sagen, Niamh?«


  »Nichts. Ich offenbare dir nur einen winzigen Bruchteil meiner Gefühle. Unsere Völker sind so verschieden wie Anderswelt und dieser Ort hier. Und doch so ähnlich. Noch nie hat eine Verbindung zwischen Angehörigen unserer beiden Völker etwas Gutes hervorgebracht. Der eine stirbt so schnell, der andere existiert für alle Ewigkeit, und am Ende bleiben beiden nur bittere Tränen.«


  Ihre Stimme erfüllte ihn mit tiefer Wehmut. Zum ersten Mal erkannte er in ihren Augen, an ihrer Körpersprache und an der Art, wie sie die Lippen bewegte, welch tiefe Empfindungen sie für ihn hegte, und das war ein gewaltiger Schock für ihn. So sehr geliebt zu werden und nichts davon gewusst zu haben war bestürzend. Die Erkenntnis wühlte ihn so auf, dass er sich verpflichtet fühlte, zu überlegen, ob es etwas gab, womit er eine derart tiefe Hingabe erwidern konnte. Aber das Einzige, was er in seinem Innern fand, war Verwirrung. Er dachte an Laura und das chaotische Durcheinander der Gefühle, das ihn in ihrer Gegenwart befiel. Und sonderbarerweise an Ruth, die er einfach als guten Freund empfunden hatte, doch als er jetzt genauer darüber nachdachte, merkte er, dass seine Gefühle für sie viel zu tief und umfassend waren. Und nun diese Frau, die so offen und ehrlich war, dass sie einer kühlen Wüstenoase glich, in die er eintauchen wollte, um all die Verwirrungen und den Schmerz abzuschütteln, die sich in den letzten Wochen, Monaten und Jahren in ihm aufgestaut hatten.


  »Ich weiß nicht, was ich empfinde«, sagte er aufrichtig.


  »Dann hast du Glück«, sagte sie mit noch größerer Traurigkeit. »Es zu wissen und nicht zu bekommen ist das Schlimmste, was es gibt.«


  Er wollte ihr etwas Tröstliches sagen, doch ihm fiel nichts ein.


  Sie schaute über die sanft geschwungenen sommerlichen Felder hinweg, und ihre Traurigkeit legte sich ein wenig. »Diese Welt ist im Wandel. Bald wird sie wieder eine Welt der Mythen sein, in der allerorten magische Dinge geschehen.« Sie wandte sich ihm zu, und ihr Lächeln war wieder zauberhaft. »Eine Welt, in der alles geschehen kann.«


  Er nickte nachdenklich. »Wenn du so redest, hört es sich gar nicht so übel an.«


  »Wie kann ich dir helfen, Jack?«


  Er hatte fast ein schlechtes Gewissen, sie um etwas zu bitten, nachdem sie ihre Seele derart vor ihm bloßgelegt hatte. Aber sobald er ihr von Maponus erzählte und sah, wie sich ihr zuerst überraschtes Gesicht verdüsterte, waren alle anderen Gedanken verschwunden.


  »Unsere Suche nach dem Lieben Sohn hat nie aufgehört«, erklärte sie. »Die Goldenen waren zutiefst verzweifelt, als er verschwand, der hellste unter unseren hellen Sternen, unsere größte Hoffnung für die Zukunft. Niemand wusste etwas über die Umstände seines Verschwindens - gerade war er noch da, dann war er weg. Natürlich müssen wir ihn zurück in unsere Reihen holen. Es wird ein so großes, wundersames Freudenfest geben, wie wir es seit der Siegesfeier nach der zweiten Schlacht von Magh Tuireadh nicht mehr erlebt haben.« Der Gedanke stimmte sie freudig, aber als ihr die Einzelheiten von Churchs Schilderung einfielen, verdüsterte sich ihr Gesicht wieder. »Wenn die Nachtgänger ihm so großen Schaden zugefügt haben, können die Goldenen womöglich wenig tun, um den Lieben Sohn wieder zu dem Geschöpf zu machen, das er einstmals war. Die Freveltaten der Nachtgänger sind für gewöhnlich grausam und unabänderlich.«


  »Aber du wirst versuchen, ihn nach Anderswelt zurückzuholen?«


  »Natürlich. Er ist das Kronjuwel des Goldenen Volkes.« Sie schien guter Dinge, doch ebenso sah Church ihre Beunruhigung. »Er ist jedoch sehr mächtig.« Der Wind trug ihre Stimme fort.


  »Willst du damit sagen, selbst dein Volk könnte ihn womöglich nicht bändigen?«


  »Er könnte große Zerstörungen anrichten in dieser Welt. Viele Menschen könnten sterben.« Sie blickte ihn mit einem Anflug von Panik in den Augen an. »Du darfst dich auf keinen Fall in seine Nähe begeben. Verstehst du?«


  »Ich gehe dorthin, wo ich gebraucht werde. Wir haben eine Verpflichtung -«


  »Du hast die Verpflichtung, diese Welt zu verteidigen. Das kannst du nicht, wenn du nicht mehr da bist.«


  »Ich bitte dich um Hilfe.« Er schaute ihr in die Augen; in ihren Pupillen schienen goldene Flämmchen zu lodern.


  »Ich helfe dir. Aber ich bitte dich um eine Gegenleistung.«


  »In Ordnung.«


  »Ich möchte, dass du mir die Gelegenheit gibst, dir meine Liebe zu zeigen, zu beweisen, dass man Universen überschreiten kann. Zu beweisen, dass die Liebe einer Goldenen und eines Zerbrechlichen Geschöpfes alle Hindernisse überwinden kann.«


  Church musterte sie prüfend; auf einmal schienen ihm die Dinge zu entgleiten.


  »Ich weiß, dass du eine Liebschaft mit einem anderen Zerbrechlichen Geschöpf hast. Du musst sie beenden. Du musst eine Zeit lang allein mir deine Liebe geben. Ein Versuch, das ist alles, worum ich dich bitte. Und wenn unsere Liebe nicht den gesamten Himmelsbogen ausfüllt, gehen wir wieder getrennter Wege.«


  Church dachte sofort an Laura und wie sehr es sie verletzen würde. Konnte er das tun, solange noch die Möglichkeit bestand, dass sich etwas zwischen ihnen entwickelte? Konnte er ihr das antun, obwohl er wusste, wie sehr sie leiden würde? Und wieder dachte er an Ruth und fragte sich, was sie von ihm halten würde. Niamh sah dem Spiel seiner Gedanken mit großen unschuldigen Augen zu.


  Er fragte sich, warum er überhaupt nachdachte; er hatte ohnehin keine andere Wahl. Shavi durfte sie nicht verlassen. Und wenn er etwas tun konnte, um Maponus' Amoklauf aufzuhalten, so musste er es versuchen. Er hatte während der letzten Wochen aus schmerzvoller Erfahrung gelernt, dass er seine eigenen Gefühle nicht an die erste Stelle setzen durfte; dies war die Bürde, die er als Anführer der Gruppe trug. Man musste Opfer bringen. Ständig. »Okay«, sagte er, »ich tue, was du sagst.«


  Der plötzliche Gefühlsausbruch in ihrem Gesicht überraschte ihn, und in diesem Moment fragte er sich, ob er nicht wirklich etwas für sie empfinden könnte. Sie nahm seine Hand, ein Akt, der für sie sehr bedeutsam zu sein schien. »Es wird gründlicher Überlegungen bedürfen, wenn wir Maponus zu uns zurückholen wollen«, sagte sie.


  »Ich werde mich der Planung widmen und mit einigen meiner Brüder darüber sprechen müssen. Du wirst mich eine Zeit lang nicht sehen. Aber dann ...« Ihre kühlen Finger umschlossen seine Hand noch fester, und ihr Lächeln wurde noch inniger. Sie nickte höflich, erhob sich und ging langsam davon. Schließlich drehte sie sich noch einmal kurz um und warf ihm ein liebevolles Lächeln zu; dann war sie mit einem Mal verschwunden, als hätte die Landschaft sie verschluckt.


  Laura und Veitch wussten nicht, warum gerade sie gemeinsam die Dorfbewohner befragten, aber sie taten es weitgehend, ohne miteinander zu sprechen. Wenn überhaupt, kam Veitch ihr aufgrund seiner Körpersprache und einiger mürrischer Bemerkungen ein wenig schuldbewusst vor, aber nach seinem Wutanfall im Wald würde sie kein Risiko eingehen. Sie war froh über ihre Sonnenbrille, die die Furcht in ihren Augen verbarg.


  Schließlich liefen sie jedoch allein die sonnendurchflutete Hauptstraße entlang, und sie fingen zwangsläufig an zu reden. »Bisher nichts Neues«, brach Laura das Schweigen. »Wieder ein vergeudeter Vormittag in meinem Leben.«


  Veitch grummelte etwas Unverständliches. Seine eigene billige Sonnenbrille verbarg seinen Blick.


  Plötzlich wurde Laura bewusst, was für ein absurdes Bild sie abgaben. »Schau uns an. Das ist wie eine Mischung aus Farantino und Unsere kleine Farm.« Die Bemerkung brachte ein Lächeln auf seine Lippen. »Die Sache neulich -«


  »Es tut mir Leid, okay?« Es war, als hätte ihm jemand einen Vorhang vors Gesicht gezogen. »Ich bin fürchterlich unbeherrscht, und manchmal geht es eben mit mir durch. Ich weiß nicht, woher das kommt. Früher war ich nicht so.«


  »Stress wahrscheinlich. Aber darüber wollte ich gar nicht reden. Du hast Recht, wenn du dir Gedanken über einen möglichen Verräter in unseren Reihen machst. Niemand sonst scheint sich deswegen Sorgen zu machen, aber es ist nun mal da - man kann es nicht einfach ignorieren. Ich bin es jedenfalls nicht, okay? Das wollte ich sagen. Ich bin es nicht. Mir ist egal, ob du mir glaubst oder nicht, aber ich muss es laut aussprechen. Ich bin total verkorkst - was ich abstreiten werde, wenn du das vor den anderen je erwähnst -, aber ich würde niemals die anderen verraten.«


  Veitch war einen Moment lang verdutzt, zeigte es aber nicht. »Und wer, glaubst du, ist es?«


  Sie zögerte, war sich nicht sicher, ob sie weiterreden sollte, aber an diesem Punkt abzubrechen wäre sinnlos gewesen. »Wirst du mir den Kopf abreißen?«


  »Nein.«


  »Okay. Ich weiß, dass du auf Ruth stehst, ich weiß, dass sie Höllenqualen erlitten hat, aber ich glaube, sie ist die Verräterin.«


  »Schwachsinn.«


  »Danke für die wohl überlegte Antwort.« Sie biss sich auf die Zunge; sie spürte die Kraft seines muskulösen Körpers neben sich. »Ich bin nicht eifersüchtig. Manchmal schon, aber nicht jetzt. Hier ist meine Begründung.


  Sie erwacht ständig aus Albträumen darüber, was die Dreckskerle ihr angetan haben -«


  »Ist doch ganz normal!« Er wurde langsam wütend. Sie musste zur Sache kommen.


  »Ich glaube, diese Albträume haben eine ganz konkrete Ursache. Weißt du noch, was die Dreckskerle mit Tom gemacht haben? Sie haben ihm dieses komische kleine Viech in den Kopf eingepflanzt, damit er tut, was sie wollten.«


  Veitchs Kopf fuhr herum. Laura bekam Angst, aber dann sah sie seinen verstörten Gesichtsausdruck. »Du glaubst, so etwas haben sie mit ihr gemacht?«


  »Wäre nachvollziehbar.«


  Er dachte einen Moment lang darüber nach, dann schüttelte er heftig den Kopf. »Schwachsinn.«


  »Denk einfach darüber nach, das ist alles. Es könnte ja sein. Jemand sollte sie im Auge behalten, und da du dich zum Richter, Geschworenen und Henker in einem ernannt hast -« Sie biss sich erneut auf die Zunge. Das war genug. Sie sah Veitch an, dass ihre Bemerkung sich langsam den Weg in seinen Kopf bahnte.


  »Komm mit, ich brauche dich.« Ruth nahm Veitch am Arm, als sich alle wieder vor dem Pub trafen. Sie zog ihn beiseite, damit die anderen sie nicht hören konnten.


  »Was ist los?«


  »Ich möchte, dass wir miteinander schlafen.«


  Veitchs Gesichtsausdruck war so komisch, dass sie sich ein Kichern verkneifen musste, denn es hätte der Sache gewiss nicht gedient; er war auch so schon empfindlich genug. Sein Mund bewegte sich, doch es kamen keine Worte heraus; sein gesamter holpernder Denkprozess stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Du verarschst mich.«


  Sie hatte diese Antwort erwartet. »Nein, das tue ich nicht. Ich meine es todernst.«


  Veitch schüttelte den Kopf. Seine Wangen waren gerötet. Er musterte sie misstrauisch, versuchte ihre Motive zu durchschauen.


  »Als dieser Albtraum losging, war ich eine normale Frau, aber ich habe mich verändert, wie wir alle. Ich habe einige Dinge gelernt. Machtvolle Dinge. Wie man die Welt ringsum verwandelt, Dinge ... Dinge, über die ich jetzt nicht reden möchte, weil ich sie selbst kaum glauben kann. Du kennst doch die Eule, die mir überallhin gefolgt ist?«


  Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, als wolle er ins Innere ihres Kopfes schauen. Er nickte.


  »Das war keine normale Eule. Es war ein - ach, eigentlich weiß ich gar nicht, was es war. Ich klinge ziemlich durcheinander, was? Ich wünschte selbst, ich würde das alles besser verstehen.« Sie verlor sich für einen kurzen Moment in ihren verwirrenden Gedanken. »Also, diese Eule ist eine Art Schutzgeist. Weißt du, was das ist? Ein guter Dämon oder so ... jedenfalls ein übernatürliches Wesen. Es hat die Gestalt einer Eule angenommen, um bei mir sein zu können. Aber als die Fomorii mich unter der Burg gefangen hielten, fand ich heraus, was sie wirklich ist. Nicht wie sie aussah. Ich meine, es war stockdunkel, ich konnte nichts sehen. Aber ... sie hat mir etwas beigebracht.«


  »Was denn?«


  Es war, als flutete ein reißender Strom über ihren Geist hinweg, als sie sich die Antwort überlegte; es kam ihr plötzlich so vor, als blicke sie in die Unendlichkeit. »Etwas, das uns helfen könnte. Das Problem dabei ist, dass die Eule jetzt verschwunden ist und es noch so vieles gibt, was ich wissen muss.«


  »Das ist ja alles wunderschön, aber was hat das damit zu tun, dass wir vögeln müssen?«


  Sie seufzte. »Tut mir Leid, Ryan. Ich bringe alles durcheinander, nicht wahr? Lass es mich noch mal versuchen. Sex ist das Herz aller Magie. In der gesamten Menschheitsgeschichte wurde er in allen möglichen Ritualen praktiziert. Die Erdkraft, das Blaue Feuer im Land, ist dieselbe Kraft, die wir in uns haben. In unserem Geist, in unseren Seelen. Sie liegt wie ein Netz über unserem Körper, so wie sie über dem Land liegt. So wie die Steinkreise Orte sind, an denen die Kraft besonders konzentriert ist, so gibt es auch in unseren Körpern Punkte, wo die Kraft besonders stark ist. In der östlichen Religion heißen diese Punkte Chakren.« Sie sah, dass sein Blick abschweifte, und beschloss, ihren Vortrag auf das Wesentliche zu beschränken. »Normaler Sex weckt diese Kraft, und wir können sie für uns nutzen. Aber eine bestimmte Form - Tantra-Sex -, lädt diese Chakren komplett auf und -«


  »Und du weißt, wie man das macht?«


  »Der Schutzgeist hat es mir beigebracht. Ich meine, ich habe es nie versucht, aber -«


  »Es gibt immer ein erstes Mal.«


  »Genau. Schau, ich möchte dich nicht benutzen. Dies ist keine emotionale Sache. Aber du bekommst eine heiße Nummer geboten, wirst alle möglichen Erfahrungen machen. Und ich bekomme -«


  »Was?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Wenn du nichts Ernstes willst, was hast du dann davon? Du bist doch keine Schlampe -«


  »Du bist so süß«, sagte sie lächelnd. »Ich bekomme Wissen, das hoffe ich zumindest. Kräfte, die ich nach Belieben einsetzen kann.«


  Das Unverständnis war ihm ins Gesicht gemeißelt. Er fühlte sich unbehaglich. Das war nicht das, was er wollte, aber es schien Ruth sehr wichtig zu sein.


  »Denk nicht zu viel darüber nach. Wenn du willst, erkläre ich dir währenddessen, was du tun musst. Und, willst du?« Er nickte unsicher. »Gut. Dann komm.«


  Im Zimmer zog sie den Vorhang zu und schloss die Tür ab. Keiner der anderen würde auch nur daran denken, sie zu dieser Tageszeit zu stören. Sie saßen alle unten im Schankraum, vertilgten die Reste des späten Frühstücks und sprachen über das Problem des Dorfes. Ruths Atem ging schneller vor Aufregung und, wenn sie ehrlich war, auch vor Lust.


  »Du bist dir wirklich sicher?« Sie hörte den Anflug von Nervosität in Veitchs Stimme und spürte, dass er nur allzu froh gewesen wäre, wenn sie die Sache abgeblasen hätte.


  »Ja. Und du?«


  »Ja.«


  Nicht gerade ein Jubelschrei, aber was hatte sie erwartet? »Ich weiß, dass du es dir anders vorgestellt hast. Es ist auch nicht gerade der Traum jeder Jungfrau. Nicht dass ich noch Jungfrau wäre.« Errötend wandte sie den Blick ab. »Aber das ist die einzige Möglichkeit, die ich mir vorstellen kann -«


  »Schon gut. Du musst mir nichts mehr erklären.« Sie lächelte; hinter seiner harten Fassade war er richtig süß.


  »Wie sollen wir anfangen?«, fragte er.


  »Ich denke, als Erstes sollten wir uns ausziehen.«


  Der Gedanke, sich vor ihm zu entkleiden, bereitete ihr Unbehagen, aber sie wusste, dass sie sich um seinetwillen keine Scham erlauben durfte. Wenn er merkte, wie beklommen sie war, würde ihm das die Stimmung verderben, und er würde womöglich keine Erektion bekommen. Sie fasste sich ein Herz und versuchte sich so locker wie möglich zu geben. Sie zog ihr T-Shirt aus, warf es aufs Bett und öffnete ihren BH. Ihre Brustwarzen waren schon ganz hart; die Brüste schmerzten beinahe. Sie versuchte sich einzureden, dass die spontane Erregung mit ihrer langen Enthaltsamkeit zusammenhing, aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie sich von Veitch körperlich angezogen fühlte. Als er sein T-Shirt auszog, ließ sie den Blick über seinen wohlproportionierten muskulösen Oberkörper wandern, beobachtete, wie sich die Tätowierungen bewegten wie animierte Comic-Figuren. Sein Körper strahlte eine Härte aus, die ihre bisherigen Liebhaber nicht besessen hatten. Es war nicht die Härte, die man sich im Fitnesscenter antrainiert. Es war die Art kompakter, geschmeidiger Muskeln, die man nur bekam, wenn man auf der Straße lebte, wenn der Körper täglichen Übungen ausgesetzt war, die sich kein Fitnesstrainer ausdenken konnte. Auch seine Brustwarzen waren hart; das erregte sie noch mehr. Ihre Blicke trafen sich, und alle Beklommenheit war verschwunden. Es knisterte förmlich zwischen ihnen. Sie sah die Leidenschaft in seinen Augen, als sein Blick zu ihren Brüsten hinabwanderte.


  Sie öffnete ihren Gürtel und die Knöpfe und ließ ihre Jeans auf die Fußknöchel herabfallen. Mit derselben Bewegung streifte sie ihr Höschen ab. Sie spürte, wie die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen ein prickelndes Feuer in ihren Bauch schickte.


  Veitch stieg aus seiner Hose und seinen Boxershorts. Er war stahlhart und voller Verlangen. Ein Schauer durchfuhr sie. Eine berstende Vitalität schien ihn zu erfüllen, als lodere in jeder seiner Zellen das Blaue Feuer, eine außer Kontrolle geratende Kernspaltung, die sie jeden Moment verzehren würde.


  Sie nahm seine Hand und drückte ihn zu Boden. Als er mit ausgestreckten Beinen und aufgestützten Armen dasaß, hockte sie sich über ihn und ließ sich behutsam auf ihm nieder, nahm seinen Penis und führte ihn sich ein.


  Er war unglaublich hart und schien so tief in sie einzudringen, dass sie ihn fast in der Brust zu spüren glaubte.


  Sie legte die Beine an seine Seiten und stützte sich mit den Händen nach hinten ab. Ihr Herz raste, das Begehren knisterte in jeder ihrer Fasern.


  »Nicht bewegen«, sagte sie. »Das ist das Schwierige. Das Ziel ist, ohne Bewegungen zum Orgasmus zu gelangen, nur durch Meditation, indem man die Energie steuert. Ich weiß, wie es gehen soll. Normalerweise erfordert es viel Übung und Disziplin. Glaubst du, du kriegst es hin?«


  »Ich werde es versuchen.« Er schloss die Augen und rührte sich nicht.


  Ruth nutzte die Gelegenheit, um sein Gesicht zu betrachten; in entspanntem Zustand lag eine überraschende, fast unschuldige Zärtlichkeit in seinen Zügen. In diesem Moment konnte sie sich vorstellen, wie er geworden wäre, wenn er nicht so eine schlimme Kindheit und Jugend gehabt hätte. Und dann betrachtete sie die erschreckenden Bilder auf seinem Körper: der in einem Sternenmeer schwimmende Wachturm, eine Art Schwert, eine unförmige Kreatur in einer insektenpanzerartigen Rüstung, ein seltsames Schiff, das blaue Wellen durchpflügte, und das Beunruhigendste - ein einzelnes starrendes Auge, von dem sie wusste, dass es Balor darstellen sollte.


  Sie verscheuchte alle Gedanken aus ihrem Kopf, beugte sich hinunter und küsste sein Schlüsselbein. Ein leichter Schauer durchfuhr ihn. Sie glitt höher, küsste seinen Kehlkopf. Dann noch höher, fuhr sanft über seine Lippen.


  Sie spürte, wie seine Erektion in ihr pochte.


  Sie lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück und fokussierte ihren Geist in der Art, wie ihr Lehrmeister es ihr beigebracht und wie sie es in den langen grauenvollen Stunden ihrer Gefangenschaft immer wieder geübt hatte.


  Es war überraschend leicht. Sie spürte, wie sich die Welt unter ihr bewegte, wie sich tief im Erdreich subtile Kräfte verschoben. Was immer Church in Edinburgh getan hatte, es hatte funktioniert. Das Netzwerk der Kraftlinien erwachte langsam zum Leben, durchbrach die schlummernden Bereiche, floss durch die lebendig gebliebenen Zentren, ähnlich wie Blut, das in einen gläsernen Blutkreislauf hineinläuft. In der Dunkelheit ihres Kopfes sah sie das Flackern und Auflodern des Blauen Feuers, während es durch die Erde floss, durch den Boden aufstieg, das Gemäuer des Gebäudes durchdrang, sich durch den Fußboden fraß und schließlich, saphirblau glitzernd, in das untere Ende ihrer Wirbelsäule hineinströmte, von wo aus es sich schlangenartig in Richtung ihres Schädels emporwand.


  Die Zeit stand still; sie hatten keine Ahnung, wie lange sie dort waren. Ihr Sein war durchdrungen von der Dunkelheit in ihren Köpfen und den sich darin verschiebenden Landschaften, vom Gefühl des in ihren Lenden siedenden Blutes ... Veitch widerstand dem Drang zuzustoßen, obwohl jede Faser seines Wesens danach schrie, das Becken hochschnellen zu lassen. Ihre ihn fest umschließenden Scheidenmuskeln massierten ihn sanft. Selbst mit geschlossenen Augen war er sich ihres Körpers bewusst, als sähe er ihn an: ihr flacher Bauch, ihre schweren Brüste, die erigierten Brustwarzen, elektrisierende Signale, die tief in seinen Geist eindrangen.


  Und dann ging alles sehr schnell; das Blaue Feuer kroch die letzten Zentimeter ihrer Wirbelsäulen hinauf und explodierte in ihren Köpfen wie die Geburt von tausend Sternen; jeder Nerv entflammte und schickte Impulse in ihre vereinten Geschlechtsorgane hinab. Veitch entlud sich so heftig, dass es ihm vorkam, als würde ihm das Leben ausgesaugt werden. Der plötzliche reißende Feuerstrom in Ruths Vagina sprang auf ihre Fingerspitzen und von dort auf die Vorderseite ihres Gehirns über. Dann, auf dem Höhepunkt ihrer Orgasmen, umfing sie tiefe Nacht, die ihnen wie das Ende aller Dinge vorkam.


  Und im nächsten Augenblick durchströmte Ruth eine Kraft, die sie noch nie erlebt hatte. Es war, als flöge sie hoch über der Erde, in die Tiefen des Weltraums hinein. Und dort sah sie das Wesen, das ein Menschengesicht und gleichzeitig ein Eulengesicht hatte. Es ruderte aufgeregt mit den Armen und versuchte sie verzweifelt auf Distanz zu halten.


  »Du darfst nicht näher kommen«, sagte es mit halb kreischender Stimme. »Du bist befleckt. Such dir Hilfe. Such dir Hilfe, oder stirb.«


  Sie fiel Veitch in die Arme, und er hielt sie fest, während sich ihre rasenden Herzen allmählich beruhigten. Doch Ruth konnte das wohlige, erschöpfte Gefühl, das sie beide nach ihrem leidenschaftlichen Erlebnis durchströmte, nicht genießen. Sie löste sich aus seiner Umarmung und schaute Veitch tief in die Augen. Bestürzt sah er die Furcht, die in ihrem Blick durchschimmerte.


  »Etwas Schreckliches ist geschehen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Was die Fomorii mir unter der Burg angetan haben ... ist nicht vorüber. Es geht in meinem Innern weiter.«


  Sie zogen sich eilig an und fanden die anderen beim Sonnenbaden auf der Treppe vor dem Pub, während Tom gerade seinen Apfelmost austrank.


  »Wohin habt ihr euch denn verdrückt?«, fragte Laura neugierig.


  Ruth wandte sich direkt an Church und Tom und erzählte ihnen ohne Umschweife von der schwarzen Perle.


  Bestürzt sah sie, wie sich Toms Blick verfinsterte und er kreidebleich wurde.


  »Warum erzählst du uns das erst jetzt?«, zischte er.


  »Es war so grauenvoll!«, versuchte sie zu erklären. »Ich habe es mir ja noch nicht einmal selbst richtig klar gemacht!« Sie versuchte ihm in die Augen zu schauen. »Was hat es damit auf sich?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es war ein Ritual der Fomorii. Sie hätten es nicht ohne Grund ausgeführt.«


  »Du hast aber einen Verdacht«, hakte Ruth nach.


  »Ich habe einige Vermutungen, aber ich möchte erst darüber sprechen, wenn ich mir sicher bin.«


  Ruth schössen Tränen in die Augen. »Es wird immer schlimmer werden, nicht wahr? Ich dachte, meine ständige Übelkeit wäre eine Nachwirkung der traumatischen Gefangenschaft. Ich dachte, es würde vorübergehen.«


  Church trat auf sie zu und legte den Arm um sie. Laura und Veitch zuckten zusammen. »Was tun wir jetzt?«, fragte er Tom.


  Tom nahm die Brille ab und putzte sie, während er nachdachte. »Sie muss von einem Tuatha De Danann untersucht werden. Sie ,sind die Einzigen, die uns eine verlässliche Auskunft geben können, was die Fomorii mit ihr gemacht haben.«


  »Und sie könnten mir vielleicht helfen«, sagte Ruth hoffnungsvoll, »wie Ogma dir geholfen hat, als du den Caraprix im Kopf hattest.« Veitchs Augen wurden schmal.


  »Werden sie uns helfen?«, fragte Church beklommen.


  »Vielleicht.« Tom rieb sich das Kinn, den Blick auf den Boden gerichtet. »Wenn ich sie darum bitte.«


  »Und wenn sie uns nicht helfen ?«, fragte Church. »Wie sieht Plan B aus?«


  Tom sagte nichts. Nach einer Weile ließ er sie stehen und ging die Straße hinunter, um mit seinen Gedanken allein zu sein.


  Die Schatten wurden bereits länger, als er zurückkehrte. Ruth hatte sich in der Zwischenzeit zweimal übergeben müssen. Church nahm an, dass es auch an der Angst lag, die nun zu ihrem kritischen Zustand hinzukam. Sie warteten zusammen mit den anderen im Schankraum des Pubs.


  Tom schaute in ihre besorgten Gesichter und sagte: »Einer der Großhöfe der Tuatha De Danann lässt sich durch einen nicht weit von hier entfernten Übergang erreichen. Der Hof des Letzten Wortes ist die Übersetzung, die seinem Namen am nächsten kommt. Im Gegensatz zu den anderen Höfen der Danann ist er ein Ort stiller Reflexion, des Studiums. Wenn es jemanden gibt, der uns über Ruths Zustand Auskunft geben kann, dann finden wir ihn dort.«


  »Wo ist dieser Übergang?« Die Sorge in Veitchs Stimme war greifbar.


  »Unter einer Burg. Richmond Castle.« Tom schaute auf die Uhr über dem Tresen. »Wenn wir uns beeilen, können wir vor Einbruch der Dunkelheit dort sein.«


  »Ist es so ernst?«, fragte Church.


  Toms Schweigen war Antwort genug.


  Des Teufels Heimstatt


  »Ich habe den Tank immer voll gelassen, für Notfälle«, sagte Max verdrossen. »Wie die Dinge stehen, könnte dies bald ein unbezahlbarer Rohstoff werden.« Er warf einen verstohlenen Blick auf Ruths eingefallenes Gesicht.


  »Aber wenn dies kein Notfall ist, was dann?« Er lächelte, um sie ein wenig aufzuheitern.


  Das Auto war ein roter Fiesta mit rostigen Kotflügeln und Türrahmen. Der Innenraum quoll über vor Müll. Max öffnete verlegen die Tür, beugte sich hinein und bugsierte die zahllosen zerknüllten Zettel und Imbisspackungen auf die Straße hinaus. »Tut mir Leid. Man sieht, dass es ein Reporter-Auto ist.«


  Tom nahm den Beifahrersitz, während Church und Ruth sich nach hinten setzten. Er legte seinen Arm auf die obere Sitzkante; ihr Kopf sank ganz natürlich an seine Schulter. Die anderen standen auf der Straße. Veitch und Shavi machten mürrische Gesichter, Lauras Miene dagegen war unergründlich.


  Sie nahmen die B6270 in südöstliche Richtung und fuhren durch die zerklüftete, romantische Landschaft von Swaledale. Während der Fahrt erzählten Church und Tom Max von T'ir n'a n'Og, Anderswelt, und der Fremdartigkeit der Tuatha De Danann, um ihn auf das Bevorstehende vorzubereiten. Unter anderen Umständen hätte seine verdutzte Miene komisch gewirkt, aber seine Verblüffung legte sich rasch, während er sich mit erstaunlicher Schnelligkeit alle Details einprägte. Es dauerte nicht lange, bis er von einer neuen Art, die Welt zu sehen, fabulierte.


  Die abendliche Landschaft flog verschwommen an ihnen vorüber; alles schien völlig normal. Während Max und Tom sich die Zeit mit sporadischen Gesprächen vertrieben, an denen Max enthusiastisch, Tom hingegen eher widerwillig teilnahm, versanken Ruth und Church tief in ihrer Rückbank und redeten leise miteinander.


  »Ich kann nicht glauben, dass das wirklich geschieht«, sagte sie.


  »Du hast Recht. Du hast genug gelitten«, erwiderte Church.


  »Nein, die Menschen dort draußen haben genug gelitten. Ich habe ein paar Schmerzen, aber wenigstens weiß ich, was in der Welt vorgeht. Was ist ein bisschen Schmerz im Vergleich dazu, dass jemandem das ganze Leben auf den Kopf gestellt wird? Ich meine, ich möchte etwas Sinnvolles tun, aber dieses -«, sie machte eine ärgerliche Handbewegung, »- dieses Ding in mir hält mich zurück.«


  Die Erschöpfung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie ließ den Kopf wieder an seine Schulter sinken, doch Church sah sie weiter an, während sie sich ausruhte, und sein Respekt vor ihr wuchs ins Unermessliche.


  Shavi hatte eine Stunde lang versucht, Veitch aufzumuntern, aber der Londoner zeigte noch immer die völlige Niedergeschlagenheit eines Menschen, dem der ultimative Sieg aus den Händen gerissen worden war. »Wir müssen daran glauben, dass mit Ruth alles in Ordnung kommt.« Shavis Stimme schwebte sanft durch den stillen Schankraum. Sein Arm lag tröstend auf Veitchs Schultern, und Veitch machte keine Anstalten, ihn abzuschütteln. Laura beobachtete die beiden aufmerksam hinter ihrer Sonnenbrille, hielt sich aber aus dem Gespräch heraus.


  »Du hast doch Toms Gesicht gesehen. Es sah aus, als hätte Ruth keine Chance mehr.« Veitch rieb sich die Schläfen. Er strahlte eine niederschmetternde Verzweiflung aus.


  »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, Ryan. Das ist die Botschaft dieser neuen Epoche.«


  Plötzlich blickte Veitch auf und musterte Shavi interessiert. Es schien ihn zu überraschen, was er in dessen Gesicht sah. »Okay, du hast Recht, Shavi«, sagte er. »Natürlich hast du Recht.« Auf dem Tisch lagen die Notizen, die Ruth sich über die Vorgänge im Dorf gemacht hatte. »Das da müssen wir durchsehen. Vielleicht finden wir etwas, womit wir den armen Dorfbewohnern helfen können.«


  Shavi war klar, dass Veitch nur eine Ablenkung suchte, weil er sich zur Untätigkeit verdammt fühlte und nichts für Ruth tun konnte, aber wenn er sich dadurch auf etwas Positives konzentrierte, war es das wert. Veitch sah die Notizen durch, las jede einzelne Seite, bevor er sie Shavi und Laura gab. Sie gewannen keine neuen Erkenntnisse daraus, diskutierten aber weiter, während sie das Abendessen verzehrten, das Geordie ihnen zubereitet hatte.


  »Hier gibt's absolut nichts Neues«, sagte Laura. »Es sei denn, du denkst daran, diese Ungeheuer in ihrem Versteck aufzustöbern, aber dann wissen wir trotzdem nicht, wie man sie umbringt.«


  »Wir wissen ja nicht mal, wo ihr Versteck ist«, erwiderte Veitch, während er sich lustlos eine Gabel Kartoffelpüree in den Mund schob.


  »Es muss irgendwo in der Nähe des Weges sein, auf dem wir hergekommen sind.« Laura berichtete ihnen von der Vogelscheuche mit den rot glühenden Augen.


  »Das ist doch was«, sagte Veitch. »Aber du hast Recht, wir wissen noch nicht, wie man sie tötet. Es ist sinnlos, sie zu suchen, solange wir dieses Problem nicht gelöst haben. Sie sahen nicht so aus, als ob man ihnen mit einem Schwert oder einer Armbrust zu Leibe rücken könnte.«


  Laura schaute sich noch einmal einen der Notizzettel an. »Wenigstens kennen wir ihre Futterstelle.«


  Veitch schaute auf. »Wie meinst du das?«


  Laura deutete auf die grobe Skizze des Dorfes, in der die Häuser der Opfer markiert waren.


  »Das ist ein ganz schöner Zufall, oder?«, sagte er.


  »Wovon sprichst du?«


  »Dass all die armen Leute fast direkt nebeneinander gewohnt haben.«


  »Nur die Oma nicht. Wahrscheinlich konzentrieren sie sich auf dieses Gebiet, weil es auf ihrem Weg ins Dorf liegt.« Sie schaute intensiv auf die Karte und drehte sie in alle Richtungen.


  Veitch knabberte nachdenklich an einem angebrochenen Fingernagel. »Mir fällt gerade etwas ziemlich Unangenehmes ein.«


  Der Abend war warm und still, als sie durch das Dorf gingen. Man konnte die Vögel zwitschern hören, aber keine Autos, keine menschlichen Stimmen. Obwohl es noch hell war, hatten sich sämtliche Dorfbewohner bereits in ihre Häuser verkrochen.


  Veitch führte sie als Erstes zu Mrs. Ransoms großem, etwas abgelegenem Haus. Sie schlüpften durch das knarrende Eisentor und gingen den gepflasterten Weg zur Haustür entlang. Statt anzuklopfen, inspizierte Veitch lediglich die Türkante und wurde plötzlich ganz aufgeregt. Er rannte den Weg zurück und sprang über die niedrige Gartenmauer auf den Gehsteig. Shavi und Laura eilten ihm nach, während er zu der zwei Straßen entfernten Sozialbausiedlung lief, in der die übrigen Opfer gewohnt hatten.


  Als Erstes inspizierte Veitch Oldfields Haus. Dann rannte er zu den anderen beiden. Er sparte es sich, die Haustür der jungen Mutter zu untersuchen, die gerade ihre Tochter verloren hatte. Schließlich lehnte er sich atemlos an eine der Hauswände. Offenbar war er auf etwas gestoßen, das alle anderen übersehen hatten, aber auf seinem Gesicht zeigte sich keine Freude; stattdessen schien er tief beunruhigt, und als er aufblickte, sah Laura das vertraute wütende Funkeln in seinen Augen.


  »Verdammte Scheiße«, keuchte er.


  Sie erreichten Richmond bei Anbruch der Dunkelheit. Das Stadtbild wurde von den Ruinen der normannischen Burg beherrscht, deren Türme sich dreißig Meter in den dunklen Himmel emporschraubten. Davor lag der gepflasterte Marktplatz, der von Menschen wimmelte, die den Sommerabend genießen wollten.


  Max betrachtete die Szene. »Die Menschen versuchen normal weiterzuleben, obwohl ihnen klar ist, dass etwas Schreckliches geschehen ist«, sinnierte er.


  »Nichts, worüber Sie schreiben könnten«, murmelte Tom.


  Ein überlegenes Grinsen breitete sich in Max' Gesicht aus. »Falsch. Das hier ist etwas, worüber man schreiben kann. Etwas sehr Wichtiges sogar.«


  »Ja. Und die Schlagzeile lautet: Schafe kurz vor der Schlachtung«, sagte Tom säuerlich.


  Max lachte über Toms Widerspruch. »Genau. Ich werde über all das schreiben. Ich werde den Menschen berichten, was im Lande vorgeht. Das ist meine -«


  »Berufung?« Church wusste, was er empfand. Max nickte, noch immer lächelnd.


  Sie ließen den Wagen im Zentrum stehen und gingen zu Fuß auf die Burg zu, Ruth flankiert von Church und Tom. Church betrachtete die Umrisse des eingefallenen Gemäuers vor dem dunklen Abendhimmel.


  Tom folgte seinem Blick. »Spürst du es?«


  Church nickte. »Das Blaue Feuer.«


  »In den Legenden finden sich zahlreiche Hinweise. Eine Geschichte erzählt davon, wie ein Töpfer namens Thompson einen geheimen Tunnel unter der Burg entdeckte. Er ging hinein und trat schließlich in eine große Höhle, in der König Artus und seine Ritter schliefen. Kommt dir das bekannt vor?«


  »Wovon sprechen Sie?«, fragte Max.


  »In allen Legenden sind Wahrheiten eingewoben. Wichtige Informationen, lebenswichtige Lektionen.« Church sah, dass der Reporter jeden Informationsschnipsel aufsaugte. »Die Artus-Legende ist eine Metapher für die Kraft im Land, die wir das Blaue Feuer nennen. Die Legenden drehen sich um all die Orte, an denen die Erdkraft am stärksten ist, und an vielen dieser Orte gibt es Übergangspunkte nach Anderswelt.«


  »So wie hier«, sagte Tom.


  »Also, wenn es in den Legenden heißt, in der dunkelsten Stunde müsse der König geweckt werden, um das Land zu retten, meinen sie in Wahrheit, die Erdkraft zu erwecken?« Max sah die Burg in einem gänzlich neuen Licht.


  »In der Nähe der schlafenden Ritter entdeckte Thompson ein Hörn und ein Schwert«, fuhr Tom fort, sichtlich verärgert über die Unterbrechung. »Als er das Hörn aufhob, begannen die Ritter zu erwachen. Er bekam natürlich eine Heidenangst. Er ließ das Hörn fallen und rannte davon, als hinter ihm plötzlich eine Stimme erklang. Sie sagte: Töpfer Thompson, Töpfer Thompson, hättest du das Schwert genommen oder in das Hörn geblasen, du wärest der glücklichste Mensch auf Erden gewesene«


  »Schöne Geschichte«, sagte Max.


  Sie gingen eine Weile schweigend den Weg zur Burg hinauf, bis sie sich umdrehten und die Lichter der Stadt betrachteten, die sich unter ihnen ausbreiteten. Sie fanden den Anblick ungemein tröstlich; Richmond war hell, eine Insel des Friedens im pechschwarzen Meer.


  Tom folgte den Kraftlinien des Blauen Feuers, bis er im Hang die Stelle entdeckte, wo sie zusammenflössen.


  Bläulich glitzernde Funken stoben heraus, als er mit der Hand fest darauf drückte. Nach wenigen Sekunden öffneten sich - zu Max' offenkundiger Verblüffung - das Gras, die Erde und der Fels und gaben einen dunklen, mitten in den Hang hineinführenden Tunnel frei.


  Max spähte nervös hinein. »Seid ihr sicher, dass es okay ist?«


  »Nein«, sagte Tom und schubste Max von hinten, sodass dieser in die Dunkelheit hineinstolperte.


  In Anderswelt schien das klare cremefarbene Licht eines Herbstmorgens kurz nach Sonnenaufgang.


  Nebelschwaden waberten in Kniehöhe über dem feuchten Gras. Die Luft war geschwängert vom Duft des verwelkenden Laubes, der herabgefallenen Äpfel und überreifen Brombeeren. Ein melodisches Zwitschern schwebte aus einem nahe gelegenen, im Morgenlicht rot, golden und braun schimmernden Wäldchen heran.


  Max schaute sich irritiert um. »Das begreife ich nicht.«


  »Die Zeit vergeht hier anders.« Church steuerte auf die weißen dorischen Säulen zu, die er zwischen den Bäumen eines anderen Wäldchens hindurchschimmern sah. »Manchmal schneller, manchmal langsamer. Sie ist hier keine feste Größe.«


  Man sah Max' Gesicht an, dass er Schwierigkeiten hatte, das Prinzip dieser neuen Realität zu begreifen.


  »Beachten Sie unbedingt folgende Regeln«, sagte Tom scharf. »Nichts essen oder trinken. Wenn Ihnen etwas angeboten wird, lehnen Sie es freundlich ab. Behandeln Sie jeden mit Respekt. Erheben Sie niemals im Zorn Ihre Stimme. Am besten sagen Sie überhaupt nichts. Versuchen Sie, sich im Hintergrund zu halten.«


  »Jetzt werde ich ein bisschen nervös«, gestand Max.


  »Tun Sie einfach so, als ob Sie in einem anderen Land mit einer fremden Kultur wären«, sagte Church. »Man muss vorsichtig sein, bis man die Regeln dieser Gesellschaft kennt, nicht wahr?«


  Rasch durchquerten sie das kleine Waldstück, unter ihren Füßen ein Teppich aus gefallenem Laub. Als sie heraustraten, mussten sie ihre Augen bedecken, denn der gleißende Sonnenschein brach sich in dem weißen polierten Stein ihres Ziels, das sich inmitten einer riesigen, kunstvoll angelegten Gartenanlage befand. Die dorischen Säulen trugen einen Portikus, in den erstaunlich detaillierte Bilder aus der Geschichte der Danann eingemeißelt waren. Dahinter erstreckte sich der Hof des Letzten Wortes, so weit das Auge reichte, wie ein griechischer Tempel, der von einem Endlos-Spiegel reflektiert wird.


  »Das ist ja gewaltig«, flüsterte Max ehrfürchtig.


  »Kann man wohl sagen.« Die Tür bestand aus poliertem Stein. Tom erreichte sie als Erster und hämmerte dagegen. Seine Faust schien kaum einen Laut zu erzeugen, aber sie hörten die Echos durch das Gebäude in die Ferne hallen.


  Als näher kommende Schritte zu hören waren, hielten Church und Ruth die Luft an. Obwohl sie schon viel gesehen hatten, waren sie längst noch nicht immun gegenüber den Wundern und Schrecken von Anderswelt. Die Lebensformen waren mannigfaltig, und selbst bei den Danann konnte man nie sicher sein, was man zu sehen bekommen würde.


  Die Tür schwang lautlos auf, als wöge sie nicht mehr als eine Feder. Sie sahen zwei Gestalten in einer kühlen, gewaltigen Halle stehen, die von einem riesigen Springbrunnen und hohen Bäumen dominiert wurde. Der Mann und die Frau waren scheinbar kaum Anfang zwanzig und trugen schimmernde weiße Togen, die mit goldenen Borten besetzt waren. Church und die anderen konnten sie deutlich erkennen, was bedeutete, dass die Goldenen von niederem Rang waren und wenig Macht besaßen.


  »Zerbrechliche Geschöpfe?«, fragte der junge Mann erstaunt. Sein wunderschönes Gesicht war wie Marmor; er bewegte die Augenlider träge wie eine Eidechse in der Sonne.


  »Ich bin der Wahrhaftige Thomas«, erklärte Tom. »Ihr habt vielleicht schon von mir gehört.«


  Die Frau verneigte sich höflich, wenn auch etwas steif. »Sei gegrüßt, Wahrhaftiger Thomas. Wir kennen deine Geschichte.«


  Tom zuckte zusammen, obwohl in den Worten keine Ironie lag. »Meine Gefährten und ich brauchen die Hilfe eines Mitglieds vom Rat des Letzten Wortes. Ist einer von ihnen hier?«


  »Alle Ratsmitglieder sind mit ihren Studien beschäftigt, Wahrhaftiger Thomas«, sagte der Mann. »Vieles ging verloren in dem Sturm, der dem Bannfluch folgte, und nun hat sich ihnen so viel Neues eröffnet. Beispielsweise die Festen Lande. Du verstehst sicherlich.«


  Tom nickte bedächtig, und Church sah mit Erstaunen, wie sich ein grauer Schleier über sein Gesicht legte.


  »Niemand von ihnen kann etwas Zeit erübrigen?« Der junge Mann sagte .nichts. Tom richtete sich kerzengerade auf und sagte: »Aufgrund meines Status bitte ich darum, warten zu dürfen.«


  »Es kann einige Zeit dauern. Nach eurer Wahrnehmung.«


  »Wenn du den Rat über meine Ankunft informierst, wird eines der Verdienten Alten Mitglieder mich sicherlich begrüßen wollen.«


  Der Mann nickte und trat beiseite, um sie hereinzulassen. Sie wurden in einen Raum geführt, der an einem langen, luftigen Atrium lag. In dem Raum gab es flauschige Kissen und Steinbänke, zwischen denen glitzernde Miniatur-Bäche über den schimmernden Steinfußboden plätscherten.


  »Ich wünschte, ich hätte Lauras Sonnenbrille«, sagte Ruth schwach.


  »Wie geht es dir?« Church nahm sie in die Arme.


  »Schlecht.«


  Sie legten einige Kissen im Kreis aus und ließen sich darauf nieder. »Die sind ja wie arrogante Aristokraten«, flüsterte Max. Tom sah ihn mahnend an. Max nickte und fragte: »Wie lange werden die uns wohl warten lassen?«


  »Stunden. Vielleicht Tage. Vielleicht sogar Wochen.«


  »Wochen?«, sagte Ruth bestürzt.


  Doch es dauerte nur zehn Minuten, bis sie im Gang etwas hörten. »Sieht so aus, als wärst du hier noch eine wichtige Nummer«, flüsterte Church.


  Ein grelles, ungebündeltes Licht fiel über die weißen Wände, als trüge der Ankömmling eine Laterne, aber als die Gestalt hereintrat, hatte sie nichts in der Hand. Und diesmal erlebte Church die beunruhigende Wahrnehmungsverschiebung: Dutzende verschiedener Gesichter schienen sich über den Kopf der Gestalt zu schieben, einige extrem fremdartig und unbegreiflich, andere kultiviert und gediegen. Schließlich entstand ein Gesicht mit gebildeten, aristokratischen Zügen, einer römischen Nase, hoher Stirn, durchdringenden grauen Augen und vollen Lippen; sein Haar war lang und grau und im Nacken zusammengebunden. Den Mann umgab eine Aura gewaltiger Autorität, und Church hätte sich beinahe vor ihm verbeugt, doch ihm missfiel der Gedanke, sich vor irgendeinem der Invasoren zu erniedrigen.


  Tom dagegen hatte sich schon auf ein Knie herabgelassen. »Ihr ehrt mich, Meister.«


  »Wahrhaftiger Thomas. Es freut mich, dich gesund und munter zu sehen, nach allem, was dir widerfahren ist.«


  Sein Lächeln war breit und warmherzig; Church entspannte sich augenblicklich. »Und deine Gefährten, sind sie ebenso zäh wie du, Wahrhaftiger Thomas?«


  »Oh, mindestens.« Tom stand auf und deutete auf Church und Ruth. »Ein Bruder und eine Schwester der Drachen.« Tom stellte sie namentlich vor und ließ Max gänzlich unbeachtet. Dann deutete er auf die sanfte, gutmütige Gestalt und sah Ruth an. »Fühle dich geehrt, Ruth. Die ist Dian Cecht, der Hochlord am Hofe des Letzten Wortes, der Enträtsler aller Geheimnisse, der Meisterheiler, der Schöpfer der silbernen Hand von Nuada…«


  


  Dian Cecht brachte ihn mit einem gutmütigen Lachen zum Schweigen. »Es ist nicht richtig, von meinen Triumphen zu sprechen, ohne die Niederlagen zu erwähnen, Wahrhaftiger Thomas, und die möchte ich lieber im Dunkel belassen. Bruder und Schwester der Drachen, ich danke euch für die Rolle, die ihr bei unserer Befreiung von dem Bannfluch der Nachtgänger gespielt habt.« Church zuckte zusammen, als ihm einfiel, wie die Tuatha De Danann sie manipuliert hatten, wie sie extremstem Leid ausgesetzt worden waren. Dian Cecht breitete die Arme aus. »So, nun teilt mir eure Bitte mit.«


  Tom legte eine Hand auf Ruths Schulter und schob sie nach vorn. »Die Nachtgänger haben dieser Schwester der Drachen etwas Unheilvolles in den Körper gepflanzt. Wir bitten Euch darum, uns bei der Entfernung zu helfen.«


  Dian Cecht nickte nachdenklich. »Ich spürte den Hauch der Nachtgänger in der Luft. Ihre Geruchsspur ist kaum zu verbergen. Ich hätte nicht gedacht, dass eine Schwester der Drachen sich das antun lässt.«


  Ruth kam sich jetzt wie eine arme Sünderin vor.


  »An ihrem Leid ist nichts Unehrenhaftes«, sagte Tom zu ihrer Verteidigung. »Diese Schwester der Drachen hat ihren großen Wert oft genug bewiesen. Sie hat nur angesichts einer überwältigenden Überzahl aufgegeben.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Ähnlich wie die Tuatha De Danann in der ersten Schlacht gegen die Fomorii aufgaben.«


  Ein kaltes Flackern lag in Dian Cechts Augen, als er plötzlich in Toms Richtung schaute. »Ach, Wahrhaftiger Thomas, ich dachte, du hättest während deiner Zeit bei uns gelernt, diplomatisch zu sein. Trotzdem glaube ich, dass du es nicht beleidigend gemeint hast, und ich verstehe deinen Standpunkt.« Er wandte sich an Ruth, jetzt wieder mit einem herzlichen Lächeln. »Die Barden werden eure Heldentaten sicherlich lautstark besingen, und ich werde für dich tun, was in meiner Macht steht.«


  Als er sich abwenden wollte, bemerkte er plötzlich Max, der hinter den anderen stand. »Wie ich sehe, ist dort noch ein Zerbrechliches Geschöpf, das du mir nicht vorgestellt hast, Wahrhaftiger Thomas.«


  Tom sah aus wie ein Schuljunge, den man bei einem Streich ertappt hat. »Er ist hier, um von den großen Dingen zu berichten, die sich neuerdings in unserer Welt zutragen.«


  »Ah.« Dian Cecht nickte nachdenklich. »Dann steht er in derselben Tradition wie unsere Barden. Gut, gut.


  Wissen und Weisheit müssen aufgezeichnet und weitergegeben werden.«


  Sobald er aus dem Raum geschwebt war, um die nötigen Vorkehrungen zu treffen, wandte sich Ruth an Tom.


  »Wer ist er? Kann er die Aufgabe wirklich bewältigen?«


  »Ich meinte es ernst, als ich sagte, du sollst dich geehrt fühlen. Dian Cecht ist einer der größten Tuatha De Danann.« Tom ließ sich auf ein Kissen fallen, als hätte das Gespräch mit dem Tuatha ihn erschöpft.


  »Er schien so ... weise«, sagte Max.


  »Weisheit ist sein Wesenskern. Er weiß um die Beschaffenheit allen Daseins. Er kennt die Bausteine, aus denen sich alles zusammensetzt, kennt den Geist, der alles durchströmt. Deswegen ist er der größte aller Heiler, der tiefste aller Denker, der beste Erfinder von Dingen.«


  »Die Danann sind alle so unterschiedlich«, merkte Church an.


  Tom nickte. »Sie sind zwar ein Volk, aber alle große Individualisten -«


  »Er ist also ein erstklassiger Arzt, ja?«, unterbrach Ruth die beiden.


  Tom seufzte müde. »In der Götterwelt der Danann ist er der Gott der Heilung. Er hütete mit seiner Tochter, Airmid, die heilige Quelle des Lebens. Angeblich soll sie irgendwo in diesem Tempelkomplex liegen, obwohl das niemand so genau weiß. Ihr wundersames Wasser kann die Kranken heilen und die Toten ins Leben zurückbringen.« Church bekam ein flaues Gefühl, aber er verdrängte die Gedanken, die auf ihn einströmten. »Es soll sogar kranke Götter heilen können.«


  Ruth konnte ihre Erleichterung kaum verhehlen. »Dann sollte er ja kein Problem haben mit diesem Ding, das mir diese Dreckskerle in den Schlund gezwängt haben.«


  »Also ist er einer von den Guten«, sagte Max.


  »Das könnte man so sagen«, erwiderte Tom geringschätzig. »Die Wahrheit ist in den alten Geschichten vergraben. Als Nuada in der ersten Schlacht von Magh Tuireadh seine Hand verlor, erschuf Dian Cecht ihm eine neue aus Silber. Die Danann waren von der Arbeit zwar beeindruckt, aber es reichte nicht. Weil er nicht mehr voll einsatzfähig war, durfte Nuada sie nicht mehr in die Schlacht führen. Er versuchte die Schande zu ertragen, aber schließlich wandte er sich an Dian Cechts Sohn, Miach, der ein noch größerer Heiler und Denker gewesen sein soll. Und es stimmte. Miach ließ Nuada eine neue Hand wachsen, worauf dieser wieder die Führung seines Volkes übernehmen konnte. Und was tut Dian Cecht? Er lässt Miach ermorden, weil dessen Heilkunst ihn übertroffen hatte. Also, ja, er ist einer von den Guten. Treffende Beschreibung, nicht wahr?«


  Sie dachten eine Weile schweigend über diese Geschichte nach. »Wenn er so berühmt ist, warum ist er dann selbst gekommen, anstatt uns einen Boten zu schicken?«, fragte Church schließlich.


  »Vielleicht«, antwortete Tom, »hatte er ein schlechtes Gewissen.« Doch er führte seine Bemerkung nicht weiter aus.


  Der junge Mann und die Frau, die sie am Eingang in Empfang genommen hatten, holten sie eine Stunde später ab. Sie wurden in eine mächtige Halle geführt, die so hoch war, dass sie die Decke in dem gleißenden Licht, das durch die riesigen Dachfenster fiel, kaum erkennen konnten. Weinreben rankten sich um die Säulen, die das Dach trugen, und aus einigen der Säulen schienen Bäume herauszuwachsen, als hätte sich der Stein um das Holz herum gebildet.


  Dian Cecht stand in der Mitte der Halle neben einer aus dem Boden sprudelnden Quelle. Das Wasser war kristallklar und fing das Licht auf ständig neue Weise ein. Obwohl es geruchlos war, schien die Luft in der Nähe der Quelle frischer und klarer zu sein. Sie merkten, dass ihre Blicke immer wieder zu dem sprudelnden Nass zurückwanderten, als würde das Wasser auf eine für sie unbegreifliche Weise nach ihnen rufen.


  Dian Cecht trug ein scharlachrotes Gewand, bei dessen Anblick Ruth automatisch Unbehagen empfand; er sah aus wie eine lebendige Blutlache inmitten der schneeweißen Halle. Seine Haare waren unter einem roten Tuch verborgen, das er sich um den Kopf gebunden hatte. Er bedeutete Ruth, näher zu kommen. Sie warf Church einen kurzen Hilfe suchenden Blick zu und trat dann vor den hoch gewachsenen, hageren Gott. Er schaute ihr mit durchdringendem Blick ins Gesicht; es kam ihr vor, als würde er ihr mitten ins Herz blicken, und das beunruhigte sie besonders, als er plötzlich eine sorgenvolle Miene aufsetzte.


  »Was ist mit mir?«, fragte sie.


  Er schüttelte schweigend den Kopf. Neben ihm sah sie ein seltsames Objekt auf einer Messingplatte, die auf einer niedrigen Marmorsäule lag. Sie versuchte zu erkennen, was es war, aber jedes Mal, wenn sie hinsah, verschwamm das Bild.


  Er beugte sich über das Objekt und murmelte etwas, das klang wie der schneidende Wind in einem trostlosen Hochmoor. Es schien auf seine Worte zu reagieren, verwandelte sich, stülpte sich von innen aus, bis es die Gestalt eines leuchtenden weißen Eis mit beweglichen Ausläufern annahm.


  Ruth fiel sofort die Kreatur ein, die sie nach Toms Gehirnoperation in Ogmas Bibliothek gesehen hatte. »Ein Caraprix«, sagte sie.


  Dian Cecht betrachtete das Etwas lächelnd. »Mein treuer Gefährte.« Er sagte noch etwas anderes in der schneidenden Sprache, und das Ei leuchtete noch heller.


  »Was haben Sie damit vor?«, fragte Ruth ängstlich.


  »Keine Sorge. Dir wird nichts geschehen.« Er nahm ihre Hand, um sie zu beruhigen, aber in dem Moment, als sie sich berührten, durchfuhr ihn ein kalter Schauer. »Die Fomorii haben dich mit tiefer Finsternis erfüllt. Ich kann nicht hindurchschauen.« Er zog seine Hand etwas zu hastig zurück. »Aber mein kleiner Freund hier sollte in der Lage sein, die Finsternis zu durchdringen und mit der Information zurückzukehren, die wir benötigen.«


  Churchs Herz setzte einen Moment lang aus, als er die nackte Angst in Ruths Gesicht sah. »Was ist in mir? Was haben sie mir angetan?« Ihre Stimme klang, als würde sie jeden Moment brechen.


  Dian Cecht lächelte wehmütig, dann strich er ihr mit den Fingerspitzen sanft über die Stirn; sie verlor augenblicklich das Bewusstsein. Church sprang hinzu, doch Dian Cecht fing sie auf und trug sie zu einer nahen Marmorbank. Church sah mit Bestürzung, dass ihre Haut fast dieselbe Farbe hatte wie der Stein, auf dem sie lag.


  Die Atmosphäre wurde gespannter, und Church hatte das unbehagliche Gefühl, dass sich eine Wolke vor die Sonne geschoben hatte, obwohl das Licht in der Halle genauso hell war wie zuvor. Dian Cecht kniete neben Ruths Kopf nieder, auf seiner Handfläche der sanft pulsierende Caraprix. Church sah Tom fragend an, doch der Dichter wich seinem Blick aus; Max' Gesicht war starr vor fassungslosem Erstaunen.


  Der Meisterheiler hielt den Caraprix dicht an Ruths rechtes Ohr.


  Als die Kreatur die Haut berührte, begann sie sich in einer blitzschnellen verschwommenen Bewegung erneut zu verwandeln, bis sie ein Bandwurm geworden war, der geschwind in das Ohr hineinkroch. Obwohl sie bewusstlos war, zuckte Ruth zusammen.


  Dian Cecht erhob sich und trat einen Schritt zurück; er fasste sich ans Kinn und beobachtete Ruth nachdenklich.


  Church rang darum, seinen Ekel zu unterdrücken. Er stellte sich vor, wie der Caraprix sich durch jeden Winkel von Ruths Körper wühlte, um das zerstörerische Gebilde aufzuspüren, das die Fomorii ihr eingesetzt hatten.


  Aber er nahm an, dass es in Wirklichkeit ganz anders war. Er wusste instinktiv, dass ein Chirurg, der Ruth aufgeschnitten hätte, nichts Ungewöhnliches in ihrem Körper gefunden hätte; die Finsternis, die Dian Cecht in ihr gespürt hatte, lag in der unsichtbaren Umhüllung ihres Geistes.


  Die Sekunden verstrichen schmerzlich langsam. Weder Dian Cecht noch Tom rührten sich, was Church bewusst machte, wie ähnlich sich die beiden waren, obwohl er Tom das niemals gesagt hätte. Max war anzusehen, dass er sich zwingen musste, nicht wegzuschauen; schließlich war er ein professioneller Beobachter, der jedes kleine Detail für die Nachwelt aufzeichnen musste.


  Plötzlich ging alles sehr schnell. Ein kreischender Ton erklang, Ruths Gesicht zuckte, verzerrte sich; dann zog sie die Knie an, als hätte ihr jemand einen Tritt in den Bauch versetzt. Ein scharfer Luftzug schoss aus ihrem Ohr, dann gab es einen metallischen Knall.


  Der Caraprix lag auf dem Boden, wieder in Gestalt eines Eis, inmitten einer Lache aus einer gelatineartigen Flüssigkeit; die kleine Kreatur zuckte in einer Weise, die Church nur als schmerzerfüllt bezeichnen konnte. Dian Cechts Gesicht verzerrte sich, zerfloss wie Öl auf Wasser, bis Church es nicht mehr wieder erkannte. Der Heiler ging auf die Knie, hob den Caraprix behutsam auf wie einen verletzten Spatzen und eilte wortlos aus der Halle.


  Kurz darauf erwachte Ruth. Anfangs schien sie völlig verwirrt, redete unverständliches Zeug von einem Schiff auf hoher See, aber dann wurde ihr verschwommener Blick klar, und sie schaute zu Church auf. Er hielt ihre Hand fest umschlossen, strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn; ein feiner Schweißfilm bedeckte ihre Haut.


  »Was hat er gefunden?«, krächzte sie. Church schwieg. Sie schaute an ihm vorbei, sah Tom an, dann Max, und eine einzelne Träne lief ihr über die Wange.


  Sie fragten sich, ob Dian Cecht jemals zurückkommen würde. Er ließ sie mehr als zwei Stunden in der kathedralenartigen Stille der riesigen Halle warten. Als er schließlich eintraf, war er nicht allein. Er wurde von dem jungen Mann und der Frau flankiert, die offenbar seine Diener waren, und dahinter folgten etwa zwanzig andere, einige mit ernsten verschwommenen Gesichtern, was darauf schließen ließ, dass es sich um ranghohe, mächtige Danann handelte. Eine grimmige Aura umgab sie.


  Dian Cecht sprach in moderatem Tonfall; die anderen schwiegen, obwohl es aussah, als ob sie am liebsten losgeschrien hätten. »Wir können deiner Gefährtin nicht helfen, Wahrhaftiger Thomas.«


  Tom trat einen Schritt vor und verneigte sich leicht. »Ich danke Euch für Eure Hilfe, werter Hochlord des Hofes des Letzten Wortes.«


  Church konnte nicht glauben, was er hörte. »Einen Moment«, sagte er ungläubig, »so einfach könnt Ihr uns nicht abspeisen!«


  Dian Cecht betrachtete ihn mit vornehmer Kühle; sein warmherziges Wesen war verschwunden. »Es wäre ratsam, respektvoll zu bleiben -«


  »Nein«, sagte Church bestimmt. »Ihr solltet respektvoll bleiben. Ich repräsentiere meine Welt und diese Menschen neben mir. Ich bin ein Bruder der Drachen.«


  Tom trat hastig dazwischen. »Er hat noch nicht gelernt, wie man sich -«


  Dian Cecht bedeutete Tom zu schweigen. »Trotz deiner Fähigkeiten, Bruder der Drachen, bist du völlig machtlos. Du bist ein Zerbrechliches Geschöpf. Deine Stimme tönt lauter, als es dein Status erlaubt, und sogar nach deinen eigenen engen Maßstäben hast du so kläglich versagt, dass du die Position nicht wert bist, die zu bekleiden du dir so sehnlich wünschst.« Sein kalter Blick wanderte über Churchs Gesicht. »Du hast keine Vorstellung davon, was geschehen ist?«


  »Nein. Was habt Ihr herausgefunden?« Er versuchte seine Stimme gefasst klingen zu lassen. Seine Verachtung für die Tuatha De Danann wuchs ins Unermessliche; im Moment wünschte er sie alle zum Teufel, einschließlich Niamh.


  Ruths Hand schloss sich um seinen Unterarm. »Church. Nicht.« Er beachtete sie nicht.


  »Die Schwester der Drachen wurde in einem Ausmaß befleckt, das eure Vorstellungskraft übersteigt.« Dian Cechts Blick wanderte zu Ruth, aber er schien es nicht über sich zu bringen, sie anzusehen. »Sie ist das Medium für die Rückkehr des Herzens der Finsternis.« Seine Worte klangen wie ein Peitschenschlag. Tom sog scharf die Luft ein und schlug unfreiwillig die Hand vor den Mund, als hätte sich soeben eine Ahnung bestätigt, über die nachzudenken er bisher nicht gewagt hatte.


  »Was bedeutet das?« Church wollte die Antwort eigentlich gar nicht hören.


  »Die schwarze Perle -«, begann Ruth.


  »War die Essenz von Balor, dem einäugigen Gott des Todes, dem Gott des Bösen, dem Herzen der Finsternis.«


  Dian Cechts Gesicht schien zu erbeben.


  In Churchs Kopf drehte sich alles; er schaute von Dian Cecht zu Ruth und zu Tom, der Tränen in den Augen zu haben schien, dann zurück zu Ruth.


  »Die schwarze Perle, die Gravidura, wurde über einen langen Zeitraum von den Nachtgängern destilliert, um Balors noch verbliebene Essenz zu bündeln«, fuhr Dian Cecht fort. Church fielen die Ölfässer mit dem stinkenden schwarzen Gebräu ein, die sie in Salisbury und unter Dartmoor entdeckt hatten.


  »Sie ist der Same. Beim nächsten Sonnenwendfest wird er wieder geboren werden.«


  Ruth sah Dian Cecht an; ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Was sagen Sie da? Dass ich schwanger bin?« Ihre Hände glitten zu ihrem Bauch hinab. »In mir?« Sie begann ihre Bauchdecke zu reiben, sanft erst, dann immer heftiger, schließlich mit solcher Wut, dass Church ihre Handgelenke packte und sie festhielt. Der Ausdruck ihrer Augen war fast unerträglich. »Was wird geschehen?«, fragte sie voller Angst.


  »Wenn die Zeit gekommen ist, wird Balor voll entwickelt aus deinem Bauch herausbrechen. Kein Zerbrechliches Geschöpf kann diese Abscheulichkeit überleben.«


  Ruth sah benommen aus, als würde sie jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. »Warum behandelt Ihr sie so?«, fragte Church. »Sie ist ein Opfer, kein -«


  »Sie ließ es geschehen.«


  »Das ist doch lächerlich -!« Church biss sich auf die Lippe und versuchte es mit einer anderen Taktik. »Schaut, Ihr habt Euren Erzfeind hier. Wenn Ihr seine Essenz, den Samen, aus ihr rausholen könnt-«


  »Wir wollen nichts damit zu tun haben. Allein die Gegenwart seiner Essenz erfüllt uns mit ...« Er machte eine Geste, als wäre ihm ein übler Gestank in die Nase gestiegen.


  »Aber das ist völlig unsinnig! Wenn Balor wieder geboren wird, wird er die Danann nicht lange in Ruhe lassen.


  Er wird euch auslöschen, so wie er alles auslöschen wird -«


  Die Worte blieben Church im Hals stecken, als er die unheilvolle Wut in Dian Cechts Gesicht aufblitzen sah. Der Heiler benahm sich plötzlich so, als wäre Church gar nicht da. »Wir werden uns mit Balor und den Nachtgängern beschäftigen, falls sie zum Problem werden, Wahrhaftiger Thomas -«


  »Falls?«, brüllte Church.


  Tom schob Church und Ruth hastig in Richtung Ausgang. »Sei still, du Idiot!«, zischte er. »Er ist kurz davor, dich mit bloßen Händen zu zermalmen.«


  »Geh jetzt, Wahrhaftiger Thomas, und bring nie wieder dieses befleckte Geschöpf an diesen Ort.« Dian Cecht fuhr herum und führte sein Gefolge aus der Halle.


  Die nachfolgende Stille war allumfassend. Ruth ließ den Kopf auf Churchs Schulter fallen. »O Gott...«


  »Wirst du uns jetzt endlich deine bahnbrechende Erkenntnis verraten, oder was?« Laura versuchte mit Veitch Schritt zu halten, während dieser mit weit ausholenden Schritten zum Pub zurückmarschierte. Sein Gesicht war vor Zorn gerötet, und in jeder Faser seines Wesens lag wilde Entschlossenheit.


  »Ich werde mehr tun, als es euch bloß zu verraten.« Laura blickte zu Shavi zurück, der nur verdrossen den Kopf schüttelte.


  Veitch stürmte in den Pub, als wolle er sich mit jemandem prügeln. Die meisten Männer des Dorfes hatten sich wieder zu ihrem allabendlichen Treffen im Schankraum versammelt. Sie blickten überrascht auf, als Veitch hereinmarschierte. Er flüsterte einem der Männer etwas zu, das Laura und Shavi nicht hören konnten, dann machte er kehrt und stürmte wieder hinaus. Laura überlegte kurz, ihn am Arm zu packen, aber dann sah sie seine Miene. Sie blieb einige Meter zurück und überließ es Shavi, mit dem Londoner Schritt zu halten.


  Es herrschte fast völlige Dunkelheit, als sie die Gegend mit den größeren alten Häusern am oberen Ende der Hauptstraße erreichten. Veitch fand das Haus, das er suchte, trat mit dem Stiefel das Gartentor auf und stürmte den Weg entlang.


  Die Haustür war verschlossen. Er hämmerte so heftig dagegen, dass die Fensterscheiben in der vorderen Hauswand klirrten. »Aufmachen !«


  Drinnen hörte man eine schwache Stimme.


  »Ich sagte aufmachen, sonst trete ich euch die Tür ein, und dann seid ihr völlig ungeschützt!«, brüllte er.


  Schritte eilten herbei, und sie hörten, wie die Türriegel herumgedreht wurden. Die Tür hatte sich erst einen Spaltbreit geöffnet, als Veitch kräftig dagegen trat, sodass sie demjenigen, der dahinter stand, ins Gesicht schlug.


  Ein Aufstöhnen war zu hören, als jemand gegen die Flurwand geschmettert wurde. Veitch drängte sich hinein, dicht gefolgt von Shavi und Laura. Sie kannten den Mann nicht, der sich jetzt das Blut abzuwischen versuchte, das ihm heftig aus der Nase schoss. Er war um die fünfzig, kahlköpfig und übergewichtig und hatte dicke Pausbacken.


  Doch anstatt über ihn herzufallen, marschierte Veitch weiter, warf einen Blick in das erste Zimmer, an dem er vorbeikam, und ging dann zum nächsten weiter. Er blieb im hinteren Teil des Hauses an der Tür zu einem geräumigen Salon stehen, hinter dessen großen Fenstern ein weitläufiger Garten lag. Der Raum selbst war mit zahlreichen Antiquitäten möbliert, die auf einem dicken, teuer aussehenden Teppich standen; riesige Gemälde in vergoldeten Rahmen hingen an den Wänden, und trotz des sommerlichen Abends brannte ein Feuer im Kamin.


  In einer Ecke stand ein Konzertflügel.


  In dem Zimmer hatten sich mehrere Leute versammelt, die Veitch, Shavi und Laura mit nervösen blassen Gesichtern anstarrten. Darunter waren vier Frauen, eine Mitte vierzig mit so stark eingesprühtem Haar, dass ihre Frisur wie ein Helm aussah; die anderen Frauen waren um die sechzig oder älter, hatten sich aber gut gehalten.


  Der Rest waren Männer unterschiedlichen Alters und unterschiedlicher Statur, doch sie hatten eines gemeinsam, das nur Veitch sah: eine unbestimmte Ausstrahlung, als ob ihnen die Welt gehörte.


  »Was fällt Ihnen eigentlich ein?« Sir Richard trat einen Schritt aus der Runde heraus, ein Glas Brandy in der Hand. Seine Wangen waren leicht gerötet; Laura konnte nicht sagen, ob das am Kaminfeuer, am Brandy oder an den ungebetenen Gästen lag.


  Veitch ging auf ihn zu und schlug ihm das Glas aus der Hand; es zersplitterte auf dem Boden.


  »Allmächtiger, sind Sie verrückt geworden?«


  »Ich hasse reiche Arschlöcher wie euch!«, brüllte Veitch. In seiner Stimme lag ein Unterton, der Laura das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Shavi trat zu ihm. »Ryan, bist du sicher -«


  Er fuhr herum. »Natürlich bin ich sicher! Ihr beiden wärt nie darauf gekommen, weil ihr eine unverkorkste Sichtweise auf das Leben habt. Ihr wurdet in eine moderne Welt hineingeboren, in der jeder Mensch dasselbe zählt, und so sollte es ja auch sein. Aber es gibt noch immer Menschen, die sich für etwas Besseres halten, weil sie aus gutem Hause kommen oder einen Haufen Kohle geerbt haben.« Er wandte sich wieder zu Sir Richard um.


  »Hab ich Recht?«


  Sir Richards Wangen wurden noch eine Spur dunkler. »Wenn Sie damit sagen wollen -«


  »Halten Sie den Mund!«


  Laura beobachtete die Szene mit erschrockener Faszination. Die irrationale, unberechenbare Wut, die Veitch ausstrahlte, ängstigte auch sie - wie groß war dann erst die Angst dieser gut situierten Leute? Sie sah die Bestürzung und Sorge in ihren Gesichtern; sie sahen aus, als hätte Veitch vor, sie zu erschießen und danach auszurauben; und offen gestanden war Laura sich nicht sicher, ob er das nicht auch tun würde.


  Veitch wandte sich zu Shavi um, aber er sprach offensichtlich zu allen Anwesenden im Raum. »Ich erzähle dir, was passiert ist. Als zuerst die reiche Oma umgebracht wurde, waren diese feinen Leute hier zu Tode erschrocken. Sie hatten sich für unantastbar gehalten in ihrem dörflichen Reich. Und dann das; jetzt, wo die Welt plötzlich Kopf stand, konnte es auf einmal jeden treffen, und ihre Scheißprivilegien schützten sie nicht mehr.


  Und als dann Oldfield dran glauben musste, ging ihnen ein Licht auf. Er war ein unerwünschter Säufer, ein Taugenichts, eine Belastung für die Dorfgemeinschaft. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass es ihn erwischt hatte. Ohne seine Kotze auf der Straße sah das Dorf viel hübscher aus. Und dann kamen sie darauf, dass nicht unbedingt sie diejenigen sein mussten, die abgeschlachtet wurden. Es gab noch ein paar andere Leute, ohne die es hier viel angenehmer sein würde. Zum Beispiel die arbeitslosen Taugenichtse im ärmeren Teil des Dorfes.«


  »Einen Moment mal! Das waren unsere Nachbarn!«, protestierte ein hagerer Mann im dunklen Anzug. »Wir sind immer gut mit ihnen ausgekommen.«


  »Ihr habt sie toleriert, weil ihr sowieso an der Spitze standet«, schimpfte Veitch. »Aber als es plötzlich gefährlich wurde, musstet ihr nicht lange nach Opfern suchen. Ihr wusstet, dass die Bestien euch eine Weile in Ruhe ließen, wenn sie etwas zum Fressen bekommen hatten. Aber ihr wusstet auch, dass sie nur in offen stehende Häuser eindringen können. Also was tun? Ein oder zwei von euch Feiglingen gingen im Dunkeln rüber und brachen die Tür auf.«


  Plötzlich wurde Laura klar, warum Veitch die Türrahmen inspiziert hatte; er hatte nach Absplitterungen gesucht, wo die Schlösser aufgebrochen worden waren. Und sie wusste, dass ihm aufgrund seines Vorlebens klar war, wie ein aufgebrochenes Schloss aussah.


  »Ihr habt die armen Leute den Bestien zum Fraß vorgeworfen, um eure eigene schäbige Haut zu retten.«


  Shavi schaute von Veitch auf die Gesichter der Versammelten; ihren schuldbewussten Mienen war deutlich anzusehen, dass Veitchs unglaubliche Anschuldigungen zutrafen. Trotzdem war Shavi noch nicht alles klar. »Ich verstehe es nicht ganz. Wenn alle Türen verschlossen geblieben wären, hätten diese Ungeheuer doch kein einziges Opfer gefunden -«


  Veitch schüttelte den Kopf. »Du bist ein zu guter Kerl, Shavi. Du musst mal wie diese Arschlöcher denken. Sie lieben Geld. Für Geld tun sie alles. Es ist ihr Gott. Sie hassten es, in ihren Häusern gefangen zu sein, weil sie so keine Kohle machen konnten. Aber wenn sich die Bestien nach einer Fütterung eine Weile zurückhielten, hatten sie die Gelegenheit, ihre Geschäfte wieder aufzunehmen. Arbeiten auf ihren Riesenfarmen erledigen lassen oder ihren Weinimport am Laufen halten. Was auch immer.« Er wandte sich langsam zu den anderen um. »So war es doch, oder?«


  Sir Richard wollte protestieren. Veitch trat zu ihm heran und schlug ihm hart auf den Mund; seine Lippe platzte auf, und Blut tropfte auf sein frisch gewaschenes weißes Hemd. Die Anwesenden keuchten erschrocken, und Laura merkte überrascht, dass sie mit eingestimmt hatte, so schockierend war der Anblick.


  Eine der alten Frauen fing an zu weinen. »Es tut mir so Leid -«


  »Dafür ist es ein bisschen spät, oder? Beim letzten Mal wolltet ihr eine allein stehende Mutter loswerden, aber stattdessen hat es das Kind getroffen.«


  »Wir wollten nicht -«


  Ein langes Schweigen folgte, und währenddessen schien jeder im Zimmer zu überlegen, was Veitch als Nächstes tun würde. Schließlich vergaß Sir Richard seine blutende Lippe und ergriff das Wort. »Wir alle sind schuldig.


  Wir haben es gemeinsam geplant.« In seinem Gesicht lag ein unangenehmer Trotz, der Veitch endgültig in seiner Theorie bestätigte.


  »Tatsächlich?« Veitch nickte verständnisvoll. Dann zog er die Armbrust aus dem Tragegurt, legte einen Pfeil ein und richtete ihn auf den hageren Mann im dunklen Anzug; sein Gesicht wurde kreidebleich. »Dann fangen wir mit dem da an.«


  »Nicht, Ryan«, bat Shavi. Doch Veitch ignorierte ihn. Sein Finger schloss sich um den Abzug.


  »Nein!« Der hagere Mann zeigte mit einem zitternden Finger auf Sir Richard. »Es war seine Idee! Ja, wir haben mitgemacht! Aber es war seine Idee!«


  »Wisst ihr was? Das habe ich mir gedacht. Ich habe eine gute Menschenkenntnis. Ich erkenne Abschaum, wenn ich ihn sehe. Und ich wusste, dass ihr Schleimscheißer mitmachen würdet, denn ihr seid eine feige Brut und habt euch nicht getraut, ihm zu widersprechen.« Er deutete mit der Armbrust auf Sir Richard. »Du kommst mit, Freundchen.«


  »Das werde ich gewiss nicht!« Sir Richards Blick irrte umher wie der eines in die Enge getriebenen Tieres.


  Bevor er etwas tun konnte, schoss Veitch den Pfeil in den Boden und schlug dem Mann die Armbrust gegen den Kopf. Sir Richard sank bewusstlos auf den Teppich.


  Veitch hob den Pfeil auf und steckte ihn zusammen mit der Armbrust in den Tragegurt zurück. Dann bückte er sich und legte sich den Bewusstlosen scheinbar mühelos über die Schulter. Während er zur Tür marschierte, wandte er sich kurz zu Laura und Shavi um. »Wir treffen uns nachher im Pub.«


  »Wo willst du hin, Ryan?«, fragte Shavi düster.


  »Ich sagte, wir treffen uns nachher im Pub.« Er versuchte seine wahre Miene hinter einem verkniffenen Lächeln zu verbergen, aber Laura und Shavi durchschauten ihn und wünschten sich, sie hätten diesen Gesichtsausdruck nie gesehen.


  Der Marsch über die herbstlichen Wiesen hinaus in die Welt glich einer Beerdigungsprozession. Ruths Gesichtszüge waren ein einziger Scherbenhaufen, ihre Augen starrten ausschließlich auf die Düsternis in ihrem Innern. Sie lehnte sich an Church, mehr um emotionale Unterstützung zu erhalten als körperliche, aber auch seine Schritte waren schleppend. Tom, der seltsam desorientiert wirkte, lief ein Stück hinter ihnen, gefolgt von dem fassungslosen Max.


  In Richmond war Vormittag, und es herrschte eine unangenehme Hitze. Myriaden von Insekten schwirrten in der Luft, und über dem Marktplatz hingen stinkende Abgasschwaden. Sie hatten keine Ahnung, ob es der nächste Tag war oder ob mehrere Wochen vergangen waren. Obwohl sie es nicht aussprachen, wusste jeder von ihnen, dass der Zeitfaktor von nun an höchst bedeutsam war.


  Auf dem Rücksitz des Wagens hielt Ruth es nicht länger aus. Sie öffnete ihre Jeans und legte ihren Bauch frei; er war sichtlich geschwollen.


  »Das kann doch nicht sein«, sagte Church zu Tom. »Rein physiologisch betrachtet hat sie doch nicht wirklich etwas in ihrem Körper, das dort nicht hingehört, oder?«


  Tom wandte sich kopfschüttelnd von ihm ab; die Geste hätte alles bedeuten können. Ruth begann vor Schreck zu schluchzen. Tom gab Church ein Zeichen, und die beiden stiegen wieder aus dem Auto aus und ließen Max auf Ruth aufpassen.


  »Wir müssen doch irgendetwas tun können«, sagte Church, nachdem sie einige Schritte gegangen waren.


  »Ja, eine Möglichkeit gibt es. Aber im Moment haben wir ein drängenderes Problem. Die Fomorii werden uns nicht in Ruhe lassen, bis sie Balor zurückhaben. In Ruths Körper befindet sich der einzige Grund für die Existenz der Ungeheuer, das Herz der Finsternis. Sie müssen sich nach der Niederlage in Edinburgh neu formiert haben. Wenn sie uns erst aufgespürt haben, werden sie wie ein Orkan über uns herfallen.« Er machte eine Pause.


  »Sie können nicht das Risiko eingehen, dass du Ruth tötest, um Balors Wiedergeburt zu verhindern.«


  »Sie töten?« Der Gedanke wäre ihm nicht einmal im Traum gekommen.


  Tom nickte ernst. »Im Moment wäre das der einzige Ausweg.«


  Church beschimpfte Tom wegen dessen Herzlosigkeit, doch bei genauerer Betrachtung der Situation wurde ihm klar, dass der Dichter Recht hatte. Balors Wiedergeburt würde das Ende der Menschheit bedeuten. Um das zu verhindern, wäre Ruths Leben ein geringer Preis. Rein sachlich und mit Abstand betrachtet. Aber persönlich gesehen stand sie ihm so nah, dass für ihn ihr Leben wichtiger war als alles andere. Wie konnte er sie da töten?


  Und er wusste mit entsetzlicher, schmerzhafter Gewissheit, dass er diese Entscheidung würde fällen müssen; eine der Bürden seiner Führerschaft. Und wie auch immer er sich entscheiden würde, er wusste, dass es ihn für alle Zeiten zerstören würde.


  Auf dem Rückweg hingen unzählige unausgesprochene Gedanken in der Luft. Church sah, dass Max zahllose Fragen im Kopf hatte, aber ihm war nicht danach, auch nur eine davon zu beantworten; die Dinge waren für ihn zu bedeutsam, um sich auch nur im Stillen damit auseinander zu setzen. Ruth hatte ihre Tränen getrocknet und kam mit der bestürzenden Situation erstaunlich gut zurecht. Aus irgendeinem Grund fühlte Church sich dadurch sogar noch schlechter.


  »Darum ist mein Schutzgeist also verschwunden«, murmelte sie. »Er wird nicht mehr auftauchen, solange dieses Ding in mir ist.«


  Sie fuhren mit heruntergekurbelten Fensterscheiben, doch selbst so war die Hitze im Auto unerträglich. Sie waren schweißnass und fühlten sich unangenehm klebrig in den Sitzpolstern. Draußen wehte nicht einmal der Hauch eines Windes; die Bäume standen kerzengerade da, und die Blumen in den Hecken am Wegesrand rührten sich keinen Millimeter.


  Max fuhr fast mit Höchstgeschwindigkeit über die leeren Straßen, doch als er eine Kurve nahm, fluchte er plötzlich lautstark und stieg voll auf die Bremse; der Fiesta kam schlingernd zum Stehen. Eine Lawine von Autos wälzte sich auf die Kreuzung zu, die sie für den Heimweg passieren mussten. Ein Stück weiter vorn waren die unverkennbaren Merkmale einer weiteren Straßensperre zu sehen.


  »Sie müssen uns auf dem Weg nach Richmond gesehen haben.« Church packte Max' Schulter. »Setz zurück. Wir müssen eine andere Route nehmen.«


  Er hatte es kaum ausgesprochen, als an der Kreuzung hektische Betriebsamkeit ausbrach; irgendjemand hatte sie bereits entdeckt. Polizisten mit Schutzkleidung und Helmen sprangen aus einem am Straßenrand geparkten Mannschaftswagen. Church glaubte, Gewehre gesehen zu haben.


  Max legte den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. Sie setzten mit kreischenden Reifen zurück, waren aber erst wenige Meter weit gekommen, als er wieder bremste. Church und Ruth wurden gegen die Vordersitze geschleudert. Aus dem Feld hinter ihnen kam ein Polizeifahrzeug herausgeschossen.


  »Was jetzt?«, brüllte Max. Bevor Church antworten konnte, wechselte Max den Gang und raste nach rechts durch ein Tor auf das angrenzende Feld. Sie kamen relativ schnell voran, wurden auf dem unebenen Untergrund aber heftig durchgeschüttelt.


  Church schaute aus dem Rückfenster. Der Polizeiwagen kam näher. »Ich hoffe, du hast Auf dem Highway ist die Hölle los gesehen, Max«, sagte Church.


  Max brummte etwas Unverständliches. Alle vier Reifen verloren die Bodenhaftung, als der Wagen über eine Anhöhe hinwegschoss. Sie schlugen mit markerschütternder Wucht auf dem Untergrund auf und rasten ein kurzes Stück in Schräglage auf zwei Rädern weiter. »Im Film sieht so was leichter aus«, sagte Max.


  Die falschen Polizisten waren nur noch wenige Meter hinter ihnen, als Max einen derben Fluch ausstieß und plötzlich direkt auf den Stacheldrahtzaun vor ihnen zuraste. Sie durchbrachen ihn, schössen eine steile Böschung hinunter und rumpelten durch einen flachen Graben auf die dahinter liegende Landstraße.


  Das Polizeifahrzeug vollführte dasselbe Manöver, aber als es in dem Graben aufschlug, kippte es wegen seines höheren Schwerpunktes um und rutschte Funken sprühend auf dem Dach über die Fahrbahn. Max stieß einen Jubelschrei aus, als er die Szene im Rückspiegel sah.


  »Freu dich nicht zu früh«, sagte Tom mürrisch. Sie folgten seinem Blick zurück zu der Straßensperre.


  Hinter den sich dort stauenden Fahrzeugen stieg ein Schatten in die Luft. Seine Umrisse verschwammen in einer Weise, die Church nun schon des Öfteren gesehen hatte. Max begann lautstark zu würgen.


  »Sieh nicht hin!«, rief Church. »Schau auf die Straße! Fahr weiter!«


  Max sah trotzdem noch einmal hin und übergab sich zwischen seine Beine auf den Wagenboden. Die Verrenkung behinderte ihn beim Fahren. Der Motor geriet ins Stottern und erstarb, während Max sich den Mund abwischte und benommen den Kopf schüttelte.


  Der Schatten bewegte sich und nahm schärfere Konturen an. Er war gewaltig und schien das gesamte Licht aus seiner Umgebung aufzusaugen. Er bewegte sich auf sie zu, als würde er die vor ihm stehenden Fahrzeuge gar nicht bemerken. Ein Renault wurde herumgeschleudert, dann ein Peugeot und ein Mondeo. Ein Jaguar explodierte in einem Schauer aus Glassplittern und Metall.


  Church war starr vor Entsetzen; der Schatten war wie ein durchs Meer pflügender Hai, der in seinem Kielwasser die Trümmer eines fürchterlichen Gemetzels hinterlässt. Autos stoben in die Luft wie Gischt, während er auf sie zugerast kam. »Los, Max!« Churchs Stimme war in dem Lärm der auf die Straße krachenden Autos kaum zu verstehen.


  Der Schatten kam unablässig näher und begann sich zu verwandeln; Teile lösten sich heraus, entfalteten sich und legten sich wieder um die Gestalt. Es war, als würde sich vor ihren Augen der knorrige Schutzpanzer eines Insekts bilden, erst undurchdringliche Panzerplatten, dann etwas, das wie ein Helm mit Hörnern oder Klauen aussah, alles tiefschwarz glänzend. Und er kam immer näher.


  Plötzlich erkannte Church, dass die Gestalt der monströse Fomorii-Krieger aus der Höhle unter Arthur's Seat war, dieselbe Kreatur, die Veitch bei dem Ritual unter der Burg gesehen hatte.


  Ein Reisebus flog durch die Luft, als wöge er nicht mehr als ein Papierstapel. Wie stark ist er wohl, fragte sich Church. »Na los, Max!«, brüllte er erneut.


  Der verzweifelte Klang seiner Stimme brachte Max wieder zu sich. Der Wagen schoss vorwärts und schleuderte sie erneut herum.


  »Nicht in den Spiegel schauen«, warnte Church; er wusste, dass Max, der den Anblick der Fomorii nicht gewöhnt war, beim nächsten Mal ohnmächtig werden würde. »Fahr, so schnell du kannst.«


  Der Wagen raste davon, als der Fomor durch die letzten Autos pflügte und auf das freie Straßenstück hinter ihnen hinaustrat. Church spürte in der Wagenverkleidung das Dröhnen der Schritte auf dem Asphalt.


  »Kommt er näher?«, fragte Ruth. Sie klammerte sich an die Sitzbankkante, um nicht durch den Wagen geschleudert zu werden.


  »Der Wagen springt auf und ab!«, rief Max über den Motorenlärm hinweg. »Ich kann ihn kaum noch festhalten!«


  Sie schienen nicht schnell genug zu sein, obwohl Max das Gaspedal voll durchtrat, während er auf seinem Sitz auf und ab hüpfte wie ein Rodeoreiter auf einem Wildpferd. Doch dann, obwohl sie es kaum zu glauben wagten, ließen die markerschütternden Schwingungen etwas nach. Church blickte noch einmal zu der albtraumhaften Bestie hinter ihnen zurück und sah, dass sie tatsächlich zurückfiel. Aber er wusste, dass das Ungeheuer, selbst wenn sie ihm diesmal noch entkamen, immer irgendwo auf sie lauern würde, bis es seine grauenvolle Mission erfüllt hatte.


  »Wir schaffen es«, sagte er. »Lasst uns hoffen, dass der Motor mitmacht. Und seid dankbar für die freie Straße vor uns.«


  Nach einigen Kurven und Abzweigungen verloren sie das Ungeheuer aus dem Blick, obwohl sie es noch einige Minuten lang hören konnten. Allmählich beruhigte sich Churchs rasender Herzschlag, und er legte das Gesicht an die Sitzlehne vor ihm.


  »Das war es«, sagte er. »Das Ungetüm, das sie auf uns angesetzt haben.«


  »Eins davon«, verbesserte ihn Tom. »Sie werden alles aufbieten, was sie haben.«


  »O Gott!« Ein Hauch von Hysterie schwang in Ruths Stimme mit.


  Church nahm ihre Hand. »Sobald wir im Dorf sind, machen wir uns auf den Weg«, sagte er. »Wir dürfen nicht zu lange an einem Ort bleiben.«


  »Warum? Wir müssen doch nur die Zeit bis zum Lughnasadh totschlagen. Dann ist sowieso alles vorbei«, entgegnete Ruth verbittert.


  »Wir dachten schon, ihr kommt gar nicht mehr zurück«, sagte Veitch, als der Wagen auf der staubigen Hauptstraße zum Stehen kam.


  »Wie lange waren wir denn fort?« Church half Ruth aus dem Wagen und fragte sich, wie er den anderen die erschütternde Nachricht beibringen sollte, besonders Veitch.


  »Drei Tage.« Veitch konnte sich nicht länger beherrschen. Er trat heran, um Ruth in die Augen schauen zu können, und fragte sie sanft: »Wie geht es dir?«


  Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich bin schwanger.« Veitch sah sie erst entsetzt, dann besorgt an, und darüber musste sie lachen. Sie gingen wieder in den Grünen Mann zurück, wo sich Church, Tom und Max einen Drink genehmigten und Ruth versuchte, trotz ihres nahenden Endes eine tapfere Miene aufzusetzen.


  Veitch zuckte nicht mit der Wimper, als sie ihm von ihrem Besuch am Hof des Letzten Wortes erzählten, aber Church wusste, dass er den tief in den Augen des Londoners verborgenen Blick niemals würde vergessen können; es war der Blick eines Menschen, der herausgefunden hatte, dass es keinen Gott gibt. Veitch trank einen Schluck, legte einen Arm um Ruth, riss einen Witz und sagte, dass sie schon eine Lösung finden würden - das täten sie schließlich immer. Aber der Blick verschwand nicht aus seinen Augen. Church fragte sich, wie Veitch damit zurechtkommen würde, wenn Lughnasadh näher rückte, und wie er reagieren würde, wenn sie tatsächlich diesen schrecklichen Entschluss wahr machen mussten.


  Die Stimmung blieb düster, während sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand der Ereignisse brachten. Shavis Bericht über die Vorfälle im Dorf entsetzte die anderen. Max wirkte verwirrt und tief betroffen. »Ich kenne Sir Richard und die anderen, seit ich hierher gekommen bin. Ich kann nicht behaupten, dass ich mit ihnen besonders gut zurechtgekommen wäre, aber ich dachte immer, wir wären alle aus demselben Holz geschnitzt. Und ich sollte eigentlich ein guter Beobachter und Menschenkenner sein.« Trotz dieses Schocks hellte sich seine Stimmung wenig später wieder auf, und es dauerte nicht lange, bis er sein Notizbuch zückte und die Geschichte niederschrieb.


  Sie lobten Veitch für seinen Scharfsinn, und er bekam rote Ohren, als Church ihm überschwänglich gratulierte; seine Worte schienen ihn tief zu berühren.


  »Aber du hast noch nicht erzählt, was aus Sir Richard geworden ist«, sagte Church. »Du konntest ihn ja schlecht zur Polizei bringen, oder?«


  Shavi und Laura sahen Veitch gespannt an. »Ich habe das Schwein überzeugt, das Dorf zu verlassen«, antwortete Veitch kühl.


  Schließlich war es an der Zeit zu gehen. Max bot ihnen sein Auto an, doch Church wusste, dass die Fomorii danach Ausschau halten würden. Nach hitziger Diskussion beschlossen sie, zu Fuß weiterzuziehen, fernab der Straßen, Städte und Dörfer, trotz der Gefahren, die abseits der Ballungsgebiete lauerten; so hatten sie zumindest eine größere Chance, sich die Fomorii vom Leib zu halten, bis sie entschieden hatten, was als Nächstes zu tun war.


  Es war Nachmittag und noch immer unerträglich heiß, als sie den kühlen Schankraum des Pubs verließen. Sie hatten noch genügend Zeit, um tief in die Wildnis zu gehen. Sie verabschiedeten sich von Max, winkten Geordie zu, der mürrisch brummte, dann wandten sie sich um und wanderten dem Horizont entgegen.


  Max stand mit Geordie in der Mitte der Straße, bis die Gefährten außer Sicht waren. »Komische Bande«, murmelte Geordie.


  »Helden, Alter. Sie sind Helden«, sagte Max. »Sie wissen es vielleicht nicht, aber sie sind welche. Man muss sie nur ein wenig zurechtbiegen. Ihnen ein bisschen die Ecken und Kanten nehmen, damit die Leute erkennen, was sich in ihnen verbirgt.«


  Geordie brummte abfällig. »Für mich sind das keine Helden.« »Du hast es nur noch nicht gemerkt, Geordie. Wir befinden uns im Krieg. Im Belagerungszustand. In Zeiten wie diesen brauchen die Menschen jemanden, zu dem sie aufschauen können, der ihnen Kraft zum Weitermachen gibt.« Er lächelte schmallippig. »Ich denke, die sechs erfüllen die Anforderungen - wenn man ihre Geschichte auf die richtige Art erzählt. Und ich bin genau der Richtige dafür, sie zu erzählen.«


  Als sie den Dorfrand erreichten, blickte Laura zu der Vogelscheuche hinüber, die sie bei ihrer Ankunft so erschreckt hatte. Sie sah überrascht, dass sie irgendwie verändert wirkte, und fragte sich, ob das vielleicht am grellen Sonnenlicht lag. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was jetzt anders war; allmählich erkannte sie Einzelheiten. Es war nicht mehr nur eine Vogelscheuche. Etwas war an sie angebunden worden. Sie blinzelte. Eine zweite Vogelscheuche schien an der ersten zu hängen, in der gleichen Kreuzigungshaltung, nur dass bei dieser die unteren zwei Drittel des Körpers fehlten. Und der Kopf der zweiten Vogelscheuche sah auch nicht sonderlich gut aus.


  Aber noch etwas war seltsam. Sie ging neugierig näher heran, sodass das Sonnenlicht nicht mehr blendete. Und dann, in einem Moment blanken Entsetzens, merkte sie, was es war. Die Vogelscheuche trug ein weißes Oberhemd mit dunklen Flecken am Kragen. Und statt Stroh schimmerte etwas anderes im Sonnenlicht: eine von den Kreaturen auf den Feldern abgenagte Schädeldecke.


  Sie konnte ihr Entsetzen nicht verbergen und fuhr erschrocken zu Veitch herum, als sie sich plötzlich der verborgenen Abgründe seiner Persönlichkeit bewusst wurde. Seine Körpersprache verriet ihr, dass er ihren Blick spürte, aber er wandte sich nicht zu ihr um, sondern schaute mit unbeweglicher Miene zum Horizont.


  Verflixte Zeiten


  


  Das klare blaue Himmelszelt war so nah, dass sie sich tatsächlich wie im Himmel fühlten, die Luft so sauber und frisch, dass es sie in der Kehle schmerzte, die eher an die rußigen Abgase der Großstadt gewöhnt war. Hoch oben auf einem Felsgrat der Pennines kamen sie sich vor, als wären sie in das pochende Herz der Natur hineingesaugt worden, in die Vergangenheit, in der keine Fabrikschlote die Luft verpesteten, keine bedeutungslosen Maschinen die Ruhe störten. Umgeben von schroffen Felsformationen, bahnten sie sich ihren Weg durch wogende Farnmeere, wanderten steile, grasbewachsene Hänge hinab, marschierten über öde Hochlandmoore, auf denen der Wind wie mit Krallen in ihre Gesichter schnitt.


  Tom folgte der Sonne und den Sternen und führte sie in die entlegensten Teile des Landes, in die noch nie ein moderner Mensch den Fuß gesetzt hatte. Sie schlugen ihre Lager in verborgenen Winkeln und Senken auf, hinter Felsblöcken und in kleinen Höhlen; bis auf Ruth übernahmen alle abwechselnd die Aufsicht über die verglühenden Lagerfeuer.


  Manchmal sahen sie Dinge durch die Dunkelheit huschen oder hörten Laute, die von keinem ihnen bekannten Tier stammen konnten. In einer Nacht führte Shavi ein Gespräch mit einem Unsichtbaren, dessen Stimme zwischen dem brabbelnden Ton eines Kleinkindes und dem schleppenden Krächzen eines alten Mannes hin und her wechselte. Als die Sonne aufging, hörte Shavi ihn auf vielen Beinen davon trippeln; es klang wie ein insektenartiges Scharren, das zwischen den Felsblöcken widerhallte.


  Ihr Entschluss, sich von den Ballungsgebieten fern zu halten, bescherte ihnen ein fortwährendes Nahrungsproblem, aber glücklicherweise besaß Tom ein enzyklopädisches Wissen über essbare Wurzeln,


  Pflanzen und Kräuter, die an geheimen Stellen wuchsen, an denen sie normalerweise niemals gesucht hätten. Er brachte Veitch bei, wie man Kaninchen und Vögel fängt und wie man in den rauschenden Flüssen, die sie durchquerten, nach Fischen schnappt. Am Lagerfeuer zubereitet, rochen die Fänge stets köstlich, aber nach einer Weile sehnten sie sich trotzdem nach mehr und abwechslungsreicherem Essen.


  »Ich komme mir vor wie in Herr der Fliegen«, sagte Shavi an einem ruhigen Morgen, während er Veitch beim Schnitzen eines Speeres zusah; er weigerte sich, mit seiner Armbrust zu jagen.


  »Hoffentlich erleben wir nicht dasselbe Ende«, entgegnete Church. Er versuchte seiner Bemerkung mit einem Schmunzeln die Schärfe zu nehmen.


  »Konzentrier dich doch lieber auf die dunkle Seite«, warf Ruth mit fröhlichem Sarkasmus ein. Nach dem anfänglichen Schock hatte sie die anderen mit ihrer guten Laune beschämt, denn sie weigerte sich beharrlich, sich von dem ihr vorgezeichneten Schicksal niederdrücken zu lassen. Church rechnete ständig damit, dass die Verzweiflung, die unter der Oberfläche schwelen musste, zum Ausbruch käme, aber es geschah nie, und nach einiger Zeit nahm er an, dass es sie gar nicht gab.


  »Schaut euch um«, fuhr sie fort. »Das hier ist das Beste, was das Leben zu bieten hat. Man sieht die Sterne, isst frische Nahrung, trinkt sauberes Wasser, atmet reine Luft. Ich habe mich noch nie so entspannt gefühlt. Ihr wisst schon, trotz allem. In London, mit der Arbeit und so, gab es im Leben ein ständiges Hintergrundrauschen, an das man sich zwangsläufig gewöhnen musste, weil es immer da war. Aber jetzt ...« Sie breitete die Arme aus.


  »Nichts. Es ist verschwunden.«


  »Es bedarf immer erst einer Katastrophe, um zu erkennen, was einem im Leben fehlt.« Lauras Stimme triefte vor Ironie, aber sie wussten alle, dass sie die Wahrheit sagte.


  Ruths Gesundheitszustand befand sich in einem ständigen Auf und Ab; morgens Übelkeit, als hätte sie eine normale Schwangerschaft, tagsüber schlimmer werdende Bauchschmerzen und Krämpfe, dann wieder Phasen, in denen sie sich so robust fühlte wie früher.


  Trotz des Zeitdrucks, unter dem sie wegen des herannahenden Lughnasadh-Festes standen, waren sie bisher zu keinem Entschluss darüber gelangt, was sie als Nächstes tun sollten. Es war fast, als wären sie gelähmt von den Ausmaßen der vor ihnen liegenden Aufgabe und dem sicheren Wissen, dass die Konsequenzen eines einzigen falschen Schrittes unvorstellbar waren. Stattdessen verbrachten sie die Tage und Abende mit unverfänglichen Gesprächen über dies und das, als befänden sie sich auf einer sommerlichen Bergwanderung. Hätten sie sich dazu durchgerungen, tief in ihre Herzen zu schauen, hätte sich ein jeder von ihnen eingestehen müssen, dass es nur eine schreckliche, unerträgliche Möglichkeit gab.


  Es war in erster Linie Tom, von dem erwartet wurde, eine Lösung zu finden: Er besaß schließlich das umfangreichste Wissen über die neuen Regeln, auf denen die Realität fußte. Nach fünf Tagen des Brütens und Abwägens, nach dem Lesen der Sterne und diversen einsamen Spaziergängen in dichten Wäldern glaubte er, einen Plan zu haben, aber die anderen sahen seinem Gesicht an, dass er sich nicht allzu viel davon versprach. Er lehnte es jedenfalls ab, hier oben im gefährlichen Hochland darüber zu reden.


  »Gespräche über solche dunklen Themen müssen an einem sicheren, tröstlichen Ort stattfinden, wo man neue Kräfte sammeln und sich auf das Bevorstehende vorbereiten kann«, sagte er. Alle Fragen beantwortete er nur mit einem zum Horizont deutenden Finger.


  In dieser Nacht kampierten sie an einer geschützten Stelle an den Südhängen des Peny-Ghent, nicht weit entfernt vom Gipfel. Es war ein klarer Abend, und nachdem sie gegessen hatten, saßen sie da und betrachteten die schimmernden Lichter des West-Yorkshire-Ballungsraums, der sich im Südosten ausbreitete.


  Nach einer Weile sagte Ruth: »Es ist zu groß, oder?«


  »Wovon redest du?« Veitch war dabei, einen zweiten Speer zurechtzuschnitzen; er wurde allmählich zum Experten im Waffenbau.


  »Sieh es dir an.« Sie zeichnete mit dem Finger die Umrisse der Lichterfläche nach. »Zuerst waren es nur einige Siedlungen. Dann wurden es Dörfer und Städte und Großstädte, und jetzt verschmelzen sie zu einem einzigen Riesengebilde. Die Natur wird komplett herausgedrängt. Das ist schlecht für den Menschen. Der Mensch muss sich der Natur nahe fühlen, um geistig und körperlich gesund zu sein.«


  »Ich dachte, du bist eine Großstadtpflanze«, sagte Veitch.


  »Das war ich auch.« Ruth schloss für einen Moment die Augen. »Aber ich habe mich verändert.«


  »Vielleicht gibt es einen guten Grund, warum dieses ganze Desaster geschieht«, sinnierte Shavi.


  Ruth sah ihn mit leuchtenden Augen an und wartete darauf, dass er aussprach, was ihr allmählich zu Bewusstsein kam.


  »Eine Regierung nach der anderen hat immer größere Teile der Landschaft zubetoniert«, fuhr er fort. »Wie viele Hektar sind nach dem Zweiten Weltkrieg verloren gegangen? Wie viele der uralten Wälder sind abgeholzt worden? Wie viele Wiesen sind von gierigen Farmern in Felder verwandelt worden? Wie viele Moore wurden von der Armee zu Truppenübungsgeländen gemacht? Wie viele Flüsse wurden vergiftet, umgeleitet, vergewaltigt? Wie viele Hochwasser ausgelöst? Die Urbanisierung wurde unablässig vorangetrieben, und lächerlicherweise nannten sie das auch noch Fortschritt -«


  »Und der wurde jetzt gestoppt«, sagte Church nachdenklich.


  »Vielleicht musste erst etwas Drastisches passieren, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Um die Natur zu retten.« Shavi faltete die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück, um die Sterne zu betrachten.


  »Was sagst du da?« Veitch sah verwirrt und leicht verärgert aus. »Dass die Dreckskerle bei uns einmarschieren und Tausende Menschen niedermetzeln, nur um ein paar Karnickel zu retten?«


  »Oh, die wissen nichts davon«, sagte Shavi. »Vielleicht sind sie ja nur Teil des Plans.«


  »Des Plans?« Veitch sah Hilfe suchend zu Ruth hinüber.


  »Der große Weltenplan«, sagte sie.


  Laura schlug sich theatralisch auf die Stirn. »Jetzt fangt mir bloß nicht an, über Gott zu faseln!«


  »Es gibt immer eine noch höhere Macht«, sinnierte Ruth. »Das hat Ogma in Anderswelt gesagt.«


  Shavi stützte sich auf die Ellbogen und lachte gutmütig über Veitchs Gesichtsausdruck. »Wir spielen nur mit ein paar Ideen herum, Ryan. Lass dich davon nicht aus der Ruhe bringen.«


  »Lasse ich mich aber«, erwiderte Veitch düster. »Ich werde unruhig, wenn Leute anfangen, über Gott zu reden.


  Wir haben hier unten genug, worüber wir uns Gedanken machen müssen.«


  »Genau!«, sagte Shavi. »Wir sind alle Krebse, die in einem geschlossenen Bergsee leben. Manchmal strömt Wasser herein und ändert die Dinge, fügt etwas Neues hinzu. Wir wissen nicht, dass es das Meer ist. Weil wir nur unseren kleinen See sehen, glauben wir, er wäre alles, was es gibt. Die Mysterien verwirren uns, doch wir finden Trost in der Gleichmäßigkeit unseres Daseins. Wir können die unendliche Vielzahl der Wunder nicht erkennen, die nur wenige Meter entfernt von uns liegen, das intelligente Leben, das fortwährend Wundersames vollbringt. Wir sitzen in unserem See fest und können das große Bild nicht erfassen. Warum sollen wir uns also den Kopf zerbrechen über Dinge, die wir nicht begreifen können? Warum genießen wir nicht einfach die Wunder, die die nächste Welle hereinspült?«


  Eine lange Pause folgte, bis Laura sagte: »Shavi, du quasselst dich wieder schwindlig.«


  »Was ich nicht verstehe«, sagte Veitch, »ist, wie dieses magische Zeug wirklich funktioniert. Ich meine, irgendwer tut etwas, und zehn Kilometer weiter geschehen Dinge, ohne dass es eine Verbindung zwischen den Punkten gibt. Wie soll das gehen?«


  »Du musst es folgendermaßen betrachten«, erklärte Shavi, der sich freute, dass die Unterhaltung sich nun tieferen Themen zuwandte. »Du spielst doch Computerspiele, oder? Du auch, Laura, oder? Ihr wisst beide, was ein Cheat-Code ist. Man gibt ihn ein, und er durchbricht die Realität des Spiels. Man kann tun, was man will durch Wände laufen, Waffen an sich bringen oder Geheimnisse lösen. Ein Gott sein in dieser Fantasiewelt. Es gibt einen Schriftsteller namens Warren Ellis, der Magie als den Cheat-Code für die Realität bezeichnete. Wie ich finde, eine perfekte Analogie.«


  Veitchs Gesicht hellte sich auf. »Jetzt hab ich's kapiert! Mann, warum hast du das nicht gleich so erklärt?«


  Selbst Laura schien beeindruckt. »So einen Code könnte ich gut gebrauchen.«


  »Die ganze Welt ist jetzt voller Geheimnisse und Entdeckungen. Es ist, als wäre man wieder ein Kind«, sagte Church. Er überlegte einen Moment und fügte dann hinzu: »Als ich in den Brunnen unter Arthur's Seat fiel und dachte, mein Leben wäre gleich vorbei, sah ich das Blaue Feuer aus der dünnen Luft schießen. Nein, nicht aus der dünnen Luft, das ist falsch. Von anderswoher, so wie Anderswelt, aber nicht von dort.« Er schaute von Ruth zu Tom und Shavi. »Woher, glaubt ihr, ist es gekommen?«


  »Der Ursprung des Blauen Feuers?« Tom zuckte mit den Schultern. »Ist diese Frage es wirklich wert, gestellt zu werden? Glaubt ihr wirklich, wir werden jemals die Wahrheit herausfinden? Nicht in diesem Leben.«


  »Sie ist es wert, gestellt zu werden«, sagte Church nachdrücklich, »selbst wenn wir keine Antwort finden können. Das Fragen ist wichtig. Es -«


  »Seht euch das an.« Sie folgten Ruths gen Himmel deutendem Finger. Ein drachenartiger Umriss glitt auf ledrigen Flügeln zwischen den Sternen entlang, getragen von nächtlichen Luftströmen. Obwohl sie keine Details erkennen konnten, erfüllte der Anblick des Fabelwesens sie mit tiefer Ehrfurcht; es war ein Zeichen einer Verbindung mit der Unendlichkeit, die sie fortwährend umgab. »Man schaut auf ein solches Wesen«, fuhr sie träumerisch fort, »und dann sieht man, wie die Stadtlichter die Nacht zerstören - es gibt keinen Vergleich zwischen beidem.«


  Plötzlich legte sich tiefe Dunkelheit über die gesamte Landschaft; es war nur ein weiterer Technologie-Ausfall, doch sie hielten alle hörbar den Atem an, denn das Zusammentreffen mit Ruths Bemerkung schien auf beunruhigende Weise bedeutungsvoll zu sein.


  »Unheimlich«, sagte Laura. »Gut, jetzt lass die Lichter wieder angehen.«


  Die kurze Anspannung verebbte, sie brachen in Gelächter aus und legten sich hin, um dem Fabelwesen zuzusehen, das gemächlich über den Himmelsbogen zog.


  Erschöpft von den Anstrengungen des Tages zogen sich Ruth, Tom, Veitch und Shavi lange vor Mitternacht in ihre Zelte zurück. Sobald sie allein waren, streckte Laura sich neben Church aus und legte den Kopf an seinen Oberschenkel. Es fiel ihr nicht leicht, einen ersten Schritt zu machen, der zu engem persönlichem Kontakt führen konnte, daher folgte sie in ihrem Verhalten dem Muster der beiläufigen Berührung. Church versuchte, nicht zusammenzuzucken oder ihr irgendeinen anderen Hinweis darauf zu geben, dass sich etwas verändert hatte, aber ihn plagte das schlechte Gewissen, weil er sein Versprechen, die Beziehung mit Laura zu beenden, noch nicht erfüllt hatte. Es war eigenartig; sobald Niamh verschwunden war, hatte er sich bei weitem nicht mehr so zu ihr hingezogen gefühlt und war wieder eher geneigt, mit Laura zusammenzubleiben. Er glaubte nicht, dass Niamh bewusst seine Gefühle manipuliert hatte; es war einfach geschehen, genauso wie die betörenden Stimmen von Cormorel und Baccharus sie alle beeinflusst hatten. Vielleicht hatten die Danann etwas an sich, das die Menschen in ihren Bann zog. In den alten Märchen wurde oft von nächtlichen Wanderern erzählt, die von zarten Gesängen verzaubert worden waren. Trotzdem, er hatte Niamh sein Wort gegeben. Konnte er es nun einfach brechen?


  Wollte er riskieren, ein so mächtiges Wesen gegen sich aufzubringen?


  »Du wirst langsam zu einer Witzblattfigur, Churchill. Sitzt brütend herum, während die aufregendste Frau der Welt neben dir liegt.« Ihm wurde bewusst, dass sie ihn angestarrt hatte, während er in Gedanken versunken war.


  »Tut mir Leid, ich - ich muss über so vieles nachdenken ...« Es klang schwach, fast beleidigend. Sie lachte, aber plötzlich wurde ihm klar, dass er tief in ihren Augen ein seltsames Flackern sah. »Was ist los?«


  »Wir reden niemals richtig miteinander, oder?«


  »Du redest doch nicht gern.«


  »Nein.« Wieder dieser Blick, obwohl sie ihn zu verbergen versuchte.


  »Erzähl mir, was los ist.«


  Ihr Blick flackerte von ihm fort; sie tat so, als würde sie die verglühenden Holzscheite des Lagerfeuers betrachten. Dann sagte sie: »Ich habe Angst.« Pause. »Und das auszusprechen fiel mir ungefähr so schwer, wie eine Hand voll Nägel herunterzuschlucken.«


  »Wir haben alle Angst.«


  »Immer schön oberflächlich bleiben, was?«


  Er seufzte. »Fang bitte keinen Streit an. Es gibt schönere Beschäftigungen.«


  »Ich fange keinen Streit an. Du bist eben oberflächlich.« Sie klang gekränkt, und es war das erste Mal, dass er diesen Tonfall bei ihr hörte. »Ich habe Angst, dass in mir etwas geschieht. In meinem Körper.«


  »Was, bist du krank?«


  »Ich glaube, ja.« Sie zuckte zusammen, sah verunsichert aus. »Als mich diese Eishexe in dem Club in Edinburgh angriff, ist etwas geschehen, was ich bisher niemandem erzählt habe.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich Angst hatte, du Trottel. Hörst du mir jetzt zu, oder wirst du die ganze Nacht nur Unsinn von dir geben


  ? Also, ich versuchte abzuhauen, dachte, ich wäre so gut wie tot, bereute wieder mal, dass ich eine bescheuerte Kuh gewesen bin, und dann habe ich mich geschnitten. War aber nicht schlimm.« Sie hielt den Finger hoch und zeigte ihm die Stelle.


  »Aber das Blut, das herauskam, war grün, nicht rot.« »Eine Art Vergiftung vielleicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Als es herauslief, schien es lebendig zu sein. Es kroch über das Fenstergitter und brach es auf.« Sie starrte auf ihre Hand, als gehörte sie jemand anderem. Mit leiser Stimme fügte sie hinzu: »Ich fürchte, auf mir lastet ein Fluch.«


  Church nahm ihre Hand und betrachtete sie eingehend. Er drehte sie langsam um, schaute auf das Zeichen aus ineinander greifendem Laub, das ihr auf der Insel im Loch Maree in die Hand gebrannt worden war, das Siegel von Cernunnos.


  »Der Mistkerl hat mir irgendetwas angetan!«, dämmerte es ihr. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass ich bisher gar nicht daran dachte.«


  »Vielleicht. Es wäre schon ein ziemlich großer Zufall, wenn beides nicht miteinander zusammenhinge.«


  »Außerdem gibt es keine Zufälle«, fügte sie verbittert hinzu. »Also, was ist mit mir los? O Gott ...« Sie schlug wütend mit der Faust auf den Boden.


  »Ich weiß es nicht, aber früher oder später werden wir es bestimmt herausfinden. So wie Cernunnos sich verhielt, muss er irgendetwas mit dir vorhaben.« Er spürte seine aufsteigende Wut, weil die Götter nach wie vor versuchten, sie zu benutzen. »Schau, offensichtlich bist du noch bei bester Gesundheit, deswegen würde ich mir noch keine allzu großen Sorgen machen ~«


  »Das sagst du so leicht! Wie würdest du dich fühlen, wenn du statt Blut plötzlich ätzende Säure in den Adern hättest?« Sie fasste sich ans Auge, bevor er die herausquellende Träne sah, der einzige aufrichtige Hinweis auf ihren Gemütszustand.


  Plötzlich wurde ihm klar, wie zerbrechlich sie sich fühlen musste, wie allein und verängstigt sie war, während sie sich nach Kräften bemühte, es allen recht zu machen, und dabei ihre persönlichen Sorgen für sich behielt. Von ihnen allen hatte sie die mit Abstand größten persönlichen Probleme, und das wollte etwas heißen. Und doch gab sie stets ihr Bestes.


  Er strich ihr das Haar aus der Stirn; sie sah ihn nicht an. Auch hier lastete eine Verantwortung auf ihm. Wieder einmal befand er sich in dem Zwiespalt, das Richtige zu tun oder auf seine Gefühle zu hören. Er konnte sie nicht verlassen, das wäre unmenschlich. Aber was würde geschehen, wenn Niamh es herausfand? Er könnte ihr die Situation erklären. Was konnte schon passieren? Sicherlich wäre es nicht so schlimm, wie Laura in ihrem derzeitigen Zustand sich selbst zu überlassen. »Komm«, flüsterte er. »Legen wir uns hin.«


  Es war ein strahlend heller Sommermorgen. Tom stand vor allen anderen auf, zündete das Feuer an und erhitzte die Reste des Kaninchen-Eintopfs vom Vorabend; niemand hatte Appetit darauf, aber da es nichts anderes gab, würgten sie das Essen widerwillig herunter.


  Um sieben Uhr waren sie wieder unterwegs. Tom übernahm die Führung. Trotz aller Fragen weigerte er sich noch immer, den anderen das Ziel ihrer Wanderung zu verraten.


  »Ich kapier das nicht«, sagte Laura. »Gestern Abend waren meine Füße geschwollen und voller Blasen, und heute ist alles in Ordnung.«


  Tom schnaubte abfällig. »Hörst du denn niemals richtig zu? Warum hat sich wohl der geschätzte Anführer dieses Trupps so schnell von den Folterungen in Dartmoor erholt? Warum kam Ruth so schnell wieder zu Kräften -«


  »Nun sag schon, Opa.«


  »Es liegt am Pendragon-Geist«, erklärte Church. »Er macht uns schnell wieder gesund.«


  »Dann hat der gute Onkel Tom es anscheinend noch nicht richtig verstanden. Er könnte sich einen neuen Kopf wachsen lassen, wenn ich ihm den alten abreiße.«


  Tom murmelte etwas vor sich hin, doch Laura konnte ihn nicht verstehen.


  »Lauf weiter, Tom«, rief sie ihm zu. »Aber nimm dich vor plötzlichen Erdlöchern in Acht.«


  Wenig später zogen Veitch und Shavi los, um etwas zum Mittagessen zu fangen. Da sie Angst hatten, sich zu verlaufen, machten sie mit den anderen einen Treffpunkt aus, der in der Landschaft leicht zu erkennen war.


  Nachdem sie eine Stunde lang vergeblich nach einem Kaninchen oder anderen Tieren Ausschau gehalten hatten, ruhten sie sich an einem jungen Baum aus, der vom Wind derart verbogen war, dass er aussah wie ein gebeugter alter Mann.


  Veitch knackte mit den Fingerknöcheln und vollführte einige Dehnungsübungen, um seine verspannten Muskeln zu lockern.


  Shavi schaute ihm interessiert zu. »Möchtest du darüber reden, was mit Ruth geschehen ist?«, fragte er schließlich. »Nein.«


  »Solltest du aber. Es ist besser, über diese Dinge offen zu reden.« »Du klingst wie der Psychologe, zu dem mich meine Eltern geschleppt haben, als ich noch ein Kind war.«


  Shavi lachte gutmütig. »Ich spreche mit dir als dein Freund.« Das schien Veitch einen Augenblick lang zu erzürnen, aber dann sprach er so ruhig weiter wie zuvor. »Ich hätte nie gedacht, mal einen Homo als Freund zu haben.«


  »Die Zeiten haben uns alle verändert.«


  Veitch seufzte. »Aber du verrätst den anderen keinen Ton davon, in Ordnung?«


  »Natürlich nicht.«


  »Denn du bist der Einzige, mit dem ich über diese Sache reden kann. Ich dachte, nachdem ich sie aus den Klauen der Dreckskerle befreit hatte, wäre die Sache ausgestanden. Und jetzt das. Es macht mich fertig, mir vorzustellen, was sie durchmachen muss. Das hat sie nicht verdient. Sie verdient...«


  Es schien ihm schwer zu fallen, seinen Gedanken in Worte zu fassen, daher half Shavi behutsam nach. »Was?«


  »Das Beste. Was immer sie glücklich macht.«


  »Selbst wenn nicht du derjenige bist, der sie glücklich macht?«


  Veitch schlug die Augen nieder. »Ja. Ich möchte einfach nur, dass sie glücklich ist.« Er dachte einen Moment nach, dann legte er die Stirn in Falten. »Was, glaubst du, wird mit ihr geschehen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass wir alles Menschenmögliche versuchen werden.«


  »Ich weiß, dass die Lage aussichtslos scheint, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie sterben wird.


  Alle glaubten, es wäre ihr Ende, als sie den Fomorii in die Hände fiel. Niemand sprach es aus, aber ich weiß, dass sie es dachten. Ich dagegen habe keine Sekunde daran gezweifelt, dass wir sie retten würden. Und diesmal werden wir es auch schaffen.«


  Shavi lächelte; Veitch hatte etwas herzerwärmend Kindliches hinter seiner harten Fassade. »Du glaubst immer an ein glückliches Ende.«


  »Früher nicht. Jetzt ja, richtig.«


  Das Gebrüll eines unbekannten Tieres dröhnte über die Landschaft. Sie schraken zusammen; die Nackenhaare standen ihnen zu Berge. Etwas an dem Brüllen erfüllte sie augenblicklich mit einer schrecklichen Angst, als wäre in ihnen eine verschüttete kollektive Erinnerung geweckt worden.


  »Was zum Teufel war das?« Veitch ließ sich auf den Boden fallen und hielt nach einem Raubtier Ausschau.


  Da sie in ihrer unmittelbaren Umgebung nichts erkennen konnten, krochen sie auf die kleine Anhöhe hinter ihnen, um einen besseren Überblick zu haben. Zuerst konnten sie nichts Ungewöhnliches entdecken, aber dann sahen sie eine schwarze Gestalt, die in einigen Kilometern Entfernung langsam durchs Gelände zog. Die Übelkeit, die augenblicklich in ihnen aufstieg, verriet ihnen, was es war.


  Sie kniffen die Augen zusammen, um die schattenhafte Gestalt besser sehen zu können, erkannten aber nur etwas, das einen Augenblick lang wie ein Insekt wirkte, dann wie ein Mensch. Aber die Bedrohung, die von der Gestalt ausging, war unverkennbar.


  Veitch, der das Wesen schon einmal gesehen hatte, wusste, was es war. »Das ist dieser Krieger, der die anderen auf dem Rückweg aus Richmond fast erwischt hätte.«


  »Er ist auf der Jagd«, sagte Shavi.


  »Glaubst du, er weiß, dass wir hier sind?«


  Shavi kaute auf seiner Unterlippe. »Er scheint ungefähr zu wissen, in welche Richtung wir gehen, aber wo genau wir uns aufhalten, weiß er, glaube ich, nicht.«


  »Sie haben ihn wegen Ruth losgeschickt, ihren größten und schlimmsten Krieger. Was zum Teufel sollen wir jetzt tun?« Im nächsten Moment beantwortete er seine Frage selbst. »Weiterziehen. Wir dürfen hier nicht bleiben.«


  Hastig liefen sie den Abhang hinunter, zurück zu den anderen.


  Der Krieger, der hinter ihnen her war, schien nach Westen zu gehen, während sie in südöstliche Richtung zogen, doch obwohl sie ihn nicht mehr sahen, waren sie fortan noch mehr auf der Hut.


  Im Laufe des Tages zogen von Westen dunkle Wolken auf, und am späten Nachmittag lag unter dem tiefen Himmel ein silbriger Glanz über der Landschaft. So weit oben war der Wind schneidend wie im Winter, und sie wünschten sich wärmere Kleidung, doch sie hatten nur Unterwäsche und einige T-Shirts zum Wechseln dabei.


  Wegen der schwarzen Wolken am Himmel wurde es früh dunkel, und sie hielten es für besser, an einer geschützten Stelle ihr Lager aufzuschlagen, als einen Blitzschlag auf offenem Gelände zu riskieren. Dann begann es plötzlich heftig zu regnen, und die Sichtweite verringerte sich auf wenige Meter.


  Selbst Tom konnte nicht genug trockenes Holz für ein Lagerfeuer finden. Sie saßen fröstelnd in ihren Zelten und betrachteten den Sturm durch die offenen Eingänge. Irgendwann ließ der Regen nach, der Himmel klarte auf, und die Sturmfront zog nach Osten weiter. Sie schauten ihr nach, beobachteten die gleißend hellen Blitze, die über den Himmel zuckten, und lauschten dem Donnergrollen.


  »Wir brauchen eine Band«, sagte Laura. »So eine geile Lightshow bekommt man selbst mit der größten Anlage nicht hin.« Die Ehrfurcht in ihren Worten hob die Stimmung der anderen ein wenig.


  Es dauerte noch zwei Tage, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Der erste war völlig verregnet. Mit dem Sturm im Gesicht kamen sie nur langsam voran, und wegen des Nebels mussten sie auf dem trügerischen Boden bei jedem Schritt aufpassen. Sie schlugen ihr Lager zeitig auf und schliefen lange.


  Der zweite Tag war schon am Morgen viel freundlicher, und am Vormittag war auch das letzte Wölkchen am Himmel verschwunden. Veitch, Shavi und Church zogen sich in der zunehmenden Hitze die Hemden aus und forderten die Frauen auf, es ihnen gleichzutun. Ein paar schroffe Bemerkungen von Laura setzten ihrem Spott jedoch ein schnelles Ende.


  Zum ersten Mal seit Tagen mussten sie jetzt Hauptverkehrsstraßen überqueren und dabei die Ansiedlungen meiden. Sie machten einen großen Bogen um Shipton und Ilkley, und wann immer das Moorland einer Straße wich, duckten sie sich hinter Steinmauern, sobald sie ein Motorengeräusch hörten. Nach der tagelangen Abgeschiedenheit fanden sie es beunruhigend, dass ganz in der Nähe die am dichtesten besiedelten Gegenden von Yorkshire lagen. Tom behauptete sogar, Leeds und Bradford im Wind zu riechen.


  Das Ilkley-Moor hatte fast etwas Mystisches in der Art, wie es mit dem ständigen Wechsel von Licht und Schatten auf das Wetter reagierte. Die grünen Felder am Rand wichen mit zunehmender Höhe einer romantischen Einöde, in der die wenigen Büsche und Gräser von der Nachmittagssonne mit Kupfer überzogen wurden. Dort, weit oben im Hochmoor, kehrte das Gefühl der Abgeschiedenheit mit Macht und doch auf seltsame Weise tröstlich zurück.


  Sie erkannten den Ort, sobald er in Sicht kam. Die Standsteine glühten hell, ihre Schatten waren deutende Finger. Aber es war nicht ihr Anblick; nach nur wenigen Tagen fern von den Einflüssen der Moderne hatten sich ihre Sinne auf die Veränderungen in der sie umgebenden Welt eingestellt, auf die in der Luft knisternde Energie, die augenblicklich ihre schwindenden Körperkräfte erneuerte, auf das Gefühl einer machtvollen im Boden pulsierenden Kraft, als würden unter ihren Füßen gewaltige Maschinen laufen, auf das plötzliche, überwältigende Gefühl des Wohlbefindens.


  Church schloss die Augen und hatte sofort eine Vision des Blauen Feuers, wie es in mächtigen Strömen aus dem Steinkreis herausfloss. »An diesem Ort schlummert jedenfalls nichts.«


  Obwohl er wie üblich versuchte, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen, schien Tom sich über Churchs Sensibilität zu freuen. »Das hier ist immer ein besonders kraftgeladener Ort gewesen. Willkommen bei den Zwölf Aposteln von Ilkley Moor.«


  Die zwölf Standsteine, die Tom die Apostel nannte, waren etwa anderthalb Meter hoch. »Es sind ursprünglich zwanzig gewesen«, sagte Tom. »Im neunzehnten Jahrhundert glaubten sie, dies sei ein Kalender, und christianisierten ihn nach dem druidischen Zählsystem.«


  Zwischen den Steinen fühlten sie sich sofort sicher und entspannt, als wüssten sie instinktiv, dass ihnen an diesem Ort nichts geschehen konnte.


  »Es fühlt sich wie eine kleine Ausgabe von Stonehenge an.« Ruth schlang sich wohlig die Arme um den Leib.


  »Alle heiligen Stätten sind so gewesen«, sagte Tom. »Zufluchtsorte. Durch das Netzwerk des Blauen Feuers miteinander verbunden. Viele wurden leider zerstört.«


  Shavi stand im Zentrum des Kreises, schloss die Augen und hob die Arme. »Die Magie vibriert förmlich.«


  »Dies ist einer der Orte, die selbst im Zeitalter der Vernunft lebendig geblieben sind. 1976 waren drei Mitglieder des Royal Observer Corps hier oben. Sie sahen eine weiße Lichtkugel über den Steinen schweben. Die gesamten Achtzigerjahre hindurch gab es Berichte über seltsame blitzende Lichter und schwebende Lichtkugeln. Das verhalf dem Kreis zu neuer Bedeutung in der hiesigen Gemeinde, und bei jeder Sommersonnenwende versammelt sich hier eine nette Schar von Leuten, um zu feiern.«


  Church entfernte sich von den anderen, um seine Hand an einen der Steine zu legen; er konnte die darin surrende Kraft spüren, als befände sich direkt unter der Oberfläche ein elektrischer Stromkreis. Es schien so lange her zu sein, seit Tom ihnen in Stonehenge zum ersten Mal das Blaue Feuer gezeigt hatte, obwohl es nur wenige Wochen waren, und doch war es so sehr Teil seines Lebens geworden, dass er sich nicht mehr vorstellen konnte, ohne das Feuer zu leben. Das Bild, wie Tom in jener ersten Nacht das Blaue Feuer heraufbeschworen hatte, war ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen, und irgendwann war ihm bewusst geworden, dass er unbedingt selbst dazu in der Lage sein wollte. Er zog behutsam die Hand einen Zentimeter vom Stein weg und konzentrierte sich darauf, einen Funken überspringen zu lassen.


  Nichts geschah. Aber er empfand keine Enttäuschung. Er war sich sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war.


  Sie schlugen ihr Lager innerhalb der engen Grenzen des Steinkreises auf. Nach kürzester Zeit hatte die Erdkraft sie durchdrungen, sie mit neuer Energie erfüllt, ihre Schmerzen und Blessuren geheilt, und Ruth fühlte sich so gut wie seit Callander nicht mehr; die Übelkeit war wie weggeblasen. Und doch erstreckte sich um sie her in alle Richtungen das kahle, ebene Hochmoor, und das Lager lag so offen da, dass sie das beklommene Gefühl nicht loswurden, fortwährend beobachtet zu werden.


  Veitch saß über längere Zeiträume auf einem der Steine und suchte die Landschaft ab. »Siehst du etwas?«, fragte ihn Church, während die anderen das Abendessen zubereiteten.


  Er schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Umgebung abzuwenden. »Du siehst es ja. Es könnte jemand zehn Meter entfernt im Gestrüpp liegen, und wir würden ihn kaum bemerken.«


  »Aber den Riesen-Fomor werden wir sehen, sobald er auftaucht.« »Ja«, sagte Veitch düster, »aber wohin fliehen wir dann?«


  Als sich die Dunkelheit herabsenkte, wurde das Gefühl der Isolation noch beklemmender. Kein Licht, kein Hinweis auf eine menschliche Ansiedlung war zu sehen, und sie hätten ebenso Steinzeitmenschen sein können, die ihre Götter anbeteten, den Morgen zu bringen.


  Ihre Gespräche waren so banal wie nie zuvor, ohne die üblichen Sticheleien und dummen Bemerkungen, während sie sich innerlich auf die kommende Diskussion vorbereiteten. Tom holte seine Haschischdose heraus und drehte sich einen Joint, was die anderen als Signal dafür nahmen, dass es in Kürze losgehen würde. Ruth sah plötzlich aus, als würde ihr gleich schlecht werden.


  »In den letzten Tagen haben wir alle ein bemerkenswertes Geschick darin bewiesen, das schwerwiegende Problem, das sich uns stellt, zu verdrängen«, begann Tom. »Das ist verständlich. Es ist fast zu monumental, um darüber nachzudenken. Aber jetzt lasst uns offen sprechen, damit wir genau sehen, wo wir stehen. Hier in diesem Kreis bietet sich uns die Gelegenheit für den ultimativen Sieg in der gewaltigen Auseinandersetzung, die uns umgibt. Und wir stehen einer persönlichen, erschütternden Niederlage gegenüber, die uns völlig niederschmettern wird.« Church überraschte der raue, emotionsgeladene Klang von Toms Stimme; der Dichter hatte ja bisher immer vorgegeben, sie wären ihm alle egal.


  »Du sagst«, entgegnete Ruth blass, aber gefasst, »dass, wenn ich sterbe, auch Balor stirbt und die Fomorii verlieren und wir ... die Menschheit... gewinnt. Doch wenn eure Sentimentalität siegt und ihr mich am Leben lasst, wird Balor wieder geboren, und die Menschheit ist verloren. Und ich sterbe sowieso, bei der Geburt. Der letzte Punkt macht eigentlich jede weitere Diskussion überflüssig.


  Ich werde so oder so sterben. Deswegen ... sollten wir die Sache so schnell wie möglich über die Bühne bringen.«


  »Moment mal«, protestierte Veitch.


  »Ja«, sagte Church. »Ich weiß, dass du gerne eine Märtyrerin werden möchtest, aber vielleicht sollten wir erst schauen, ob es noch andere Alternativen gibt, bevor wir dir die Kehle aufschlitzen und dich im Moor versenken.«


  »Ich wollte euch nur mitteilen, dass ich bereit bin«, sagte Ruth.


  Shavi beugte sich vor. »Die Tuatha De Danann scheinen auf der höchsten Stufe ihrer Fähigkeiten fast allmächtig zu sein. Können wir sie nicht um Hilfe bitten?«


  »Du hast Dian Cechts Gesicht nicht gesehen.« Die Verachtung in Churchs Stimme war unüberhörbar. »In ihren Augen sind die Fomorii von Grund auf verdorben, und Balor ist die ultimative Verderbtheit. Sie haben keine Lust, sich ihre feinen Hände schmutzig zu machen, selbst wenn sie etwas tun könnten.«


  »Die sind ja wie Aufseher, die den Arbeitern vorschreiben, was sie tun sollen«, sagte Veitch giftig.


  Laura hatte Tom beobachtet, während die anderen redeten. Er hatte an seinem Joint gezogen und die Glut betrachtet, als hörte er gar nicht richtig zu. »Du hast irgendetwas im Kopf, oder?«


  Tom schien auch sie nicht wahrzunehmen, doch die anderen wandten sich ihm erwartungsvoll zu. »Die Danann sind nicht imstande, Balors Essenz in ihrer gegenwärtigen Form zu vernichten, außer wenn das Medium für seine Wiedergeburt getötet wird«, begann er. »Aber wie Shavi sagte, sie haben außerordentliche Fähigkeiten. Es ist möglich, dass sie uns auf irgendeine Weise helfen können. Ich habe einige der Wunder gesehen, die sie vollbringen ...« Er verstummte und biss sich auf die Unterlippe.


  »Wie bekommen wir sie dazu, dass sie uns helfen?«, fragte Church. »Sie wollen nichts mit jemandem zu tun haben, der von den Fomorii befleckt wurde.«


  »Ich könnte dabei hilfreich sein.« Tom zog kräftig an seinem Joint; es war offensichtlich, dass es ihm nicht mehr darum ging, die Wirkung zu genießen oder sich in Trance zu versetzen - er versuchte sich zu betäuben. »Erinnert ihr euch, wie Cormorel mir am Lagerfeuer sagte, meine Königin wäre an ihren Hof zurückgekehrt?«


  »Sie war diejenige, die dich nach Anderswelt geholt hat«, sagte Church. Diejenige, die mit ihren außerordentlichen Kräften Toms Körper und Geist auseinander genommen und neu zusammengesetzt hatte, die Tom wie ein Spielzeug behandelt hatte, die ihn Qualen ausgesetzt hatte, an denen er beinahe zerbrochen wäre.


  Und sie war die Frau, in die er sich während seiner leidvollen Gefangenschaft verliebt hatte. Church fröstelte.


  »Die Menschen nannten sie die Märchenkönigin. Bei den alten Völkern war sie auch als die Große Göttin bekannt, und dazu hatte sie noch zahllose andere Namen.«


  »Dann ist sie also jemand Bedeutendes?«, fragte Veitch. »Die Königin?«


  »Bei den Danann gibt es viele Königinnen, alle mit eigenen Höfen. Aber, ja, sie steht über den meisten anderen.«


  »Und du glaubst, dass sie uns helfen wird?«, fragte Church.


  Der Dichter lächelte verkniffen. »Wie könnte sie das nicht tun, wenn ihr Schoßhund zurückkehrt, artig mit dem Schwanz wedelt und sie ergeben darum bittet?«


  Die Verbitterung in seiner Stimme bestürzte die anderen. Church wusste, welches Opfer Tom brachte; sich nach all dem Leid, das er erfahren hatte, der Gefahr auszusetzen, alles noch einmal zu erleben, war mehr, als man von irgendjemandem erwarten konnte.


  Das war auch Ruth klar, denn in ihren Augen standen Tränen. Sie wischte sie fort und starrte betreten zu Boden.


  »Aber es gibt keine Garantie, dass sie uns wirklich helfen kann, oder?«, fragte Shavi.


  Tom hob die Hände. »Es gibt nie eine Garantie.«


  »Wir sollten einen Alternativplan entwickeln.« Shavi legte Ruth tröstend die Hand auf den Rücken; sie zitterte, aber seine Geste schien ihr Kraft zu geben. »Wir haben schließlich Verbündete unter den Danann. Niamh -«


  »Ich glaube nicht, dass wir sie schon wieder um Hilfe bitten können. Sie versucht bereits, sich um Maponus zu kümmern«, sagte Church. In Wirklichkeit hatte er jedoch ein schlechtes Gewissen, weil er Angst hatte, ihr gegenüberzutreten, ohne sich von Laura getrennt zu haben.


  »Noch wichtiger ist Cernunnos«, fuhr Shavi fort. »Ruth hat ihn vom Einfluss der Fomorii befreit. Jetzt steckt sie in Schwierigkeiten, und vielleicht wird er sich für den Gefallen revanchieren.«


  »Genau.« Ruths Augen weiteten sich. »Er sagte, ich könne ihn immer um Hilfe bitten.« Sie versuchte sich an seine genauen Worte zu erinnern. »Er sagte: In schweren Zeiten suche meinen Beistand. Du kannst mich in meinem Grünen Zuhause finden.«


  »Na also!«, sagte Veitch aufgeregt. »Plan A und Plan B. Einer von beiden wird funktionieren!«


  »Wir müssen aufpassen, uns nicht zu sehr in die Schuld der Tuatha De Danann zu begeben.« Das Gewicht in Toms Worten stimmte sie nachdenklich.


  »Unsere Lage ist verzweifelt«, sagte Church. »Wir müssen Risiken eingehen.«


  »Ich weiß«, sagte Tom. »Aber ihr müsst euch darüber im Klaren sein, dass man immer einen Preis zahlen muss, und der Preis könnte sehr hoch sein. Geht diese Sache nicht blind an.«


  »Gut. Also wie lautet unser Plan? Wie kommen wir zu diesen Freaks?« Veitch stürzte sich mit der naiven Hoffnung eines Kindes auf die beiden genannten Möglichkeiten; die Erleichterung ließ seine Gesichtszüge erstrahlen.


  Tom stieß einen unverständlichen Fluch aus. »Ich denke, als Erstes solltest du lernen, ihnen mit Respekt zu begegnen. Wenn du so redest wie eben, wirst du keine zweite Gelegenheit zum Sprechen bekommen.«


  »In Ordnung«, sagte Veitch einsichtig.


  »Zum Hof der Königin gelangt man durch den Tomna-hurich, den Eibenholzberg in Inverness«, sagte Tom. »Es wird ein langer, schwieriger Marsch, daher werde ich gleich bei Sonnenaufgang aufbrechen -«


  »Du wirst nicht allein gehen!« Churchs Ton ließ keinen Widerspruch zu, aber es überraschte ihn trotzdem, dass Tom nichts sagte. Church schaute in die Runde und hielt bei Veitch inne. »Ryan, du wirst ihn begleiten. Wir können nicht riskieren, dass die Königin ihn dabehält. Es muss jemand dabei sein, der ihn im Notfall herausbringt.« Es missfiel ihm, so offen darüber zu reden, doch er sah, dass Tom die möglichen Gefahren genau kannte.


  »Nicht schon wieder rauf nach Schottland«, stöhnte Veitch. »Da sind wir doch gerade erst hergekommen.«


  »Was ist mit Cernunnos?«, fragte Ruth. »Wo ist dieses Grüne Zuhause?«


  »Cernunnos wurde seit jeher mit der Großen Eiche in Windsor Park in Verbindung gebracht«, sagte Tom. »Die Eiche gibt es nicht mehr, aber es heißt, der Gott erscheine genau an der Stelle, wo seine Jünger ihm früher huldigten. Es heißt«, fuhr Tom fort, »dass er dort meistens in Zeiten nationaler Not erscheint.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Church, »an eine weitere Legende über die Stelle. Über Herne den Jäger.«


  Ruth nickte. »Cernunnos sagte, das sei einer der Namen, unter denen man ihn gekannt hatte.«


  »Der Legende nach war Herne ein königlicher Jäger, der dem König das Leben rettete, indem er sich vor einen verwundeten Hirsch warf, der seinen Herrn zu töten drohte«, sagte Tom. »Während Herne sterbend dalag, erschien ein Zauberer, der dem König erklärte, dass die einzige Möglichkeit, das Leben des Jägers zu retten, darin bestünde, das Hirschgeweih abzuschneiden und es an Hernes Kopf zu binden. Herne genas und wurde der beste Jäger im Land. Aber er wurde vom König so bevorzugt, dass die anderen Jäger eifersüchtig wurden und den König davon überzeugten, ihn aus seinen Diensten zu entlassen. Dies kränkte Herne so sehr, dass er sich aufhängte. Und der König hatte nie wieder so großen Erfolg bei seinen königlichen Jagdzügen.«


  Shavi dachte kurz über die Geschichte nach. »Ich denke, diese Legende ist mehr Metapher als Tatsache.«


  Tom pflichtete ihm bei. »Alle diese Geschichten enthalten geheime Informationen, die machtvoll genug sind, um die Jahrhunderte zu überdauern. Diese erzählt davon, wie die Menschen sich von den Kräften der Natur abwandten, wie sie darunter litten und wie die Natur litt. Es war eine Warnung, wenn auch eine sanfte verglichen mit einigen der anderen Legenden.


  Ihr müsst verstehen«, fuhr Tom fort, als würden die jahrhundertelang in seinem Geist vergrabenen Informationen plötzlich aus ihm heraussprudeln, »dass Cernunnos und seine andere, kluge Hälfte so etwas wie eine Brücke zwischen den Tuatha De Danann und den Naturgöttern dieser Welt bilden. Deswegen war er den Menschen immer wohlgesonnen.«


  »Du wärst genau der Richtige dafür, Shavi«, sagte Church. »Du bist der Schamane. Du hast diese Verbindungen zur Natur entwickelt. Es sollte dir gelingen, mit Cernunnos zu reden.«


  Church spürte, wie sich Laura neben ihm verkrampfte, und er wusste genau, was sie dachte: Cernunnos hatte auch ihr sein Zeichen in die Hand gebrannt; Ruth war nicht imstande, den strapaziösen Weg zu bewältigen, aber als Auserwählte von Cernunnos wäre Laura eine nahe liegende Wahl gewesen. Church hatte sie nicht für die Aufgabe bestimmt, weil er glaubte, dass sie ihr nicht gewachsen war, dass man ihr eine so wichtige Rolle nicht anvertrauen konnte; und sie wusste genau, welche Gründe er hatte. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie verletzte, aber er musste sich auf das Wohl der gesamten Gruppe konzentrieren.


  »Und wenn ich in dem Park bin, wie rufe ich dann Cernunnos?«, fragte Shavi.


  »Es gibt eine Geschichte von meinen Wanderungen in den Sechzigerjahren«, antwortete Tom. »1962 fand eine Gruppe Jugendlicher am Rande einer Waldlichtung ein Jagdhorn.


  Sie bliesen hinein, und augenblicklich ertönten als Antwort ein weiteres Jagdhorn und lautes Hundegebell. Es waren Cernunnos und die Wilde Jagd mit ihren Bluthunden. Die Jungen sind vor Schreck davongerannt.«


  »Und ich nehme an, dass die Jagd nicht verschwunden ist, ohne ein Leben genommen zu haben«, merkte Shavi düster an. »Tatsächlich ein hoher Preis.«


  »Vielleicht erscheint er nicht in dieser Gestalt«, sagte Ruth hoffnungsvoll.


  Shavi zuckte mit den Schultern. »Dann suche ich also das Jagdhorn.«


  Church blickte von Laura zu Ruth. »Also bleiben nur wir drei hier zurück.«


  »Bist du dir sicher, dass wir die Bienenkönigin zu zweit beschützen können?«, fragte Laura spitz.


  »Wir werden unser Bestes geben, wie immer.« Es war eine Frage, über die er nicht genauer nachdenken wollte.


  »Was ist das?«, fragte Ruth plötzlich. Aber die Nacht hatte bereits verschluckt, was auch immer sie gesehen hatte.


  »Wie sah es aus?«, fragte Church.


  »Ich weiß nicht.« Ihre Stimme klang so, als hätte sie eine Ahnung. Sie trat an den Rand des Steinkreises, um eine bessere Sicht zu haben.


  »Geh nicht hinter die Steine!«, warnte Tom. »Die Erdkraft macht uns für alle übernatürlichen Wesen in der Nähe fast unsichtbar. Sie müssten schon über uns stolpern, um uns zu bemerken.«


  »Ich weiß nicht ...« Ruth spähte in die Dunkelheit, doch sie war zu undurchdringlich.


  Plötzlich zuckte ein Blitz über den Himmel, sodass es einen Moment lang nicht ganz so dunkel war. Ruth hielt den Atem an; diesmal war es unverkennbar. Eine große schwarze Gestalt bewegte sich schnell über das kahle Hochmoor.


  »Er ist da.« Ihre Stimme zitterte. Sie drehte sich mit weit aufgerissenen Augen um; die anderen konnten alles, was sie wissen müssten, aus ihrem Gesicht ablesen.


  Tom sprang auf und trat das Lagerfeuer aus. »Bleibt unten, seid still! Vielleicht geht er an uns vorbei.«


  In diesem Moment durchschnitten zwei Lichtkegel die Nacht, strahlten wie Suchscheinwerfer in den Himmel.


  Dann senkten sie sich scharf herab, als ein Auto die Anhöhe erreichte und auf sie zugefahren kam. Das Scheinwerferlicht streifte kurz über die Steine, als der Wagen auf die Straße fuhr, die in Sichtweite des Kreises verlief.


  »Scheiße«, sagte Veitch.


  Aus den heruntergekurbelten Fenstern des Autos schwappte Rockmusik über die stille Landschaft. Church erkannte You Can Get What You Give von den New Radicals, aber der Gedanke war nur ein kurzes Flackern unter der Welle seiner aufsteigenden Panik. Der Automotor heulte auf. Junge Stimmen sangen lautstark mit, männliche und weibliche, vier oder fünf.


  »Ruhe!«, zischte Laura.


  »Scheinwerfer aus!«, sagte Veitch.


  Als ob das was nützen würde, dachte Church.


  Das Auto fuhr weiter wie ein Glühwürmchen in der Nacht.


  Veitch wirbelte herum, das Gesicht verzerrt vor Aufregung. »Wir müssen irgendwas tun! Der Krieger wird sie gleich erwischen, und die Spinner haben keine Chance!«


  Church zögerte; Ryan hatte Recht, sie mussten etwas tun.


  Tom schien seine Gedanken zu lesen. »Nein! Keiner verlässt den Kreis! Wenn ihr dort hinausgeht, werdet ihr sterben. Selbst hier drin habt ihr nur eine kleine Chance -«


  »Scheiße! Wir müssen doch was tun!«, protestierte Veitch. Church glaubte, er würde gleich anfangen zu weinen.


  »Wenn du dort hinausgehst und sinnlos stirbst, werden alle anderen mit dir sterben!« Toms Stimme war ein Fauchen, das keinen Widerspruch duldete. »Ihr seid jetzt zu wichtig! Ihr müsst an das große Ganze denken!«


  Veitch machte eine Bewegung. Tom packte seine Schulter, und Veitch versuchte sich loszureißen, aber Tom hielt ihn erstaunlicherweise mühelos fest. Veitch wandte sich mit funkelndem Blick halb zu ihm um, ging aber keinen Schritt weiter.


  Am Himmel zuckte ein weiterer Blitz und beleuchtete einen Moment lang die Gegend: Die dunklen Umrisse des Fomorii-Kriegers hatten sich erhoben, seine insektenartigen Panzer gingen in Angriffsstellung. Das Auto fuhr munter mit seinen ahnungslosen Insassen weiter.


  Ruths Augen waren tränenverschleiert. Sie starrte Church entsetzt an. Er zuckte zusammen und schaute weg.


  »Vielleicht könnten wir ...« Laura brach den Satz kopfschüttelnd ab und ging einige Schritte, bis sie aus dem Sichtfeld der anderen heraus war.


  Plötzlich war da ein Geräusch wie von berstendem Aluminium. Einige Sterne wurden verdeckt. Und dann erbebte der Boden. Einen Moment lang schlössen sie die Augen und beteten. Doch sie mussten es sehen, um es niemals zu vergessen. Die Dunkelheit umfing sie wie der Rachen eines zuschnappenden Löwen. Metall knirschte. Die Scheinwerfer strahlten in den Himmel. Aus dem Gesang wurden plötzlich Schreie. Die New Radicals grölten noch einen Moment lang, dann verstummten sie im selben Augenblick wie die Schreie. Gleich darauf gingen die Lichter aus. Wieder ein metallisches Knirschen. Stille. Und schließlich eine ohrenbetäubende Explosion, als sich der Tank entzündete. Jeder im Kreis hielt den Atem an.


  »Hinlegen!«, zischte Tom.


  Sie warfen sich auf den Boden und spürten die Erschütterungen, die zuerst schnell aufeinander folgten und dann allmählich in größeren Abständen. Sie rührten sich nicht, lagen reglos da. Als sie sich nach einer Weile wieder aufsetzten, sahen sie alle völlig verstört aus und ließen kreidebleich die Köpfe hängen.


  »Das haben wir zugelassen«, sagte Veitch. Er lehnte sich an einen der Steine und blickte hinaus auf das Moor.


  Das knisternde Feuer aus dem Autowrack tauchte die Umgebung in ein infernalisches Rot, der aufsteigende Rauch verdüsterte die Sterne.


  Ruth ließ sich von Shavi in den Arm nehmen, Church sah zu Laura hinüber, doch sie kehrte ihm den Rücken zu, eingehüllt in ihre Isolation.


  »Du hattest Recht«, sagte Church zu Tom, »aber ich verstehe nicht, wie du so kalt sein kannst.«


  Alles was Tom darauf zu sagen hatte, während er sich an einen der Steine lehnte, war: »Das Leben ist um einiges leichter, wenn man jung ist.«


  Es dauerte länger als eine Stunde, bis sie wieder reden konnten. Veitch sah noch immer gebrochen aus, die anderen sehr ernst.


  Ruth sprach den Gedanken aus, der ihnen allen durch den Kopf ging: »Wenn dieses Ding uns jagt, welche Chance haben dann Church, Laura und ich? Glaubt ihr ernsthaft, wir könnten es uns vom Leibe halten, bis der eine oder andere von euch zurückkommt?«


  »Nein, aber ich habe eine Idee -«, setzte Tom an.


  »Na super«, sagte Laura tonlos.


  »Nicht weit von hier gibt es einen Ort, der dieselbe Kraft besitzt wie dieser Kreis. Er ist sehr, sehr groß, und wenn ihr euer Versteck sorgsam wählt, solltet ihr unentdeckt bleiben, mindestens -« Er überlegte kurz. »Nun, für eine ganze Weile.«


  »Wo ist das?«, fragte Church.


  »In den High Peaks. Es ist ein magischer Berg, fast schon ein Gebirge, der Mam Tor, die Höhen der Mutter, beinahe eintausend Meter hoch. Der heiligste prähistorische Ort in der Gegend.«


  »Ein Berg als Versteck?«, sagte Veitch erstaunt.


  »Die prähistorischen Menschen haben die Kraft dieses Ortes erkannt. Daneben befindet sich ein Hügel, der Lugh gewidmet ist. Der Lose Hill, wie er heute genannt wird. Und überall stehen Steine und andere heilige Stätten, die alle zum Berg der Muttergöttin hinüberblicken. Und am Fuße liegt die Höhle Blauer John, die voller Halbedelsteine ist. Eine Landschaft voller Magie und Geheimnisse. Ein perfektes Versteck.«


  »Gut«, sagte Church. »Jetzt müssen wir nur noch dorthin gelangen.«


  Church erwachte mitten in der Nacht mit einem vertrauten Gefühl, das er allerdings seit Wochen nicht mehr gehabt hatte. Er kroch mit einem flauen Kribbeln im Bauch aus seinem Zelt. Laura hütete das Feuer, aber sie war halb eingeschlafen; er würde sie am Morgen dafür tadeln.


  Er spähte in die Dunkelheit. Nichts. Der Wind blies über das Moor und erzeugte ein sonderbares Seufzen im Gestrüpp. Er betete, dass er sich täuschte, aber in seinem Herzen wusste er, dass es nicht der Fall war.


  »Wo bist du?«, fragte er leise.


  Im nächsten Augenblick löste sich eine Gestalt aus dem Dunkel. Sie war schwer zu erkennen, fast verschwommen, als schaute er durch einen Vorhang aus Rauch. Er hatte geglaubt, dass er nach all seinem Grübeln und der Akzeptanz ihres Todes nichts mehr empfinden würde, aber der Stich in seinem Herzen war so schmerzhaft wie immer.


  »Wie geht es dir, Marianne?« Er hielt seine Tränen zurück.


  Der Rauch verzog sich, und sie stand vor ihm, so schön wie zu ihren Lebzeiten, als sie noch zusammen waren.


  Sie sagte nichts, das tat sie nie, aber er glaubte fast, ihre Gedanken lesen zu können. Ihr Gesicht war blass, sah mal bedrohlich, dann wieder verzweifelt aus.


  »Da der Riesenkrieger uns nicht gefunden hat, schicken sie jetzt dich, das weiß ich«, sagte er leise. »Haben sie eine Botschaft für mich, Marianne? Irgendetwas? Oder haben sie dich bloß geschickt, um meinen Kampfgeist zu brechen?«


  Ein Seufzen. War es der Wind, oder war sie es?


  Er lächelte traurig und wünschte sich, aus dem Kreis treten und ihre Hand berühren zu können, obwohl er wusste, dass das unmöglich war; er hatte seine Lektion gelernt. Er würde den Schutz der Steine nicht verlassen und sich damit dem verderblichen Fomorii-Einfluss aussetzen, der sie umgab. »Dachten sie etwa, ich würde ein zweites Mal darauf hereinfallen?« Seine Stimme war leise und ruhig; er wusste nicht einmal, ob sie ihn verstand.


  »Richte ihnen aus, dass es nicht mehr funktioniert - ich bin nicht mehr so schwach wie früher. Wenn überhaupt, so gibt es mir neue Kraft, dich zu sehen und zu wissen, was sie dir angetan haben. Ich werde dich befreien, Marianne. Und dann werden sie dafür büßen. Wenn du ihnen etwas ausrichten kannst, dann das.«


  Er war sich nicht sicher, aber er hoffte, hoffte es inständig: Ein leises Lächeln schien über ihr Gesicht zu huschen.


  Und dann war sie verschwunden.


  Heißhunger


  


  Sie verabschiedeten sich unter dem weiten Gewölbe des blaugoldenen Morgenhimmels. Bis zum Lughnasadh-Fest blieb ihnen nur noch knapp ein Monat Zeit. Widerstreitende Gefühle schössen zwischen ihnen hin und her wie Funken zwischen Strom leitenden Kabelenden, doch obwohl diese Leitungen tief unter der Oberfläche lagen, erkannten sie die geheimen Zeichen genau. Sie wechselten nur wenige Worte, schüttelten sich dafür aber kräftig die Hände und klopften einander aufmunternd auf den Rücken.


  Church war erstaunt über die Intensität seiner Zuneigung für Shavi, Veitch und sogar für Tom; sicherlich lag das an dem gegenseitigen Respekt von Überlebenden in verzweifelten Zeiten, aber vor allem lag es daran, dass er in den Männern eine Anständigkeit und Tapferkeit entdeckt hatte, die einem im modernen Leben oft verborgen blieben. Es war eine erhebende Erkenntnis, dass selbst in beschädigten Seelen noch die Blaupausen der Rechtschaffenheit vorhanden waren. Er fürchtete um ihre Sicherheit, doch er hegte keine Zweifel, dass die bevorstehenden Prüfungen, wenn überhaupt, nur ) von ihnen bewältigt werden konnten.


  Ruth umarmte jeden Einzelnen, wenngleich Tom der Körperkontakt nicht zu behagen schien; er entfernte sich einige Schritte von den anderen, damit sich die unangenehme Erfahrung nicht wiederholte. Auch Laura versuchte sich zurückhaltend zu geben, aber ihr verhaltenes Kopfnicken zu jedem von ihnen war so eindeutig, als würde sie allen um den Hals fallen. Dann wandte Shavi sich mit einem breiten Grinsen zu Veitch um.


  Veitch fuchtelte drohend mit seinem Jagdmesser herum. »Wenn du versuchst mich zu umarmen, bringe ich dich um. Im Ernst.«


  Shavi schob das Messer lachend zur Seite. Er legte die Arme um Veitch und zog ihn dicht zu sich heran. Veitch stand einen Moment lang stocksteif da, entspannte sich dann aber und erwiderte die Umarmung ebenso herzlich.


  Es war eine Demonstration tiefer Freundschaft, doch keiner war überrascht; sie hatten alle mitbekommen, wie im Laufe der Wochen das Eis zwischen den beiden geschmolzen war, bis nur Veitch es noch merken musste. »Alter Homo«, murmelte er, als er sich von Shavi löste. »Ganove«, entgegnete Shavi.


  Als sie schließlich so weit waren, wandten sich Veitch und Tom nach Norden und marschierten los, sorgsam darauf bedacht, einen weiten Bogen um das rußgeschwärzte, noch glühende Autowrack zu machen. Shavi, der die anderen zum Mam Tor begleiten würde, bevor er von dort aus nach Windsor weiterzog, übernahm die Führung nach Süden.


  Aus einiger Entfernung schaute eine einsame Gestalt den beiden Grüppchen nach, deren Mitglieder sie schon seit geraumer Zeit beobachtete. Die Wahl fiel schwer, aber schließlich war die Entscheidung gefallen. Als die Gestalt sich in Bewegung setzte, hätte man es jedem nachsehen müssen, der geglaubt hätte, einen ungewöhnlich großen Wolf zu sehen, der seiner Beute hinterherschleicht.


  Der Mam Tor erhob sich majestätisch aus der ihn umgebenden grünen Landschaft, ein imposantes graubraunes Felsmassiv vor dem Hintergrund des strahlend blauen Himmels. Sie konnten es kaum fassen, wie hoch der Berg war, wie steil die Felswände in die Höhe ragten. Tief unterhalb des Gipfels erstreckten sich die beiden sattgrünen Täler mit den Flüssen Hope und Edale, die eine willkommene Abkühlung von der Wärme des Tages versprachen.


  »Ich verstehe jetzt, was der alte Hippie meinte.« Lauras Sonnenbrille schützte ihre Augen, während sie zum Gipfel hinaufschaute. »Da kommt niemand so leicht rauf.«


  »Die Menschen der Bronzezeit errichteten dort eine Siedlung, weil sie uneinnehmbar war, solange die Vorräte reichten«, sagte Church, der sich seiner archäologischen Kenntnisse entsann. »In den Sechzigerjahren wurden dort bei einer Ausgrabung eine Steinaxt und mehrere Bronzeäxte gefunden. Es war ein Ritualplatz für die Große Mutter, die alle Menschen beschützte.«


  »Hoffentlich beschützt sie auch uns«, sagte Ruth.


  Ihr Marsch zum Mam Tor war ohne Zwischenfall verlaufen, obwohl es sehr anstrengend war, Ruth auf dem zerklüfteten Weg, der sich zwischen dem dicht besiedelten Großraum von Manchester und den Industriegebieten von West Yorkshire hindurchschlängelte, vorwärts zu helfen, im Laufe der Tage schwoll ihr Bauch an, bis ihre Kleider spannten. Außerdem wurde sie immer schwächer, als würde langsam ihre Lebenskraft versiegen; doch irgendwie schaffte sie es, sich weiterzuschleppen. Ihre Übelkeit war morgens besonders schlimm, und sie mussten ihr ständig frisches Wasser besorgen, damit sie nicht zu viel Flüssigkeit verlor. Abends zitterte sie, als hätte sie Schüttelfrost, ihr Gesicht war gespenstisch weiß, ihre Haut siedend heiß, und selbst ihre Jeans waren schweißdurchtränkt.


  Als sie zum Mam Tor aufschaute, fand sie die Kraft, sich ohne fremde Hilfe auf den Beinen zu halten. Es war für ihre Vorfahren ein heiliger Ort gewesen. Und nun war die Große Mutter ihre Schutzherrin. Sie betete darum, dass dies der Ort war, den sie aufsuchen musste, um ihr Martyrium zu überleben.


  »Kommt ihr ab hier allein zurecht?« Shavi strich sich sein langes, vom Wind zerzaustes Haar aus dem Gesicht.


  Er sah trotz des anstrengenden Marsches bemerkenswert frisch aus, war locker und entspannt. Allein seine Nähe beruhigte die anderen.


  Church nickte. »Wir werden schon klarkommen.«


  »Du solltest lieber nur für dich reden.« Laura musterte skeptisch den steilen, gefährlichen Pfad, der zum Gipfel hinaufführte.


  »Und du, pass gut auf dich auf, Shavi«, sagte Church. »Es tut mir Leid, dass du allein weiterziehen musst.«


  Shavi lächelte. »Mir genügt meine eigene Gesellschaft. Und allein komme ich schneller voran.« Er umarmte Church und gab den beiden Frauen einen innigen Kuss. Dann wandte er sich um und setzte seinen Marsch nach Süden fort.


  Der Wind wurde zunehmend schärfer, je höher sie hinaufstiegen. »Es wird bestimmt spaßig, hier oben zu leben«, sagte Laura verdrossen. »Es gibt nichts Besseres als die raue Natur, um eine gesunde Gesichtsfarbe zu bekommen.«


  »Freu dich lieber, dass nicht Winter ist«, erwiderte Church, der die Führung übernommen hatte. Die Wahrheit war, dass er nicht wusste, wie sie dort oben zurechtkommen würden. Keiner von ihnen besaß die Jagdfähigkeiten von Tom oder Veitch, und die raue Umgebung würde ihnen in der Tat das Letzte abverlangen. Sein einziger Plan bestand darin, eine geschützte Stelle zu finden, wo sie ihre Zelte aufschlagen konnten, ohne aus der Ferne gesehen zu werden. Darüber hinaus würden sie sich einfach Tag für Tag aufs Neue bewähren müssen, was nicht gerade die beste Strategie war, wenn so viel auf dem Spiel stand.


  Da Church und Laura Ruth praktisch hinaufschleppen mussten, dauerte es fast zwei Stunden, bis sie ein ordentliches Stück des Berges erklommen hatten, und zu diesem Zeitpunkt ging bereits die Sonne unter. Sie drehten sich um und genossen die herrliche Aussicht auf die Landschaft, die im abnehmenden Sonnenlicht golden schimmerte. Es war ein so schöner Anblick, dass sie für einige Sekunden ein Gefühl von Transzendenz verspürten, das sie ihre Sorgen vergessen ließ.


  Aber dann rief wieder der Gipfel, und sie setzten ihren Aufstieg fort. »Wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit einen geeigneten Unterschlupf finden.« Church blickte suchend auf die zerklüfteten Steilhänge, die sie umgaben.


  »Du gibst ja schlaue Sprüche von dir«, murmelte Laura.


  »Und du willst wohl wirklich weiter sticheln, bis ich tatsächlich mal richtig wütend werde, was ?«, blaffte Church. »Was ist los mit dir?«


  »Hört bitte auf zu streiten«, sagte Ruth schwach. »Lasst uns einfach schnell einen Unterschlupf finden.«


  Sie bissen sich um ihretwillen auf die Zunge, obwohl die Spannung zwischen ihnen nicht verflogen war, seit Church Shavi für die Mission zu Cernunnos ausgewählt hatte. Church wusste, dass Laura die Entscheidung verletzte, aber er verstand nicht, warum sie es als persönliche Niederlage auffasste, anstatt es als taktische Entscheidung zu sehen.


  Die Dunkelheit senkte sich überraschend schnell über den Mam Tor herab. Sie waren zu erschöpft, um weiterzusuchen, und nach dem steilen Aufstieg fühlten sich ihre Waden an, als hätte ihnen jemand heiße Schürhaken ins Fleisch gebohrt.


  Church wollte gerade willkürlich ein Lager bestimmen, als er zwischen den Felsen plötzlich dunkle, rechteckige Konturen ausmachte. Sie waren zu gleichmäßig, um natürlichen Ursprungs zu sein. Er führte sie trotz Lauras vehementer Proteste dorthin und stellte überrascht fest, dass es ein in der Dunkelheit verborgenes altes Bauernhaus mit drei getrennten Räumen war. Offensichtlich stand es seit geraumer Zeit leer; die Tür hing klapprig in den Angeln, die Fenster waren vernagelt, und drinnen lag der Abfall mehrerer Jahre auf dem Boden herum: Coladosen, Plastiktüten, alte Zeitungen, einige verschrumpelte Kondome.


  »Willkommen daheim«, sagte Church und schlug freudig gegen den Türrahmen. »Ist das ein glücklicher Zufall.«


  »Das gefällt mir nicht.« Ruth stand einige Meter von dem Haus entfernt, die Arme um den Leib geschlungen. Sie sah das Haus an, als würde es sie jeden Moment anspringen und beißen. »Es ist unheimlich.«


  Laura ging an den beiden vorbei. »Nun, ich habe die Zelte satt, und mir reicht es, wenn es den Wind und Regen abhält.«


  »Es ist ein gutes Versteck.« Church merkte, dass es schwierig werden würde, Ruth zu überzeugen. »Man sieht das Haus erst, wenn man fast schon davor steht.«


  »Seht euch das an.« Lauras Stimme drang aus dem Innern zu ihnen heraus.


  Ruth folgte Church zaghaft in das Haus, unsicher, ob es wirklich schlimmer war, als im Freien zu übernachten.


  Laura deutete auf eine von den letzten schwachen Sonnenstrahlen erhellte Wand, die voller seltsam aussehender Kritzeleien war; das meiste davon war unleserlich.


  »Kinder«, sagte Church.


  Laura beugte sich vor, um die mikroskopisch kleinen Wörter zu entziffern. »Hier oben gibt's nicht viel zu tun, was?«


  Ruth stand in einer Ecke, die Arme noch immer um den Leib geschlungen. Aus dem Augenwinkel sah Church, wie ihr Blick durch den Raum irrte, als erwartete sie, dass aus irgendeiner Ecke etwas angeflogen käme. »Es fühlt sich an, als wäre hier etwas Schlimmes passiert«, sagte sie.


  In diesem Moment ging endgültig die Sonne unter, und tiefe Dunkelheit legte sich über das Land.


  Es begann zu regnen, als Tom und Veitch in der Dämmerung die Hänge erreichten, die ins Tiefland hinabführten. Als sie auf eine Hauptstraße stießen, war ihre Kleidung durchnässt, und das Haar klebte ihnen klitschnass am Kopf; es war ein heftiger, für die Jahreszeit ungewöhnlich kalter Regenguss. Die Autos schössen an ihnen vorüber, ihr Scheinwerferlicht durchschnitt die feuchte Dämmerung. Die meisten Fahrer fuhren zu schnell für die Wetterverhältnisse, wollten nur rasch nach Hause, bevor es völlig dunkel war.


  Nach einer langen Diskussion während ihres Marsches hatten Tom und Veitch beschlossen, von ihrer bisherigen Vorgehensweise, zu Fuß durch die Wildnis zu ziehen, abzurücken. Da sie nur zu zweit waren, würden sie schneller ungesehen vorankommen, wenn sie sich von jemandem bis nach Norden mitnehmen ließen, zumindest bis ins schottische Hochland.


  Aber nach einer Dreiviertelstunde am Straßenrand begannen sie an ihrem Entschluss zu zweifeln. Niemand hatte Lust anzuhalten, um einen kräftigen jungen Mann und seinen älteren Gefährten mitzunehmen, der aussah, als hätte er zu viele Drogen genommen.


  »Wir werden die ganze Nacht hier stehen.« In Veitchs Stimme lag unterdrückte Wut, als ein Volvo an ihm vorbeirauschte und ihn von der Hüfte abwärts mit Wasser bespritzte. »Das war eine bescheuerte Idee.«


  Tom nahm seine Brille ab, um zum dritten Mal in ebenso vielen Minuten die nassen Gläser zu trocknen.


  »Ist ja auch kaum verwunderlich, dass uns keiner mitnimmt, oder?«, fuhr Veitch fort. »Wir könnten ja sonst wer sein, Räuber oder Mörder.« Er trat einen Schritt zurück, um nicht von einem heranbrausenden Golf bespritzt zu werden. »Ich habe schon lange nicht mehr so starken Verkehr gesehen. Wahrscheinlich weil es eine der größeren Straßen ist und sich die Leute in der Masse sicherer fühlen. Ich wette, die Nebenstraßen sind völlig verlassen -« »Du redest zu viel.«


  »Ich bin nervös, in Ordnung? Ich mache mir Sorgen um Ruth.« Tom streckte mit unerschütterlichem Optimismus erneut den erhobenen Daumen heraus.


  »Wir haben keine großen Chancen mehr, die Geschichte zu gewinnen, oder?«, fragte Veitch. »Ich meine, ich habe noch immer die Hoffnung, dass wir Ruth retten können, aber was in ihr heranwächst ...« Er starrte ins Leere. »Wie wird es sein, wenn dieser Kerl wieder geboren wird?«


  Zuerst schien Tom ihn nicht zu verstehen. Dann antwortete er: »Als Balor die Fomorii zum ersten Mal über das Land führte, wurde alles Tageslicht vom Antlitz der Erde getilgt. In der ewigen Nacht gab es nur den Gestank verbrannten Fleisches und das in den Flüssen schwimmende Blut. Die Menschheit stand kurz vor der Ausrottung. Sollte Balor zurückkehren, ist alle Hoffnung verloren.«


  Veitch dachte eine Weile darüber nach, und als er wieder etwas sagte, war es, als hätte es das Thema nie gegeben. »Wie lange willst du noch dastehen, bis du einsiehst, dass keiner anhalten wird? Komm, lass uns einen Unterschlupf suchen.«


  »Die Menschen haben sich nicht verändert. Es gibt immer jemanden, der einem Bedürftigen hilft.«


  »Ja -«, begann Veitch voller Zynismus, als plötzlich ein 2CV an den Straßenrand fuhr.


  Die Beifahrertür öffnete sich, und dahinter kam ein etwa dreißigjähriger Mann zum Vorschein, der sie offen anlächelte. Er hatte Pausbacken und schlecht geschnittenes pechschwarzes Haar, das ihn eher wie einen kleinen Jungen aussehen ließ. »Wo wollen Sie hin?«, rief er zu ihnen heraus. Tom beugte sich in den Wagen. »So weit wie möglich nach Norden.«


  »Okay. Steigen Sie ein.«


  Veitch setzte sich nach hinten, Tom auf den Beifahrersitz. Erst im Wageninnern sahen sie, dass ihr Fahrer den Stehkragen eines Geistlichen trug.


  »Sie müssen verrückt sein, bei diesem Wetter und zu dieser Uhrzeit per Anhalter zu fahren«, sagte der Mann, als er losbrauste.


  »Es ging nicht anders.« Tom sah ihn von der Seite an. »Wir haben auf einen guten Samariter gehofft.«


  »Ein paar von uns sind noch übrig.« Der Fahrer lachte. »Genau genommen hatte ich aber einen ganz eigennützigen Grund. Ich wollte Gesellschaft.« Er streckte eine Hand aus. »Ich bin Will.«


  Tom und Veitch stellten sich vor, dann verfielen sie in Schweigen, aber Will schien reden zu wollen. »Ich war in London. Kam gestern an und bin über Nacht geblieben. Ich habe eine Gemeinde in Newcastle. Raue Gegend, aber brave Leute. Ich gebe zu, es ist anstrengend, aber die letzten Monate waren für uns alle anstrengend, nicht wahr?«


  »Es hat dort oben Schwierigkeiten gegeben, oder?«


  Will rutschte nervös auf seinem Sitz herum; er schien nicht darüber reden zu wollen. »Ein Teil der Stadt wurde abgesperrt. Schreckliche Geschichte. Schrecklich. Aber das ist heutzutage nicht weiter ungewöhnlich, oder?


  Haben Sie irgendwelche Neuigkeiten über die Geschehnisse im Land?«


  »Nur was wir selbst gesehen haben.« Tom genoss die Wärme der Heizung an seinen Füßen.


  »Es heißt, die Regierung stehe kurz vor dem Zusammenbruch. Augenscheinlich haben sie eine Koalition gebildet, eine Regierung des nationalen Anliegens. Als ob das etwas bringen würde. Es sind schließlich alles Politiker, nicht wahr?«


  »Wer nach der Macht strebt, sollte sie nicht bekommen dürfen«, pflichtete Tom ihm bei.


  »Ich glaube, die haben nicht die geringste Ahnung, was im Lande vorgeht.«


  »Weiß das denn überhaupt jemand? Wissen Sie es?« Tom betrachtete ihn neugierig.


  »Niemand weiß etwas Genaues, aber wir haben alle gewisse Dinge gesehen. Wir wissen, dass sich die Wissenschaft auf dem Rückzug befindet. Wie soll man es nennen - das Übernatürliche, das Sonderbare, das Wundersame? Früher mussten diejenigen, die schon immer an diese Dinge geglaubt haben, angestrengt nach den winzigsten obskuren Indizien suchen. Heute dagegen trifft man es allerorten an.«


  »Ich nehme an«, sagte Tom, »dass Sie als Geistlicher einer dieser Gläubigen waren.«


  Will wurde still, sein Gesicht verloren in den Schatten zwischen den Straßenlichtern. Nachdem er eine Weile überlegt hatte, sagte er: »Genau genommen stimmt das nicht. Ich hielt mich für jemanden aus der neuen Generation. Sie wissen schon, trendy, wie die Zeitungen es nannten, denn statt christlicher Gesänge gab es bei uns Tanzveranstaltungen mit blitzenden Lichtern und Trockeneisnebel. Wir hatten nichts übrig für Wunder und Bibelgeschichten. In ihnen finden sich keine Wahrheiten, nur eine wahrhaftige Art der Lebensführung, kleine Geschichten, die einem beibringen, anständig zu sein.«


  »Und jetzt denken Sie anders?«


  »Das kann man wohl sagen.« Er machte eine Pause. »Vorher glaubte ich, Gott sei eine übernatürliche Wesenheit.


  Wenn es keine Beweise für das Übernatürliche gibt - und ich habe nie einen gesehen -, wie sollte es dann einen Gott geben, die jungfräuliche Empfängnis oder Christi Himmelfahrt? Aber ich habe dennoch weitergemacht, denn die Kirche leistet trotzdem eine gute, wichtige Arbeit. Und dann begannen im ganzen Land Wunder zu geschehen - Gelähmte konnten wieder laufen, Blinde konnten sehen, Tote erwachten auf dem Sterbebett. Alle Klischees eben. Aber diesmal gab es Beweise.« Er schlug auf das Lenkrad, um seine Worte zu unterstreichen.


  »Es gab eine Zusammenkunft in London. Die Große Synode diskutierte über die monumentalen Ereignisse, die überall stattgefunden haben. Ich war trotzdem sehr skeptisch, bis ich all die persönlichen Berichte hörte, die uns aus allen Teilen des Landes erreichten.«


  »Und Sie halten das für Zeichen Ihres Gottes?« Tom versuchte kaum, die Verachtung in seiner Stimme zu verbergen.


  »Das weiß ich nicht. Ich würde es jedenfalls gern glauben. Einige meiner Kollegen glauben das Gegenteil. Sie sagen, alles, was sie gesehen haben, beweise, dass es keinen Gott geben kann - zumindest nicht unseren Gott.


  Wie können Wunder etwas Besonderes sein, wenn sie tagtäglich überall geschehen? Sie sagen, es sei Magie und nicht Gottes Werk. Und bei der Zusammenkunft wurde von -«, er schaute unsicher zu Tom hinüber, »- von mächtigen Wesen gesprochen.«


  »Die nicht Gottes Geschöpfe sein können«, sagte Tom.


  »Das behaupten die.«


  »Und Sie sind anderer Meinung?«


  »Bis ich diese Geschöpfe mit eigenen Augen gesehen habe ... Wenn man glaubt, dass Gott das Universum und alles darin erschaffen hat, dann kann Er auch die bizarrsten fremdartigen Geschöpfe erschaffen haben. Wer sind wir, dass wir es wagen, die Gründe für Sein Tun in Frage zu stellen? Der Weltenplan ist zu groß, unser Blickfeld zu klein.« Er sah Tom an. »Ich entnehme Ihren Worten, dass Sie nicht an Gott glauben.«


  Tom brummte. »Ich glaube an eine höhere Macht. Meinetwegen nennen Sie es Gott. Die vorherrschende Meinung ist, dass Menschen, die großes Leid gesehen haben, nicht an Gott glauben können, denn warum hat Gott dieses Leid geschehen lassen? Aber das ist eine oberflächliche, falsche Sichtweise. Nur Menschen, die großes Leid gesehen haben, können ohne jeden Zweifel wissen, dass es tatsächlich einen Gott gibt.«


  Der Vikar runzelte die Stirn. »Wie können Sie so etwas sagen?«


  »Versuchen Sie selbst darauf zu kommen. Das ist der einzige Weg, um zu echter Weisheit zu gelangen.«


  Will schien sich an Toms schroffer Art nicht zu stören. »Ich kann nur sagen, wie ich diese Dinge empfinde. Noch vor wenigen Tagen sagte die Wissenschaft, es gebe keine Wunder. Heute sind sie an der Tagesordnung. Und sie werden vielleicht nicht von meinem Gott verursacht, aber für mich bedeutet die Tatsache, dass sie geschehen, dass Wunder nun tatsächlich möglich sind. Alles ist möglich.


  Und sobald mir dies klar wurde, musste ich zu meiner Gemeinde zurückeilen, um es den Menschen zu berichten.«


  »Nun, ich denke, wir drehen uns allmählich im Kreis«, sagte Tom trocken.


  »Ich kann Ihren Zynismus verstehen, wirklich«, betonte Will. »Aber trotz all des Leids, das in dieser neuen Zeit verursacht wurde, gibt es auf spiritueller Ebene auch Anlass zu neuer Hoffnung. All die Dinge, welche die Bibel lehrt, sind keine abstrakten Konzepte mehr. Das Leben ist um so vieles reicher geworden, finde ich. Warum soll man darüber nachdenken, wie man mehr Geld verdienen oder zu größerer Macht gelangen könnte, wenn all diese Dinge geschehen? Durch sie konzentriert sich der Geist auf die wirklich wichtigen Themen.«


  Sie fuhren weiter nordwärts, und allmählich ließ der Regen nach und wich einer bewölkten, warmen Nacht. Das Gespräch wurde von langen Pausen des Schweigens unterbrochen, in denen jeder mit seinen eigenen Gedanken rang, aber das war meist zu unbehaglich, sodass sie bald wieder fortfuhren, über die Lage im Land und über die Veränderungen im Leben der Menschen zu reden. Veitch bekam all das nicht mit, denn er hatte sich auf der Rückbank ausgestreckt und schlief wie ein Murmeltier.


  Als sie sich um Mitternacht Newcastle näherten und die Luft, die die Wagenheizung ansaugte, unangenehm nach Chemikalien und Verbranntem zu riechen begann, schaute Tom zu Will hinüber; das Gesicht des Geistlichen hatte plötzlich viel von seiner Jugendlichkeit verloren, und seine Miene hatte sich verdüstert.


  »Wie schlimm ist es bei Ihnen zu Hause?«, fragte Tom. Pause. »Sehr schlimm.«


  »Und Sie möchten die Hoffnung weitergeben, die Sie empfinden.«


  Er nickte. »Etwas Magisches. Die Kirche hat das vergessen, hat vergessen, weshalb Menschen so etwas brauchen. Es hat zu viel der Innenschau gegeben, zu viel Vernunft und Erklärungen und zu wenig Herz. Nicht genügend Magie.«


  Der Himmel über ihnen erstrahlte, wurde kurz taghell.


  »Allmächtiger.« Will beugte sich über das Lenkrad, um zum Himmel aufzuschauen. »Was war das für ein Glühen?«


  Die nächsten fünf Minuten fuhren sie, ohne dass etwas geschah, aber dann bemerkte Will etwas aus dem Augenwinkel und drosselte das Tempo. »Schauen Sie sich das an.« Ehrfurcht lag in seiner gedämpften Stimme.


  Lichter zogen in komplexen Mustern am Himmel entlang. Einige waren rote oder weiße Bälle, andere Zylinder, in denen alle Farben des Regenbogens leuchteten, während sie langsam rotierten.


  »Ufos«, sagte Will.


  »So wurden sie bisher genannt. Fahren Sie ruhig weiter, die werden Ihnen nichts tun.«


  Will schaute zu Tom hinüber. »Wollen Sie damit sagen, sie wären lebendig? Es sind doch bloß Lichter.«


  »Bloß Lichter? In dieser Welt gibt es kein bloß mehr.«


  »Was dann?« Er blickte wieder zum Himmel und verringerte das Tempo noch mehr.


  »Ich denke, Sie würden sie Geistgestalten nennen. Empfindsame Wesen, die widerspiegeln, was in unseren Köpfen geschieht.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe sie schon des Öfteren gesehen.«


  »Sie sehen aus wie Cherubim. Oder Engel.« Will lutschte aufgeregt an einem Fingerknöchel. »Vielleicht sind sie das auch. Wenn man sie in früheren Zeiten gesehen hat ...« Er verstummte, neigte den Kopf zur Seite. »Ich fühle etwas. Fühlen Sie es auch?« Will I schien nicht zu bemerken, dass Tom nicht antwortete. »Ich spüre ein Gefühl des Wohlbefindens. Fast eine Transzendenz.«


  »Auch das ist ein Teil ihrer Natur.«


  Eine Träne quoll aus Wills Augenwinkel. »Sie sagen, sie wären Geistgestalten? Und wenn ich behaupte, es wären Engel, wer soll dann darüber befinden, was richtig ist?«


  Tom zuckte desinteressiert mit den Schultern.


  »Es ist alles eine Frage der Perspektive.« Er fuhr den Wagen an den Straßenrand, war völlig fasziniert. Die Lichter leuchteten noch immer am Himmel, strahlten die Wolken an wie Feuerwerkskörper. Dann hörten sie plötzlich auf, sich zu bewegen und verharrten reglos am Firmament, bis sie sich allmählich zu einer bestimmten Formation gruppierten. Wenige Sekunden später bildeten sie ein vielfarbiges leuchtendes Kreuz, das am Osthimmel hing.


  Will verschluckte ein Schluchzen, aber die Tränen rannen über seine Wangen. »Ich habe mich so getäuscht.«


  Die Lichter verharrten eine Weile in dieser Formation, dann löste sich das Kreuz langsam auf, und die Lichter drifteten davon und verloren sich zwischen den Wolken. Will biss in seinen Handrücken; er schien am ganzen Körper zu zittern.


  Tom seufzte, war sich nicht sicher, wie er aussprechen sollte, was er dachte. »Vielleicht -«


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Dass es vielleicht nicht das ist, was ich glaube. Dass dies vielleicht nur meine ganz persönliche Interpretation ist. Aber Sie begreifen es nicht - das spielt keine Rolle! Es ist das Zeichen von etwas Größerem. Das ist alles, was wir brauchen.«


  Er saß eine Weile schweigend da, den Kopf auf das Lenkrad gelegt. Als er schließlich aufblickte, sah er wie verwandelt aus, strahlend und optimistisch. Als Tom ihn so sah, überlegte er unwillkürlich, ob Will vielleicht Recht hatte.


  Will setzte sie am Stadtrand von Newcastle ab, wo Tom in einer verlassenen Gartenlaube sein Schlafdefizit ausglich. Am nächsten Morgen wurden sie von verschiedenen Fahrern nach Norden mitgenommen. Sie passierten den Hadrianswall ohne besondere Vorkommnisse und wurden im schottischen Tiefland von diversen Wagen bis nördlich von Stirling gebracht. Am Stadtrand von Perth hielten sie mehrere Technik-Ausfälle auf, bis sie frustriert beschlossen, zu Fuß weiterzuziehen. Obwohl sie im Vorgebirge der Cairngorms nur schwer vorankamen, wussten sie, dass es so am sichersten war. Da die A9 die einzige größere Straße war, die nach Norden führte, würde sich die Wahrscheinlichkeit, in einem Fahrzeug entdeckt zu werden, verzehnfachen.


  In den angenehm kühlen Wäldern von Atholl erlegte Veitch mit seiner Armbrust ein Reh, und an dem Abend gab es ein üppiges Festmahl, bei dem so viel Fleisch übrig blieb, dass es für mehrere Tage reichen würde.


  Jenseits der Wälder zogen sie über die verlassene offene Landschaft auf den Ben Macdui zu, dessen zerklüftete graubraune Felswände den Horizont dominierten. Kristallklare Bäche rauschten von den Gipfeln herab und versorgten sie mit ausreichend frischem Wasser, und fern aller Umweltverschmutzung war die saubere Luft fast berauschend; sie genossen jeden Atemzug.


  Ihre Unterhaltung bestand aus derben Spaßen, sanften Sticheleien und offenen Streiten, und alles oft innerhalb einer einzigen Stunde. Veitch wurde aus Tom nicht schlau, war nicht in der Lage, den Feinheiten seines Intellekts zu folgen und auf seine Stimmungsschwankungen einzugehen. Aber er wurde das Gefühl nicht los, dass der stets mürrisch dreinblickende grauhaarige Mann ein Blender war, der von seinem Ruf lebte, ein mythologischer Held zu sein. Tom schien sich bei jedem Thema bestens auszukennen, gab sein Wissen aber selbst auf Nachfrage nur ungern preis, was Veitch ein Gräuel war, denn bei ihm musste alles immer schnell und präzise ablaufen.


  Da ihnen nur noch zwölf Tage blieben, stritten sie sich darüber, welches der schnellste Weg über die Berge war. Aber die gereizte Atmosphäre verflog augenblicklich, als Veitch in dem unter ihnen liegenden Gebirgszug eine Schneise ausmachte, die sich fortwährend zu bewegen schien; auf den ersten Blick sah es so aus, als würde das Land selbst dahinfließen, als bewege es sich in einer dunklen grünen Welle langsam über den Untergrund.


  »Was ist das?« Er versuchte Einzelheiten der sonderbaren Erscheinung zu erkennen.


  »Schau.« Tom deutete auf eine winzige Gestalt, die vor der Welle lief.


  Veitch sah weiter angestrengt hin, bis er begriff, was geschah: Die Welle bestand aus Vegetation; innerhalb von Minuten wuchsen Bäume aus dem Boden und erblühten zu voller Pracht, und das unheimliche Schauspiel schien der winzigen Gestalt zu folgen.


  »Die Waliser kannten sie als Ceridwen«, sagte Tom.


  Veitch sah ihn ungläubig an. »Wie kannst du das aus dieser Entfernung erkennen?«


  »Meine Sehkraft ist stärker als deine.« Tom machte keine Anstalten, Veitch von seiner Behauptung zu überzeugen. »Stärker als die aller anderen Menschen.«


  »Okay, und wer ist sie, und was tut sie?«


  »Sie ist eine vom Goldenen Volk-sie stammt aus Cernunnos' Familie. Was sie tut? Für mich sieht es aus, als gebe sie dem Hochland die urzeitlichen Wälder zurück, damit es wieder so ist wie zu der Zeit, bevor die Bäume abgeholzt wurden.«


  »Und warum tut sie das?«


  »Für ihre Sippe ist die Natur etwas ganz Besonderes, und die Bäume und ihre lebendigen Geister stellen die Natur am offenkundigsten dar. Sie gibt dem Land die Magie in einer Weise zurück, die die Menschen wirklich zu schätzen wissen werden. Denn wo immer Bäume wachsen, gedeiht Magie.«


  Veitch ging in die Hocke, stützte sich mit den Fingerspitzen auf dem Boden ab und kniff die Augen zusammen.


  Er erkannte langes schwarzes Haar und einen Umhang, der hinter Ceridwen im Wind flatterte und mal blau, mal grün zu sein schien. »Ich kapier das nicht. Wenn sie der Feind sind, warum kümmern sie sich dann um unsere Natur? Ich dachte, das wäre unsere Aufgabe.«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Auf den meisten Ebenen sind sie höhere Wesen. Sie verstehen die Dinge, die wir als selbstverständlich betrachten.«


  Der Dichter marschierte weiter, doch Veitch blieb sitzen und beobachtete die aus dem Boden sprießenden Bäume. Der Anblick erfüllte ihn mit einem außerordentlichen Gefühl des Wohlbefindens, das er sich nicht erklären konnte, und als er sich nach fünf Minuten erhob und weiterging, tat er dies nur widerwillig.


  Sie suchten eine halbe Stunde lang nach einem geeigneten Lagerplatz, und währenddessen verwandelte sich die Dämmerung in fast völlige Dunkelheit. Trotz der Jahreszeit wehte wieder ein scharfer Wind, und in der Luft hing der Geruch von Eisregen.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Veitch, während er atemlos eine Steigung hinaufstapfte.


  Tom grunzte; er hatte wieder eine seiner Launen, bei denen ihm ein Gespräch lästig war.


  »Die Dunkelheit hier draußen.« Veitch wusste, dass er in erster Linie zu sich selbst sprach, doch es beruhigte ihn ein wenig. »Ich bin ein Stadtjunge. In der Stadt wird es nie richtig dunkel, nicht mal bei Nacht. Man muss zwar auf andere Dinge Acht geben, aber die kann man wenigstens sehen.« Er schaute auf. »Wir haben Vollmond. Es wäre heller, wenn es nicht so scheißbewölkt wäre.«


  »Du fürchtest dich doch nicht vor ein bisschen Dunkelheit, oder?«, schnaubte Tom. Sein schottischer Akzent trat jetzt, wo er wieder in seiner Heimat war, deutlicher hervor.


  »Ach, lass mich in Ruhe.«


  »Ihr Stadtburschen haltet euch doch immer für so hart«, stichelte Tom.


  Einen Moment lang blitzte bei Veitch die altbekannte Wut auf; manchmal fürchtete er sich vor ihr und davor, wie sie ihn völlig zu beherrschen schien. Doch bevor er mit einer bissigen Entgegnung antworten konnte, die einen heftigen Streit entfachen würde, sah er hoch oben zu seiner Rechten ein Licht, das gleich wieder hinter einem Felsvorsprung verschwand. Er ging einige Schritte zurück, bis er es wieder sehen konnte.


  »Dort oben muss ein Haus sein.« Das Licht sah in dem Meer aus Schwärze noch einladender aus. »Vielleicht lassen sie uns dort übernachten.«


  Tom schwankte einen Moment, aber die Aussicht auf einen überdachten Schlafplatz war zu verlockend. Er schob sich an Veitch vorbei und ging entschlossen auf das Licht zu.


  Es war ein kleines Steinhaus, aus dessen Schornstein Rauch aufstieg; es roch nach Torf oder einem Holz, das sie nicht zu identifizieren vermochten. Auf dem Berghang waren die geisterhaften Umrisse von auf dem Bauch liegenden Schafen zu erkennen. Sie betrachteten das Haus einige Minuten lang, hielten nach Anzeichen irgendwelcher Gefahr Ausschau, aber als sie nichts entdeckten, ging Tom zur Tür und klopfte.


  Es folgte ein kurzer Augenblick der Stille, während der Bewohner wahrscheinlich erschrocken war, an einem so entlegenen Ort Besuch zu bekommen. Dann hörten sie schwere Schritte. »Wer ist da?«, fragte eine tiefe Männerstimme mit schottischem Akzent.


  »Wir sind auf einer Wanderung. Es sieht aus, als zöge ein Sturm auf«, sagte Tom höflich. »Meinen Sie, wir könnten für die Nacht bei Ihnen unterschlüpfen. Wir -«


  »Nein. Verschwinden Sie.« In seiner Stimme lag eine Schärfe, die Wut oder Angst sein konnte.


  »Blödes Arschloch«, murmelte Veitch. »Komm, ich glaube, ich habe da hinten eine Stelle gesehen, wo wir kampieren können. Er ist wahrscheinlich sowieso nur so ein Inzest-Trottel.«


  Bevor sie losgingen, ertönte aus dem hinteren Teil des Hauses eine weitere, unidentifizierbare Stimme. Sie hörten, wie sich der Mann einige Schritte von der Tür entfernte; ein kaum vernehmbarer kurzer Streit folgte.


  Wenige Sekunden später wurde die Tür so heftig aufgerissen, dass sie erschraken.


  Ein Mann Ende vierzig mit dunklen, unfreundlichen Augen blaffte: »Kommen Sie rein! Schnell!«


  Sie kamen seiner Aufforderung eilig nach, und er schlug hinter ihnen die Tür zu und verriegelte sie mit mehreren Bolzen. Er trug ein verblichenes Miami-T-Shirt unter alten blauen Hosenträgern, die eine schmutzige Nadelstreifenanzughose hielten. Sein lockiges Haar war grauschwarz, und sein Dreitagebart ließ ihn härter wirken, als er vermutlich war. Er musterte sie argwöhnisch, dann bedeutete er ihnen mit einem anscheinend wohlwollenden Brummen, zum Kamin zu kommen. »Wärmen Sie sich lieber auf. Hier oben sind die Nächte selbst im Sommer kalt.«


  Er verschwand in einen anderen Raum und kam mit einer etwa zwanzigjährigen Frau zurück, offenkundig diejenige, mit der er sich gestritten hatte. Ihr Gesicht war offen und freundlich, ihr langes Haar schwarz schimmernd, ihre Augen dunkel. Sie war sehr schlank und trug ein sauberes weißes T-Shirt und ausgewaschene Levi's. Etwas an ihr erinnerte Veitch an Ruth, obwohl ihre Gesichtszüge viel ländlicher wirkten.


  »Verzeihen Sie bitte meinem Vater. Er weiß nicht, was das Wort Gastfreundschaft bedeutet.« Ihr Vater wollte etwas entgegnen, aber ihr funkelnder Blick ließ ihn innehalten. »Ich bin Anna. Mein Vater heißt James. Jim.«


  »Mr. McKendrick«, murmelte der Vater im Hintergrund.


  Tom und Veitch stellten sich vor. »Sie stecken in Schwierigkeiten«, bemerkte Tom und nahm den Rucksack ab.


  »Etwas beunruhigt die Schafe.« McKendrick fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Also, genau gesagt wurden in den beiden letzten Nächten sechs in Stücke gerissen. Im letzten Monat acht.«


  »Ein wilder Hund«, schlug Tom vor, ohne auch nur einen Augenblick daran zu glauben.


  »Ich habe mich letzte Nacht mit meinem Gewehr auf die Lauer gelegt und nichts gesehen. Und im Morgengrauen fand ich die Kadaver.«


  Tom nickte. »Ich verstehe. Und als wir anklopften, dachten Sie, wir wären die Übeltäter.«


  McKendrick ignorierte ihn. Anna ergriff das Wort. »Haben Sie schon etwas gegessen? Ich könnte Ihnen ein paar Brote mit gebratenem Speck machen.«


  Sie erwiderten, das wäre eine gute Idee. Während McKendrick den Vorhang zur Seite zog und in die Dunkelheit hinausspähte, ging Tom auf die Toilette. Sobald Veitch das Öl brutzeln hörte und den Speck roch, folgte er Anna in die kleine Küche, die kaum groß genug war für die beiden.


  Sie lächelte ihn an, als er hereinkam, und bat ihn, das Brot zu schneiden. »Sie müssen meinem Vater verzeihen.


  Er steht unter einem gewaltigen Druck. Selbst in guten Zeiten verdient man kaum Geld mit so einem Hof, und die letzten Jahre waren alles andere als gut. Er kann es sich nicht leisten, in so kurzer Zeit so viele Schafe zu verlieren.«


  »Sie helfen ihm hier oben?«


  »Schauen Sie nicht so überrascht.« Sie gab ihm spielerisch einen Klaps auf die Schulter. »Meine Mutter ist dieses Jahr gestorben. Es war ein großer Schock für uns alle, aber Vater nahm es besonders schwer. Er hat es noch immer nicht verkraftet. Ich wohnte unten in Glasgow und hatte ein tolles Leben, aber ich habe es sausen lassen und bin zurückgekommen, um ihm auf die Beine zu helfen.«


  Veitch nahm ihr die Gabel aus der Hand und wendete die Speckstreifen, konnte aber den Blick nicht von ihr abwenden. »Das war sehr anständig von Ihnen.«


  »Tun Sie nicht so, als wäre ich eine Heilige. Jeder hätte das für seinen Vater getan. Aber auf jede gute Tat folgt eine Strafe, nicht wahr?


  Jetzt möchte er nicht, dass ich hier oben fernab der Zivilisation ein erbärmliches Leben führe, aber mich verlieren und allein leben möchte er auch nicht. Und so sitzen wir hier jeden Abend und schmoren in unserem Saft.«


  »Das muss sehr schwer sein.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Und was ist mit Ihnen? Sie sehen nicht aus wie jemand, der in diesen Zeiten eine Bergwanderung unternimmt.« Sie blickte ihm tief in die Augen. »Niemand würde so spät am Abend hier vorbeikommen. Es sei denn, er hätte einen guten Grund.«


  »Ich habe einen sehr guten Grund.«


  »Dann verraten Sie ihn mir.«


  »Ich bin ein Superheld, der versucht, die Welt vor dem Untergang zu retten.«


  Ihr Blick wanderte über sein todernstes Gesicht, während sie versuchte, die Wahrheit aus seiner Bemerkung herauszufiltern. Schließlich lächelte sie versonnen und wandte sich wieder zum Herd um. Aber sie verriet ihm nicht, was sie dachte.


  Sie aßen die Brote vor dem Kamin. McKendrick taute etwas auf und bot ihnen sogar aus einer unbeschrifteten Flasche Malt-Whisky an, der aussah, als wäre er irgendwo in der Gegend destilliert worden. Veitch konnte noch immer nicht den Blick von Anna abwenden. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass sie ihn an Ruth erinnerte, oder ob er sich einfach nur zu ihr hingezogen fühlte, und dieser Gedanke bereitete ihm ein schlechtes Gewissen, denn er merkte daran, wie wankelmütig er war. Anna schien von ihm jedenfalls sehr eingenommen zu sein. Während Tom und ihr Vater sich leise am Feuer unterhielten, alberten die beiden in einer Zimmerecke ausgelassen herum.


  Als Veitch einmal aufblickte, sah er, dass McKendrick ihn wütend beobachtete. Veitch wusste, warum, doch es war ihm egal; das Leben war zu kurz.


  Kurz nach Mitternacht wurden sie von lauten Geräuschen aufgeschreckt: das unverkennbare Blöken von angefallenen Schafen und das raue Brüllen eines unbekannten Raubtiers. Veitch war als Erster am Fenster, aber wegen des Zimmerlichts konnte man nur wenige Meter weit sehen. McKendrick stand zögernd mit seinem Gewehr an der Tür, aber Veitch eilte zu ihm, bevor er hinausrennen konnte.


  »Lassen Sie mich zuerst rausgehen, okay?« Die Armbrust lag in seiner Hand, als er in die kühle Nacht hinausschlüpfte. Er bereute es augenblicklich. Selbst im Freien konnte er jenseits des aus dem Haus fallenden Lichtscheins kaum etwas erkennen; er konnte die ihn umfangende Dunkelheit förmlich spüren. Er war bis zum Rand des Lichtkreises gegangen, als McKendrick mit einer großen Taschenlampe aus dem Haus kam. Er hatte Schafe noch nie so schreien gehört; es hörte sich fast an wie das hysterische Kreischen einer Frau.


  »Schnell! Dort drüben!« Er deutete auf die Stelle, von wo der Lärm kam.


  Die wilde Entschlossenheit in McKendricks Gesicht konnte seine Angst nicht verbergen, während er die Taschenlampe wild herumschwenkte. Der Lichtkegel strich über das wogende Gras und die geisterhaften grauen Umrisse fliehender Schafe und dann an etwas vorbei, das einen so schockierenden Umriss hatte, dass Veitch sich wünschte, er hätte es nie zu Gesicht bekommen. »Zurück! Zurück!«, schrie er gellend.


  McKendrick schwenkte die Taschenlampe in die andere Richtung. Sie sahen kurz einen niedrigen Schatten, der wie der Blitz davonstob. Zurück blieb der Kadaver eines Schafes, der feucht schimmerte, während die Knochen daraus hervorragten wie überdimensionale Zähne. Es war so zerfetzt, dass es ihnen schwer fiel, zu erkennen, welches Teil welches war.


  »Heilige Mutter Gottes!«, keuchte McKendrick. »Es ist wirklich ein Hund!« Er klemmte sich den Lauf seines Gewehrs unter den Arm, während er noch immer mit der Taschenlampe herumfuchtelte.


  »Vorsicht«, sagte Veitch. »Er ist vielleicht tollwütig.«


  Das weiße Licht tastete weiter das Gras ab. Vor Aufregung machte McKendrick so ruckartige Bewegungen, dass es zeitweise so aussah, als würden sie sich Bilder ansehen, die mit einem Stroboskop beleuchtet wurden: ein Fels, der sie alle zusammenfahren ließ, ein Schaf, das in ihre Richtung rannte. Wieder der Kadaver. Der Wind hatte aufgefrischt, heulte über die Highlands und trieb die Wolken über Mond und Sterne, sodass es finsterer war denn je. Und über allem hörten sie die Hufe der Schafe, die unentwegt im Gras hin und her liefen und ihnen die Orientierung nahmen, sodass sie überhaupt nicht sagen konnten, wo der Hund war.


  McKendrick knirschte vor Ärger mit den Zähnen. »Bleiben Sie hinter mir. Wenn ich ihn sehe, lass ich's aus beiden Rohren krachen. Das erschreckt ihn vielleicht -«


  Sie hatten schon Leute von Tierlauten erzählen gehört, die einem das Blut gefrieren lassen; McKendrick hatte das immer für Hirngespinste gehalten, aber als das Geheul losging, erst leise und klagend, dann lauter und durchdringender, hatten sie das Gefühl, als würde Eiswasser durch ihre Adern strömen. Dieses unheimliche Geräusch löste in ihnen urzeitliche Warnsignale aus, so zwingend, dass ihr Schutzinstinkt die Oberhand gewann und sie augenblicklich zum Haus zurücktrieb.


  Gerade als sie mit dem Rücken an der Tür waren, blieb McKendricks Lichtstrahl an einem umher schleichenden Etwas hängen, das jedoch so verschwommen war, dass sie lediglich zwei goldene Augen sahen, die in allen Regenbogenfarben aufleuchteten. McKendrick feuerte augenblicklich, aber sie warteten das Ergebnis nicht ab, sondern schlüpften hastig durch die Tür und schlössen sie fest hinter sich ab.


  »Ich glaube, ich hab ihn erwischt«, sagte McKendrick ganz außer Atem und ließ sich mit dem Rücken gegen die Tür fallen. »Zumindest gestreift.«


  Veitch war da nicht so sicher. Anna und Tom warteten ängstlich mitten im Zimmer; es war ihnen anzusehen, dass ihnen das unheimliche Heulen ebenso sehr zugesetzt hatte. McKendrick und Veitch blickten sich an, aber es war der ältere Mann, der schließlich aussprach, was sie beide dachten.


  »Es war ein Wolf, da bin ich ganz sicher.«


  Anna schüttelte heftig den Kopf. »Ihr macht Witze. Hier gibt es schon seit Jahrhunderten keine Wölfe mehr.«


  »Aber früher waren sie hier zu Hause«, erklärte Tom. »Vielleicht sind sie zurückgekommen.«


  »Mit den Wäldern«, fügte Veitch hinzu.


  »Wie denn?«, fragte Anna. »Das ist doch verrückt!«


  McKendrick ging zum Fenster und spähte vorsichtig hinaus. »Neuerdings passieren ja ständig verrückte Sachen«, murmelte er.


  »Sind Sie sicher, dass es ein Wolf war und nicht ein Mensch?«, fragte Tom scharf.


  Veitch wusste, worauf er hinauswollte. »Bisschen größer als normal, aber nichts Ungewöhnliches.«


  Anna sah die beiden neugierig an, sagte aber nichts.


  »Wenn Sie ihn getroffen haben, können wir ihn vielleicht bei Tagesanbruch finden, wenn wir der Blutspur folgen«, sagte Veitch zuversichtlich. »Es ist einfacher, wenn wir das blutende Ding sehen können. Im Dunkeln haben wir da draußen keine Chance.«


  Das schien allen das Vernünftigste zu sein, also verschwand Anna in der Küche, um Tee zu kochen, während die Männer sich ans Feuer setzten, bis sie merkten, dass sich ihr Herzschlag langsam wieder normalisierte.


  Nach einer Stunde ging McKendrick schlafen, und während Tom unruhig in einem Sessel am Kamin vor sich hin döste, versuchte Veitch, sich in einer Zimmerecke auf dem Fußboden ein Bett herzurichten. Anna half ihm und plauderte dabei angeregt im Flüsterton mit ihm.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich so viel plappere«, sagte sie kichernd. »Es kommt mir vor, als wäre es hundert Jahre her, seit ich zuletzt jemanden zum Reden hatte. Außer meinem Dad natürlich.«


  Veitch streckte sich auf den Kissen aus, die Arme hinterm Kopf verschränkt. »Er scheint ja jetzt ziemlich gut zurechtzukommen. Ist doch ein robuster Kerl. Bisschen langweilig, das Leben hier oben. Vielleicht wird es Zeit, dass Sie wieder in Ihr eigenes Leben zurückkehren.«


  Sie warf ihm einen wehmütigen Blick zu. »Ich weiß nicht. Ich kann einfach nicht egoistisch sein -«


  »Manchmal muss man das aber. Sonst wird man von all den Verantwortlichkeiten aufgefressen, die die Leute einem ständig aufladen wollen, und kann sein Leben an den Nagel hängen. Sie hören nie damit auf.«


  Sie unterdrückte ein Gähnen, dann legte sie sich neben ihn und starrte zur Decke hinauf.


  »Das hört sich ganz vernünftig an. Jetzt im Moment. Aber dann erwische ich ihn wieder dabei, wie er Mums Foto anschaut und weint, wenn er denkt, dass ich nicht da bin -« »Ist es Ihnen nicht zu einsam hier oben?«


  Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn mit ihren tiefschwarzen Augen an. »Manchmal schon.«


  Er rollte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hände. »Sie sehen aus, als hätten Sie gern ordentlich Trubel. Hier werden Sie mit der Zeit verrückt.«


  »Manchmal denke ich, ich bin's schon.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wissen Sie, jeder braucht etwas in seinem Leben, woran er glaubt. Na ja, und dieses Stückchen Land ist eben Dads Sache. Er liebt es, auch wenn er so viel Schweiß und Tränen hineinsteckt und so wenig dabei herauskommt. Er würde sterben, wenn er hier wegginge. Es sieht langweilig aus und eintönig und anstrengend. Aber dann wacht man eines Morgens im Herbst auf und sieht, wie die Dämmerung langsam in Orange und Braun über die Berge kriecht.


  Und man hört in einer Winternacht den Wind an den Berghängen heulen, fast so, als wäre es ein Mensch.«


  »Und woran glauben Sie?«


  »Im Augenblick daran, dass ich mich um einen Mann kümmern muss, der ein Kind großgezogen hat, während er hier draußen versucht hat, Leib und Seele zusammenzuhalten. Er hat viel für mich geopfert. Es ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann, um mich zu revanchieren. Das Allermindeste.«


  Veitch drehte sich wieder zurück, sein Gesichtsausdruck zeigte leise Verwunderung und unbestimmte Besorgnis.


  »Und woran glauben Sie?«


  Diese Frage verwirrte ihn noch mehr. »Bin noch auf der Suche danach, schätz ich mal.«


  Sie beugte sich zu ihm hinüber und strich sanft über die Tätowierung an seinem Unterarm. Ihre Finger waren kühl, die Berührung heiß. »Erzählen Sie mir etwas darüber.« Sie lächelte anzüglich. »Haben Sie die überall?«


  Noch ehe er antworten konnte, ging die Schlafzimmertür auf, und McKendrick starrte sie an. »Anna! Ins Bett.


  Sofort!«, zischte er.


  Sie lächelte Veitch ein wenig traurig an, aber es gab nichts mehr zu sagen.


  In der Nacht frischte der Wind auf; er pfiff im Kamin und klapperte an den Dachrinnen. Veitch wachte wiederholt auf und dachte an Annas Beschreibung. Bisweilen war er überzeugt, eine eindringliche Stimme zu hören, die ihn warnen oder herausfordern wollte. Drüben vor dem heruntergebrannten Kaminfeuer brabbelte und zuckte Tom im Schlaf. Veitch sah auf die Uhr: drei Uhr früh. Es musste bald hell werden.


  Ein Poltern zog sich das ganze Dach entlang. Vor Schreck fuhr er in die Höhe, kurz bevor ihm klar wurde, dass es immer noch der Wind war. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn am nächsten Morgen die Hälfte der Dachziegel weg gewesen wäre. Er legte sich wieder hin, aber da kam das Poltern wieder, diesmal aus der anderen Richtung.


  Seine Nerven lagen blank. Langsam stützte er sich auf die Ellbogen und lauschte. Es hörte sich ganz und gar nicht nach Wind an. Es hörte sich an, als wäre jemand auf dem Dach.


  Eine Ladung Ruß aus dem Schornstein ergoss sich in den Kamin, und das Feuer flackerte. Es zog seinen Blick an, aber seine Gedanken waren bereits ein Stück voraus. Ein ohrenbetäubendes Krachen an der Tür brachte ihn blitzartig auf die Beine; es war so laut, dass er dachte, es würde die Tür aus den Angeln heben.


  Tom sprang stolpernd auf, noch halb im Schlaf. »Was ... was um Himmels willen ... ?«


  Veitch rannte zum Fenster und spähte hinaus. Ein riesiger grauer Wolf, der in seiner Angriffshaltung so groß wirkte wie ein Shetland-Pony, warf sich gegen die Tür. Bei jedem Aufprall gaben die Türangeln ein wenig mehr nach. Veitch überlegte einen Moment, wie das unnatürliche Verhalten des Tieres zu erklären war, dann machte er einen Satz rückwärts und rief: »McKendrick! Das Schießeisen!«


  Aber der Farmer war bereits mit seinem Gewehr halb aus dem Schlafzimmer getreten und blickte ihn benommen an. »Sehen Sie sich lieber das hier an«, sagte er.


  Veitch rannte ins Schlafzimmer. Anna saß aufrecht im Bett und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was los war. Die Vorhänge waren zurückgezogen, und draußen sah Veitch etliche glänzende Wölfe ihre Runden drehen, alle ebenso groß wie der, der gerade gegen die Vordertür anrannte. Wieder ertönte das Poltern auf dem Dach; mindestens einer von ihnen war auch da oben.


  »Es müssen acht oder neun sein«, sagte McKendrick fassungslos.


  »Haben sie noch ein Gewehr?«, fragte Veitch. Der Farmer schüttelte den Kopf.


  Fluchend lief Veitch zurück ins Wohnzimmer und wühlte nach seiner Armbrust. Auf einmal wurde ihm klar, wie wenig sie ausrichten konnte. Er hatte kaum noch Zeit, einen Pfeil einzulegen, da flog die Tür auch schon auf, und ein Windstoß fuhr herein. Die Vorhänge flatterten wie wild. Der Wolf prallte gegen seinen Brustkorb wie ein Vorschlaghammer. Veitch ging in die Knie, wand sich, und dann war die Bestie über ihm, das aufgerissene Maul nur ein paar Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Ihr widerlicher Atem stieg ihm in die Nase, und der heiße Speichel tropfte ihm auf die Haut. Ihr Gewicht nahm ihm fast den Atem.


  In verzweifeltem, sinnlosem Bemühen zwängte er sein Gesicht zur Seite, während er sich vorstellte, wie diese Kiefer ihm mit ungeheurer Kraft die Haut vom Schädel reißen würden. Und dann geschah etwas Seltsames: Tief in seinem Kopf verspürte er ein unangenehmes Kribbeln, wie ein unscharfer Radiosender am Rande des Empfangsbereichs. Langsam wurde sein Kopf wieder nach oben gedreht, bis er dem Wolf tief in die goldenen Augen schaute, in deren Mitte ein kalter schwarzer Kreis schwamm. Diese Augen sogen ihn an, bis er sich in einer schimmernden, intelligenten Brühe verlor, die zugleich fremd und doch ein Teil von ihm war.


  Der schreckliche Bann wurde von dem Geräusch splitternden Glases gebrochen. Ein anderer Wolf brach durchs Fenster und streckte sich mitten auf dem Fußboden, bevor er sich wieder aufrichtete. Und dann war das ganze Rudel drinnen und umkreiste sie flink und geduckt. Tom versuchte, einen mit einem Holzstuhl abzuwehren. Der Wolf spielte einen Augenblick lang mit, dann schnappte er wütend zu und machte den Stuhl in Sekundenschnelle zu Kleinholz.


  Aus dem Augenwinkel konnte Veitch sehen, wo die Armbrust hingefallen war. Langsam ließ er die Hand spinnengleich über den Boden kriechen; der Pfeil, war schon eingelegt, sodass er ihn dem Wolf mit einer Hand in den Kopf jagen könnte.


  Als er auf halbem Wege war, merkte der Wolf, was er vorhatte. Ein leises Bassgrummeln stieg aus der Tiefe seines Rachens und wurde zu einem schauerlichen Knurren. Seine Bewegung war so blitzschnell, dass Veitch sie kaum sah. Die goldenen Augen schimmerten vor seinem Gesicht, und dann war er plötzlich umfangen von Dunkelheit und dem fauligen Atem der Bestie. Er spürte, wie sich die Reißzähne oberhalb der Wangenknochen in seine Haut bohrten; ein brennender Schmerz fuhr ihm durch die Schläfen. Sein ganzer Kopf steckte jetzt im Rachen des Wolfes, der nur noch ein bisschen mehr Druck auszuüben brauchte, um ihm den Schädel zu zermalmen.


  Einige Sekunden lang hielt ihn der Wolf auf diese Weise fest, während Veitch alle verzweifelten Gedanken, die er jemals gehabt hatte, durch den Kopf schössen, und dann ließ er wundersamerweise los. Ehe Veitch noch wusste, wie ihm geschah, war der zentnerschwere Druck auf seinem Brustkorb verschwunden, und der Wolf trottete zur Tür hinaus.


  Auch der Rest des Rudels hatte sich davongemacht, aber das Zimmer sah aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt. Überall lagen zerbrochene Möbel herum, bedeckt mit Glasscherben und anderem zerrissenem Zeug. Tom war in einer Ecke zusammengesackt, aber als er sich benommen aufrappelte, sah man, dass er keine schweren Verletzungen hatte.


  McKendrick aber lag auf dem Rücken, halb im Schlafzimmer, halb draußen, sein Gesicht war blutüberströmt, und sein Gewehr war nirgends zu sehen. Veitch kroch zu ihm hinüber und hob seinen Kopf an, sodass er die Wunden mit einem Rest des Vorhangs abtupfen konnte. Nach dem ersten Schreck über den Anblick schienen seine Verletzungen größtenteils nur oberflächlich zu sein, und es dauerte nicht lange, bis er die Augen aufschlug.


  Veitch wollte etwas sagen, aber die Panik in McKendricks Gesicht ließ ihn augenblicklich verstummen.


  »Sie haben Anna mitgenommen«, krächzte McKendrick.


  Der Wind hatte sich in der Morgendämmerung über die Berge verzogen, als sie sich ihren Weg über die kühlen, tauschweren Berghänge bahnten, um nach Anna zu suchen. Veitch bildete die Vorhut, Tom das Schlusslicht, und zwischen ihnen ging McKendrick, grau wie ein Gespenst und mit schmerzerfülltem Blick - wie ein Mensch, dessen ganze Welt von einem Augenblick zum anderen zusammengebrochen ist.


  Sie hatten es nicht fertig gebracht, über Anna zu reden oder darüber, was wahrscheinlich mit ihr passiert war, nachdem die Wölfe sie verschleppt hatten. Stattdessen hatten sie versucht zu verstehen, warum sich das Rudel so unnatürlich verhalten hatte, und dafür gab es auch keine einfache Erklärung. Und so hatten sie schweigend und einstimmig beschlossen, die Bestien zu verfolgen und Anna zurückzuholen - oder was von ihr noch übrig war.


  Veitch fühlte sich wie erschlagen. Seine Empfindungen für Anna und für Ruth waren so durcheinander gewesen, obwohl selbst seine für gewöhnlich eher oberflächliche Selbsteinschätzung zugeben musste, dass Annas geringfügige Probleme nur ein psychologischer Ersatz für Ruths viel kompliziertere gewesen waren. Die Lösung der Ersteren war der unerkannte Schlüssel zur Erlangung seines Herzenswunsches. Und wieder einmal waren seine Pläne vereitelt worden.


  Die Spur war selbst für ungeübte Augen leicht zu verfolgen: niedergetrampeltes Gras und zu viele Blutflecken, bei denen sie sich einzureden versuchten, sie stammten von dem Wolf, den McKendrick verletzt hatte. Bergab kamen sie rasch vorwärts, doch es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass die Wölfe noch vor ihnen waren, Das Rudel hatte sich in erschreckendem Tempo aus dem Staub gemacht.


  Bald fanden sie sich am Rande des frisch gewachsenen Waldes wieder, der scheinbar bereits seine eigene Biosphäre erhalten hatte: dicken Waldbodenbewuchs, Waldblumen und einen großen Vogelbestand. Nebel hatte sich in der Talsohle und zwischen den Bäumen niedergelassen wie Zuckerwatte. Je weiter sie in den Schatten unter dem grünen Baldachin eindrangen, desto dichter wurde er, deckte jegliche Geräusche zu und verbarg, was zu beiden Seiten lag.


  Nachdem sie eine Weile gegangen waren, zog Tom Veitch zur Seite. »Das ist Irrsinn. Wenn das Rudel uns hier angreift, haben wir keine Chance. Sie könnten anderthalb Meter von uns entfernt herumschleichen, ohne dass wir es mitbekämen.«


  Veitch musste ihm beipflichten, aber er konnte jetzt nicht mehr kehrtmachen. »Wenn wir jetzt umkehren, verlieren wir die Spur.«


  »Du musst ja auch unbedingt immer gleich den Retter spielen«, sagte Tom säuerlich. »Das ist krankhaft bei dir.«


  »Ich würde ja vielleicht auf dich hören, wenn du nicht immer so ein verdammter Eigenbrötler wärst.« Veitch begab sich wieder in Führung. Er war verunsichert, denn er wusste, dass Tom Recht hatte. Er musste Anna retten, weil Helden eben so waren. Wenn er kein Held sein konnte, dann wäre er wieder derjenige, der er immer gewesen war, und wer würde das schon aushalten?


  Sie waren ungefähr eine halbe Meile in den dichtesten Teil des Waldes vorgedrungen, als sie zum ersten Mal hörten, wie sich um sie herum etwas bewegte. McKendricks Finger schnellte an den Abzug, und Veitch musste die Hand auf den Lauf legen, um den Farmer zu beruhigen, der aussah, als stünde er kurz vor einem Nervenzusammenbruch.


  »Immer mit der Ruhe, Kumpel«, flüsterte er mit fester, ruhiger Stimme. »Sonst pusten Sie noch einen von uns um.«


  McKendricks Unterlippe zitterte. Er biss sich darauf, und ein Tropfen Blut lief ihm das Kinn hinab.


  Der Nebel verzerrte immer noch die Geräusche des Waldes. Das Vogelgezwitscher schien zu kommen und zu gehen, und als sie schleichende Pfoten im Unterholz rascheln hörten, konnten sie nicht ausmachen, wo die Laute herkamen. Aber das Wolfsrudel war zweifellos in der Nähe, möglicherweise hatte es sie sogar schon eingekreist, wie Tom es befürchtet hatte. Irgendwo hinter ihnen knackten Zweige, unmittelbar vor ihnen raschelte es im Gras oder in den Büschen. Aber trotz der gedämpften Wahrnehmung hörte sich für Veitchs geschärfte Sinne irgendetwas daran nicht richtig an. Das Gewicht stimmte nicht, die Bewegungen waren nicht so geschmeidig, wie er es bei Wölfen erwartet hätte.


  »Sie kommen näher«, zischte er.


  »Woher wollen Sie das wissen?« McKendricks Gewehr zitterte so stark, dass Veitch dort die größere Gefahr sah.


  »Ich kann die Dinge sehr deutlich hören.« Im Moment fügte er im Geist hinzu. Er fühlte sich jetzt tatsächlich ganz anders als der verschlafene, ein bisschen schwerfällige Ryan Veitch von früher. Der Pendragon-Geist hatte ihm die Möglichkeit gegeben, über sich selbst hinauszuwachsen.


  Tom trat nah zu ihm heran, sodass nur Veitch hören konnte, was er sagte. »Und wie lautet jetzt die tolle Strategie, großer Krieger?«


  Eine mächtige Gestalt schimmerte durch das Buschwerk. »Da!«, schrie McKendrick und hob das Gewehr.


  Da brach noch eine Gestalt aus dem Nebel und schickte den Farmer zu Boden. Das Gewehr flog ins Unterholz.


  Veitch holte instinktiv aus und versetzte dem Angreifer einen Schlag. Dieser heulte gellend auf, dann war er verschwunden.


  Veitch ließ sich fallen und wirbelte herum. »Das war kein Wolf!«


  Wie aufs Stichwort fiel ihm eine weitere Gestalt vor die Füße, wahrscheinlich von einem Ast über ihm. Es war ein Mensch, aber er sah anders aus als alles, was Veitch je zuvor gesehen hatte. Sein langes, verfilztes Haar war tiefschwarz und seine Haut dunkel und dicht behaart. Die ausgeprägten, schönen Gesichtszüge über dem kräftigen Unterkiefer signalisierten sowohl Stolz als auch eine scharfe Intelligenz. Sein nackter Körper war muskulös und kräftig. Aber es waren seine Hände und Füße, die Veitchs Aufmerksamkeit erregten, denn sie waren übergroß, die Finger lang und knorrig, mit scharfen, gezackten Nägeln, die eher an Krallen erinnerten. Er schwitzte vor Anstrengung, und seine Haut war mit einer Schicht Walderde überzogen. Nach und nach wurde Veitchs Augenmerk auf die dicken schwarzen Brauen gelenkt, die drohend die golden schimmernden Augen überspannten. Veitch wusste sofort, dass er diese Augen schon einmal gesehen hatte.


  Veitch hob drohend die Armbrust, aber der Mann machte eine eigentümliche Handbewegung, bei der der kleine Finger und der Zeigefinger ausgestreckt und die übrigen eingezogen waren. Seltsamerweise ging von dieser Geste eine bezwingende Kraft aus, und Veitch ließ die Waffe wieder sinken.


  »Wer ist das?«, fragte McKendrick mit brüchiger, verständnisloser Stimme. Tom half ihm wieder auf die Beine.


  »Die Lupinari sind in die tiefen Wälder zurückgekehrt«, sagte der Mann mit tiefer, beinahe knurrender Stimme, die einen unangenehmen Akzent hatte.


  Auf einmal dämmerte in Toms Gesicht eine Erkenntnis, und er ging einen Schritt auf den seltsamen tierartigen Mann zu, doch die Handbewegung hielt auch ihn zurück.


  Tom hielt ihm die Hände mit nach außen gewandten Handflächen entgegen, eine alte Begrüßungsgeste.


  »Ich bin deinem Volk in den Fernlanden niemals begegnet.«


  Der Mann musterte ihn kalt. »Dann bist du nie in den Nachtwäldern gewesen.«


  »Nein, ich war nie dort.«


  Der Mann ließ die Hände ein wenig sinken und zeigte auf seine Umgebung. »Trotz ihrer Düsternis waren die Fernlande kein geeigneter Ort für uns. Hier ist unsere Heimat. Dies ist unsere Welt, wo wir seit Anbeginn der Zeiten unsere Jagdgründe hatten.«


  Jetzt tauchten noch mehr Gestalten aus dem Nebel auf, Männer und Frauen, allesamt nackt, schwarzhaarig und mit dunkler Haut. Sie bewegten sich gebückt und geschmeidig wie Tiere. Bisweilen leuchteten ihre Augen wie die von Katzen.


  »Zu Zeiten unserer Vorfahren lebten wir Seite an Seite mit den Menschen. Die Wilden aus den Wäldern habt ihr uns genannt, und in der dunklen Winterszeit habt ihr uns sogar zu schätzen gewusst, obwohl ihr euch eigentlich vor uns gefürchtet habt. Denn manchmal legten wir euch Geschenke vor die Tür, um in den langen dunklen Nächten eure Not zu lindern. Es liegt nämlich in unserer Natur, intelligenten Mitgeschöpfen zu helfen.« Leise Verärgerung klang in diesem letzten Satz mit.


  »Euer Volk kannte uns und unsere Kräfte und hat uns nie gejagt, denn es wusste, dass wir kein Menschenfleisch anrühren. Denn wenn wir es täten, würden wir es immer wieder haben wollen, und es gäbe nur noch Krieg zwischen unseren Völkern.«


  Die anderen Rudelmitglieder zogen ihre Kreise und tauchten immer wieder im Nebel auf und unter. Veitch ließ sie nicht aus den Augen; die Erwähnung von Menschenfleisch hatte ihn nervös gemacht.


  »Und wenn einer von uns sich nicht daran hielte, würden wir selbst Jagd auf ihn machen und ihn töten«, fuhr der Anführer fort. Es entstand eine längere Pause, während er jeden Einzelnen von ihnen ansah, und dann sagte er:


  »Aber heute Nacht habt ihr uns angegriffen.«


  Auf einmal bemerkte Veitch die getrockneten Blutflecken auf der linken Seite seines Brustkorbs. »Ihr habt seine Schafe angegriffen.«


  Der Anführer heftete seinen kalten Blick auf Veitch. »Aber wir haben nie Menschenfleisch gegessen.«


  Tom machte erneut einen Schritt vorwärts, um die Aufmerksamkeit des Anführers von Veitchs undiplomatischem Vorgehen abzulenken. »Wir hatten keine Ahnung, dass die Lupinari hierher zurückgekehrt sind«, sagte er so verbindlich, wie es nur ging. »Wir wollten euch auf keinen Fall beleidigen. Wir möchten friedlich mit euch zusammenleben wie in alten Zeiten.«


  Die goldenen Augen blinzelten langsam und unversöhnlich. »Nichtsdestotrotz habt ihr einen Schlag gegen uns geführt. Bevor wir Frieden schließen können, muss es eine Wiedergutmachung geben.« Sein Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung, die sie hätten deuten können, und sie befürchteten alle das Schlimmste.


  Bis zu diesem Augenblick hatte McKendrick wie benommen dagestanden, aber nun schien er plötzlich zu begreifen, was geschah. »Nicht Anna«, wimmerte er.


  »Er gibt euch seine Schafe«, schlug Tom hastig vor.


  Der Anführer schüttelte bedächtig den Kopf. »Wir wussten nicht, dass es seine Tiere waren, sonst hätten wir sie nicht genommen. Wir können leicht andere Beute finden. Und das tun wir auch.«


  »Nicht Anna«, sagte McKendrick erneut.


  »Wenn ihr sie umgebracht habt -«, fauchte Veitch.


  Die Augen des Anführers blitzten ihn mit solch bestialischer Wut an, dass Veitch sich unwillkürlich an die Kehle griff. »Ich hatte deinen Kopf in meinem Rachen«, knurrte der Anführer. »Für mich bist du ein Nichts.«


  »Ihr esst doch kein Menschenfleisch, hast du gesagt«, bemerkte Tom.


  Wie auf Kommando löste sich jetzt eine weitere Gestalt aus dem Nebel. Es war Anna. Zuerst bewegte sie sich so schwerfällig, als hätte man sie hypnotisiert, aber als sie näher kam, flackerte das Erkennen in ihren Augen, und sie lief zu ihrem Vater. Die beiden fielen sich in die Arme und weinten lautlos.


  »Was verlangt ihr?«, fragte Tom ruhig.


  Der Anführer heftete seinen unbeirrten Blick auf den Dichter. »Für eine Nacht im Jahr wird sie ihren Vater verlassen und zu uns kommen.«


  McKendricks Augen weiteten sich. »Was habt ihr mit ihr vor?«


  »Sie wird lernen, mit den Lupinari auf die Jagd zu gehen.«


  »Auf die Jagd?« McKendrick schlug den Handrücken vor den Mund. »Mein kleines Mädchen?«


  Veitch betrachtete die Sache von der anderen Seite. »Sie bleibt nicht für immer hier.«


  Die Augen des Anführers wurden schmal. »Wenn der Pakt gebrochen wird, werden sich die Lupinari ihre Wiedergutmachung selbst verschaffen.«


  »Wir sind einverstanden«, sagte Tom.


  »Nein!« In McKendricks Augen loderte Zorn. »Ich lasse meine Tochter nicht bei diesen Dingern!«


  Tom legte ihm fest die Hand auf die Schulter. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Wenn Sie ihr Leben retten wollen und Ihr eigenes auch, dann machen Sie es so.« Er wandte sich wieder zu dem Anführer um und wiederholte: »Wir sind einverstanden.«


  Der Anführer nickte bedächtig. »Dann können unsere Völker vielleicht eines Tages wieder vernünftig miteinander leben.«


  Ein Anflug von Verbindlichkeit lag jetzt in seiner Stimme. Veitch führte McKendrick fort, bevor dieser weitere Einwände erheben konnte, erleichtert, dass es nicht zum Kampf gekommen war, denn er wusste, dass sie keine Chance gehabt hätten.


  Nach ein paar Schritten blickte er sich noch einmal um, weil er sicher sein wollte, dass sie nicht verfolgt wurden.


  Aber das Einzige, was er sah, waren diffuse Bewegungen, als die Lupinari wieder mit dem Nebel verschmolzen, und es war kein einziger Schritt zu vernehmen.


  Als sie wieder zu Hause waren, stand McKendrick unter Schock, aber Anna schien sich mit ihrer misslichen Lage abgefunden zu haben. Als sie merkte, dass Veitch sie eingehend betrachtete, ließ sie ihren Vater am Boden vor dem Kamin sitzen und zog ihn zur Seite.


  »Keine grimmigen Gesichter mehr«, sagte sie mahnend und strich ihm sanft mit dem Finger über die Wange.


  »Das ist nicht das Ende der Welt.«


  »Du weißt ja gar nicht, was die von dir verlangen, wenn du erst mal bei ihnen bist.«


  »Damit befasse ich mich, wenn es so weit ist.«


  »Außerdem wird es jetzt schwierig sein, hier jemals wieder wegzukommen.«


  »Was sollte mich hindern, wenn ich immer nur für die eine Nacht zurückkehren muss?« Aber sie wussten beide, dass es sowieso nicht dazu kommen würde. »Ich wollte nur sagen: Vielen Dank für eure Hilfe.« Sie schien all seine besorgten Gedanken zu lesen. Dann nahm sie sein Gesicht in ihre Hände, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen langen, innigen Kuss. Danach sagte sie: »Schade, dass du wieder gehen musst -«


  »Es muss sein.«


  »Ich weiß. Aber es ist schade.« Dann lächelte sie und setzte sich wieder zu ihrem Vater. Veitch betrachtete sie eine Weile, wie sie neben McKendrick kniete, eine Hand auf seiner Schulter, und ihn leise tröstete, sodass es nur die beiden hören konnten. Aber dann traf ihn Toms Blick, der eine Kopfbewegung zur Tür hin machte.


  Sie verabschiedeten sich, so gut sie konnten, und als sie draußen waren und über die sonnenbeschienenen Hänge wanderten, fragte Veitch: »Ist das eigentlich immer so?«


  »Was meinst du denn?«


  »Wenn man versucht, das Richtige zu tun. Wenn man so viel Verantwortung trägt. Wie einen riesigen verdammten Felsen, der auf dir lastet.«


  Seltsamerweise schien Tom diese Erklärung angenehm zu überraschen. Er klopfte Veitch liebevoll auf die Schulter. »Das ist nun mal so. Die Belohnung bekommt man später.«


  »Wie viel später?«


  Tom schmunzelte viel sagend, aber Veitch verstand überhaupt nichts. »Viel, viel später«, sagte der Dichter, bevor er seine Aufmerksamkeit auf den Weg vor ihnen richtete.


  Am nächsten Tag marschierten sie ohne Unterbrechung durch die ermüdende Berglandschaft und schlugen, als es Nacht wurde, ihr Lager in einer schmalen Schlucht auf. Seit sie die Bauernkate verlassen hatten, hatten sie niemanden mehr gehört oder gesehen. Inzwischen konnte die Menschheit ausgerottet worden sein, und sie würden es nie erfahren.


  Seit er sich von Anna verabschiedet hatte, war Veitch nicht mehr zur Ruhe gekommen. Seine Gedanken waren zu den anderen gewandert, mit denen er die ganzen letzten Monate verbracht hatte. Warum verhielten sie sich so, wie sie es taten? Warum sagten sie das eine, obwohl sie etwas ganz anderes glaubten? Seine eigenen Gedanken hatten sich immer sehr schnell und direkt in Worte verwandelt, und in der Vergangenheit hatte er andere nach den gleichen Maßstäben beurteilt.


  Schließlich hatte er über Tom nachgedacht. Er hatte ihn den ganzen Tag lang heimlich beobachtet, die Art, wie er sich bewegte, die Feinheiten seines Gesichtsausdrucks, seine eigenartige Wortwahl, und am Abend wusste er, dass er diesen Mann überhaupt nicht kannte.


  Als sie am Feuer saßen und die letzten Vorräte verzehrten, die McKendrick ihnen mitgegeben hatte, quälten ihn die Fragen so sehr, dass er sie nicht mehr für sich behalten konnte. »Du hast doch gestern gesagt, du hättest bessere Augen als ich.« Tom nickte. »Was hat sich sonst noch alles verändert?«


  Der Dichter stocherte im Feuer herum, sodass die Funken stoben. »Eine ganze Menge.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Ich kann besser hören. Und riechen. Dafür schmecke ich allerdings nicht mehr viel.«


  Veitch nagte an einem Brotkanten, während er nachdachte. »Wenn dich ein Arzt aufschneiden würde«, setzte er an, »was würde er in dir drin finden?«


  Tom starrte ins Feuer und sagte nichts.


  »Wenn du nicht drüber reden willst -«


  »Ich glaube nicht, dass ich noch besonders viel Menschliches an mir habe.«


  »Du glaubst nicht?« Veitch betrachtete Toms Gesicht im Feuerschein und fragte sich, warum man nie genau wusste, was er dachte oder empfand.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob ich hier sein sollte mit irgendwelchen Leuten oder wieder in Anderswelt mit den übrigen seltsamen Wesen. Ich weiß nicht, ob ich meinen Gefühlen trauen kann, ob ich überhaupt Gefühle habe oder ob ich bloß so tue. Ich weiß nicht, ob, wenn ich mich aufschneiden würde, Stroh heraus fiele oder Diamanten oder Fische oder ob alle Teile von mir da sind, bloß in der falschen Zusammensetzung.« Er starrte weiter in die Flammen.


  Veitch bekam plötzlich eine leise Ahnung von Toms Tragödie. Er hatte alles verloren. Nicht nur seine Familie und seine Freunde, von denen ihn jetzt Jahrhunderte trennten, sondern auch seine Verwandtschaft mit den Menschen und das Gefühl dafür, wer oder was er war. Er war einsamer, als es irgendjemand sonst sein konnte.


  Und doch hatte er noch Wünsche und Hoffnungen, Gefühle und Sehnsüchte. Und er versuchte noch immer für jeden das Beste zu tun, trotz seines eigenen Leids.


  »Ich glaube, du bist einfach ein Bursche wie ich und die anderen«, sagte Veitch.


  Tom sah ihn erstaunt an.


  »Und ich glaube, dass du finden wirst, wonach du suchst.«


  Tom wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Feuer zu. »Danke, dass du das gesagt hast.«


  »Es muss dir ziemlich schwer fallen, zu dieser Schlampe zu gehen, die dein Leben verpfuscht hat.«


  Tom blieb stumm, aber Veitch bemerkte ein schwaches Zucken in seinem Mundwinkel.


  »Weißt du noch, als ich gesagt habe, ich könnte nicht verstehen, warum dich alle für einen Helden halten? Das tut mir Leid.«


  Tom warf noch ein bisschen Holz ins Feuer, und es krachte wie Gewehrschüsse. »Wir brauchen ein bisschen Schlaf.«


  »Okay, ich übernehme die erste Wache.« Veitch stand auf, streckte sich und atmete tief die Nachtluft ein. »Was werden wir wohl vorfinden, wenn wir da ankommen, wo wir hinwollen?«


  »Alles, was wir uns jemals gewünscht haben.« Tom schlenderte zum Zelt hinüber. »Und alles, wovor wir uns jemals gefürchtet haben.«


  Tom war kaum fünf Minuten im Zelt, als ein grässliches Geräusch von den steilen Wänden der Schlucht widerhallte. Veitch standen augenblicklich die Nackenhaare zu Berge, und tief in seiner Magengrube rumorte ein flaues Gefühl. Er hoffte, dass es nur ein ungewöhnlicher Effekt des Windes wäre, der von den Bergen herabfuhr, aber dann sah er Tom mit unnatürlich bleichem Gesicht aus dem Zelt kriechen und wusste, dass sein erster Eindruck richtig gewesen war: Es war das Schreien einer Frau, die unerträglicher Kummer quälte.


  Zuerst fragte er sich, ob es Anna wäre, die ihnen gefolgt war, aber Tom hielt ihn am Ärmel fest, als er der Sache nachgehen wollte. »Nicht. Du findest doch niemanden.«


  »Was meinst du damit?« Veitch verspürte eine merkwürdige Kälte, und seine linke Hand zitterte.


  »Man kann immer wieder das Jammern der Caoineag hören, aber man bekommt sie nie zu Gesicht.«


  Veitch spähte in die Dunkelheit hinaus. Das Wehklagen ließ eine Welle der Verzweiflung tief aus seinem Innern emporsteigen. Er wäre am liebsten ins Zelt gekrochen und nie wieder herausgekommen. »Was ist das?«


  »Sie ist eine der Schwestern der Waschfrau an der Furt.« Toms Stimme war so leise, dass Veitch ihn kaum verstehen konnte. »Ein böser Geist.«


  »Ist das ihr Aufenthaltsort, da oben in den Bergen?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Sie ist unsertwegen hier.«


  »Unseretwegen?« Veitch grauste es vor Toms Antwort.


  »Wer das Wehklagen der Caoineag hört, ist verurteilt, den Tod oder großen Kummer zu erleiden.« Und damit machte er kehrt und verschwand mit finsterem Gesicht im Zelt.


  Die Straße der Hackt


  


  Der Feuerschein schimmerte durch die Bäume wie ein Leuchtturm in finsterer Nacht. Shavi hatte die Luft angehalten, als ein erneuter Stromausfall das Lichtermeer, das die Midlands überzog, urplötzlich ausgeknipst hatte. Selbst nach all der Zeit ließ ihn dieser Anblick noch immer frösteln.


  Er war gerade die letzten sanften Hänge der Pennines hinter Ashbourne heruntergekommen, als es passierte. Er war sonst nie bei Nacht unterwegs, schon gar nicht in unwegsamem Gelände, aber er wollte schnell noch das letzte Stück des schwierigen Teils seiner Reise hinter sich bringen, bevor er die angenehmeren, besiedelten Landstriche in Richtung Süden erreichen würde. Nun fragte er sich, ob das eine falsche Entscheidung gewesen war.


  Mehr als alles andere war ihm bewusst, dass ihm langsam die Zeit davonlief. Es waren nur noch elf Tage bis Lughnasadh, wenig genug, um bis dahin alles in Ordnung zu bringen. Es fiel ihm immer noch schwer, zu glauben, dass ihr großartiger Sieg in Edinburgh sich möglicherweise in eine riesige Niederlage verwandelt hatte.


  Er dachte an Ruth und daran, wie elend sie sich fühlen musste. Aber noch mehr spürte er in den Schatten zwischen den Bäumen, im kühlen Wind oder in der tiefen Dunkelheit einer wolkenverhangenen Nacht die drohende Anwesenheit Balors. Bis jetzt hatte es keine Hinweise auf die Fomorii gegeben, aber er wusste, dass sie irgendwo da draußen waren und nach ihm suchten. Und ihre Nähe gab ihm das Gefühl, dass der Gott des Todes und des Bösen schon zum Greifen nah war. Er spürte es wie eine Übelkeit in der Magengrube und in den Träumen, die ihn zunehmend heimsuchten. Alles, was er sah und hörte, hatte für ihn inzwischen die Ausstrahlung des Grauens.


  Obwohl die Nacht warm war und es viele Sterne gab, verdüsterten ein paar Wolken hartnäckig den Mond. Das machte die Finsternis nahezu undurchdringlich, und er war sich sicher, dass sich in seiner Nähe etwas bewegte. Er war schon ein paar Mal überzeugt gewesen, dass ihm jemand folgte; nicht sehr dicht, sondern in einigem Abstand, mal auf der einen, mal auf der anderen Seite, aber immer außer Sichtweite.


  Zuerst hatte er sich eingeredet, es wäre alles nur Einbildung, aber er hatte inzwischen gelernt, seinen geschärften Sinneswahrnehmungen zu trauen.


  Er beruhigte sich damit, dass er sich sagte, wenn es ein herumstreifendes Tier wäre, hätte es schon jede Menge Gelegenheiten gehabt, im Schlaf über ihn herzufallen. Und doch behielt es seinen Abstand bei, fast als wolle es ihn nur taxieren. Ein Zweig knackte zu laut in der Stille der Nacht. Er sah sich kurz um und lief dann hastig auf das Feuer zu.


  An die vierzig Leute saßen neben einem Gebüsch am Rande eines Feldes um ein loderndes Lagerfeuer. Im Halbdunkel hinter ihnen parkte eine kunterbunte Mischung von Fahrzeugen: ein schwarzer einstöckiger Bus aus den Fünfzigerjahren, ein aufgemotzter, mit Leuchtfarbe besprühter Luton-Van, ein paar andere uralte, abenteuerlich umgebaute Vehikel, mit allen möglichen Kinkerlitzchen aufgerüstete Minibusse. Die Schar, die sich hier zusammengefunden hatte, war offensichtlich ein Haufen von Aussteigern, in alten Armeeklamotten, Leder und Jeans, langhaarig, mit Stoppelhaaren oder kahl geschorenem Schädel, glänzenden Piercings an allen möglichen Stellen und Tätowierungen, die düster im flackernden Licht leuchteten. Es waren alle Altersstufen vorhanden: mehrere spielende Kinder, ein paar Babys im Arm ihrer Mütter, etliche Rentner und eine ganze Reihe in den Zwanzigern, Dreißigern, Vierzigern und Fünfzigern. Das Stimmengewirr, das das Knistern und Funkensprühen des Feuers übertönte, erstarb sofort, als Shavi in den Lichtkreis trat. Er überflog die Gesichter in Erwartung der üblichen argwöhnischen und verärgerten Reaktion einer fest gefügten Gruppe auf einen Eindringling, aber da war nichts. Er sah sich nach jemandem um, der der Anführer oder Sprecher sein könnte.


  Ein untersetzter Mann mit langem schwarzem Haar und einem wuchernden Bart winkte ihm träge zu; sein Arm hatte den Umfang von Shavis Oberschenkel. Auf dem nackten Oberkörper trug er eine Jeansjacke mit abgetrennten Ärmeln, und ein goldener Reif umschloss seinen tätowierten Bizeps. Zwischen den schwarzen Locken funkelte ein dazu passender goldener Ohrring. Sein breites Grinsen entblößte einen abgebrochenen Schneidezahn.


  »Der letzte unerschrockene Mann Englands!« Seine Stimme hatte den vollen, tiefen Klang einer Trommel.


  »Komm rüber, und erzähl uns, was einen dazu bringt, mitten in der Nacht allein durch die Gegend zu rennen!«


  Shavi ging neben ihm in die Hocke und stützte sich mit den Fingerspitzen am Boden ab. »Ich hatte eigentlich nicht vor, so spät noch unterwegs zu sein -«


  Das dröhnende Gelächter des Mannes schnitt Shavi das Wort ab. »Wie oft haben wir das jetzt schon zu hören bekommen!«


  Die anderen stimmten in das Gelächter ein, aber es richtete sich nicht gegen Shavi. »Los, setz dich.« Der andere patschte auf den Boden neben sich. »Du willst ja wohl nicht gleich wieder losrennen, oder?«


  Shavi nahm die Einladung lächelnd an. Die angeregte Unterhaltung lebte sofort wieder auf, so als wäre er ein guter Freund, der gerade in den Stall zurückgekehrt war. Eine Sekunde später drückte ihm jemand einen Becher warmen Apfelmost in die Hand. Haschischduft zog ihm in die Nase, und bald schaltete jemand einen Achtzigerjahre-Radiorekorder ein. Die Musik, die daraus hervorquoll, schien ohne Sinn und Zweck zwischen Upbeat und Ambient, Jungle und Folk hin und her zu wechseln. Es herrschte eine seltsam entspannte, eigenartig zeitlose Stimmung. Er fühlte sich ganz wie zu Hause.


  Shavis Gastgeber stellte sich als Breaker Gibson vor. Er war seit sechs Jahren mit den anderen zusammen. Die Clique war den größten Teil der Neunziger gemeinsam durch die Gegend gezogen, ihre Zahl nahm zu oder ab, weil immer mal irgendwo jemand dazukam oder ohne Erklärung verschwand. Eine Großfamilie, die ebenso viel von einer Schar mittelalterlicher Wandergesellen hatte wie von irgendeiner modernen Form der Lebensgemeinschaft. Ihre endlose Reise führte sie je nach Jahreszeit zu den meisten Festivals: nach Glastonbury und Reading, zu einigen Aussteigerzusammenkünften in Cornwall und Somerset, zur Sommersonnenwende in Stonehenge und zum Beltane-Fest in Schottland. Sie besaßen ihre eigenen Richtlinien, ihre eigenen Geschichten und Bräuche, die fast jede Nacht am Lagerfeuer erzählt und weiter ausgeschmückt wurden, ihre eigenen Mythen und ihr eigenes Glaubenssystem: eine Gesellschaft in der Gesellschaft.


  Über sein Leben, bevor er zu der Gruppe gestoßen war, wollte Breaker nicht reden. Shavi hatte das Gefühl, dass es eine unglückliche Zeit gewesen war, die er möglichst weit hinter sich lassen wollte, und die ständige Bewegung in seinem neuen Leben schien zu funktionieren. Aber über seine Zeit mit den anderen redete er nur zu gern, und er hatte einen Haufen Geschichten zu erzählen, die alle etwas mit irgendwelchen Zusammenstößen mit dem Gesetz zu tun hatten. Nach einer Stunde hatte Shavi ihn ins Herz geschlossen.


  Shavi für seinen Teil redete völlig offen über alles, was in den Wochen passiert war, seit er sich mit Church und den anderen zusammengetan hatte, aber er sagte kein Wort über die Gründe seines Aufbruchs nach Süden oder sein Ziel. Das war zu wichtig, um es jemandem anzuvertrauen, den er gerade erst kennen gelernt hatte.


  Breaker schaute am Lagerfeuer vorbei in die Nacht hinaus. »Hm, wir haben in den letzten Wochen ein paar komische Sachen gesehen. In der Nähe von Bromsgrove haben wir angehalten und einen Anhalter mitgenommen. Hatte lauter grüne Klamotten an, der Knabe. Aber jedem das Seine - ich bin ja nicht von der Mode-Polizei.« Er kicherte rau. »Als wir da angekommen waren, wo wir versprochen hatten, ihn abzusetzen, drehten wir uns um - und weg war er! Dabei hatten wir unterwegs nirgends angehalten. Als Nächstes entdeckte irgendjemand, dass sich alle Ein-Pfund-Münzen in Schokoladentaler verwandelt hatten! Die Kids hatten vielleicht ihren Spaß an diesem Abend, das kann ich dir sagen!«


  Sein Kichern wurde zu einem tiefen Gelächter. »Hätte schlimmer kommen können, nehm ich an.« Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. »In der Nacht haben wir nämlich noch ein paar zermanschte Sachen gesehen.« Er lächelte beklommen. Shavi wusste, was er meinte.


  »Trotzdem«, sagte er und hob seinen Becher, »ist es herrlich, am Leben zu sein.«


  Während sie sich unterhielten, kamen zwei Frauen zu ihnen herüber. Die eine war Ende zwanzig mit einer netten, offenen Art und scharfen, klugen Augen. Sie hatte einen sandfarbenen Bubikopf und trug einen dicken, selbst gestrickten Pullover über einem langen Hippierock. Sie hieß Meg. Bei ihr war eine vierschrötige Frau, ungefähr zehn Jahre älter, mit einem harten Gesicht und ausgesprochenen Raubtieraugen, aber ihr Lächeln war ziemlich einladend. Sie sagte, ihr Name sei Carolina. Die beiden wollten scheinbar mit Breaker reden, der eindeutig eine herausgehobene Position innerhalb der Gruppe einnahm.


  »Mikey will nicht die späte Wache übernehmen«, sagte Meg und zog eine Namensliste heraus, die sie schnell überflog.


  »Der kleine Blödmann sagt, wir würden immer ihn rauspicken«, warf Carolina scharf ein.


  »Aber ich hab noch mal nachgesehen, und es ist fair aufgeteilt«, fügte Meg hinzu.


  Breaker nippte an seinem Bier, plötzlich ernst geworden. »Ich rede mal ein Wörtchen mit ihm. Wir können es uns nicht leisten, uns zu streiten.« Er drehte sich zu Shavi um. »Wir mussten vor ein paar Wochen die Nachtwachen einrichten, nachdem da so ein blöder Mist passiert war.«


  Shavi spürte, wie ihn die Augen der Frau taxierten. »Was denn?«, fragte er.


  »Als wir eines Morgens aufwachten, war die Hölle los. Penny da drüben -«, er zeigte auf eine blasse Frau mit Glupschaugen, »- war völlig aus dem Häuschen, verständlicherweise. Ihr Baby, Jack, war über Nacht verschwunden. Und in seinem Bettchen lag eine kleine Figur aus zusammengebundenen Zweigen.« Breakers fröhliches Gesicht wurde einen Augenblick lang finster. »Natürlich haben wir's den Bullen gesagt und uns das ganze Brimborium reingezogen und uns die übliche Leier angehört, dass es auch unsere Schuld wäre, weil wir so leben. Es war alles nur eine Pro-forma-Sache. Jeder wusste, was wirklich passiert war. Seitdem schieben wir die ganze Nacht Wache. Es hat keinen Ärger mehr gegeben, also nehme ich an, es hat funktioniert. Aber ein paar von unseren weniger pflichtbewussten Freunden lassen sich nicht gern im Schlaf stören.« Offensichtlich machte ihm das sehr zu schaffen, aber er bewahrte Haltung.


  »Und du?«, sagte Carolina unverblümt zu Shavi, »Warum treibst du dich hier herum?«


  »Eine Freundin von mir ist sehr krank. Ich muss etwas finden, um ihr zu helfen.«


  »Medizin?«, fragte Meg.


  »So was Ähnliches.«


  »Und wo willst du hin? Vielleicht können wir dich ein Stück mitnehmen.« Carolina sah Breaker an, der zustimmend nickte.


  Shavi überlegte, ob er es ihnen sagen sollte. »Nach Süden«, antwortete er. »Nach Windsor.«


  Breaker zupfte nachdenklich an seinem Bart. »Könnten wir machen.«


  »Hm, lange nicht dort gewesen.« Carolina zwinkerte Shavi zu. »Wir machen einen Bogen um ein paar von den feineren Gegenden. Die Bewohner haben uns immer mit Mistgabeln verjagt, für den Fall, dass wir ihnen die Wäsche von der Leine klauen.«


  Jetzt wurden die beiden Frauen von einem Halbwüchsigen gerufen, der aussah, als hätte er seit Tagen nicht mehr gebadet. Gesicht und Arme waren dick mit Schlamm beschmiert wie bei einem Stammeskrieger. Als sie außer Hörweite waren, sagte Breaker: »Sie halten den Laden hier am Laufen, die beiden. Ohne sie wären wir aufgeschmissen, auch wenn ich ihnen das nicht ins Gesicht sagen würde. Würde ihnen bloß noch mehr zu Kopf steigen.« Er sah Shavi in die Augen. »Also, bist du dabei?«


  »Ich würde mich geehrt fühlen.«


  »Gut. Einer mehr für den Wachplan!«


  Im Lager ging es schon geschäftig zu, als Shavi aus dem besten Nachtschlaf erwachte, den er seit Tagen bekommen hatte. Im Tageslicht war es leichter, einen Überblick über die Leute zu gewinnen, die hier herumliefen, und sich die Autos anzuschauen, die aussahen, als würden sie kaum einen Kilometer weit fahren, geschweige denn Tausende. Zum Frühstück aß er Rühreier auf Toast mit Meg, die unbedingt wissen wollte, was im Lande vor sich ging. Sie war gescheit und mitreißend, und er erwärmte sich schnell für sie. Hinterher trank er seinen ersten Becher Tee seit dem Grünen Mann, und das rundete den Morgen ab.


  Als alle angefangen hatten, sich auf die Abfahrt vorzubereiten, rief ihn Breaker und lud ihn ein, vorn bei ihm in seinem Sechzigerjahre-Bus zu sitzen, der weiß und zinnoberrot angemalt war wie ein Eiskrem-Wagen. Der Laderaum war voll gestopft mit einer riesigen Musikanlage und dem, was aussah wie die Koch-und Campingausrüstung für die gesamte Gemeinschaft.


  »Auf in den Kampf«, sagte Breaker grinsend, als er den Motor anließ. Er zog hinter den schwarzen Fünfzigerjahre-Bus, und der Konvoi setzte sich in Bewegung.


  Die Landstraße breitete sich frei vor ihnen aus, ohne Verkehr, der ihnen die Sicht auf die überhängenden Bäume und wuchernden Hecken versperrt hätte.


  »Habt ihr die technischen Ausfälle miterlebt?«, fragte Shavi mit schelmischem Lächeln, den Blick geradeaus gerichtet.


  Breaker sah ihn von der Seite an, dann lachte er über das Spiel zwischen ihnen. »O ja, wir haben auch unseren Teil davon abgekriegt«, sagte er augenzwinkernd. »Ein paar von uns waren richtig froh, als sie es sahen. Eine Horde Maschinenstürmer, ich bitte dich! Fahren auf den Höllenmaschinen durch die Gegend!«


  »Und was ist, wenn die Technik ganz ausfällt?«


  »Na, dafür hat der liebe Gott doch Pferde erfunden, Alter! Was für unsere Ahnen gut war, ist auch gut für mich und meine Leute. Ich seh's direkt vor mir: ein großer alter gelber Zirkuswagen ...« Er brach in schallendes Gelächter aus. »Hölle und Teufel! Mr. Toad! Hüa-hott!« Er lachte so, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen und er den Kopf aufs Lenkrad legen musste, um sich wieder zu beruhigen. Shavi bekam einen Moment lang Angst und war drauf und dran, ins Lenkrad zu greifen, aber nach einer Sekunde hob Breaker den Kopf wieder.


  Jetzt fiel Shavi das verzierte keltische Kreuz auf, das am Rückspiegel hing. »Zum Schutz für unterwegs?«


  Breaker nickte. »Aber nicht so, wie du denkst. Dieses Symbol gab es schon lange, bevor die Christen es sich unter den Nagel gerissen haben.« Er murmelte irgendetwas in seinen Bart. »Diese verdammten Christen trampeln über jede andere Religion hinweg. Manche von ihnen sind ein miserables Aushängeschild fürs Christentum. Auf dem Papier ist es keine schlechte Religion. Liebe deinen Nächsten und so. Aber wenn sie erst mal anfangen, alles durcheinander zu bringen, kann alles Mögliche passieren. Wir haben hier auch ein paar Christen dabei, aber nicht die Sorte, wo man immer nur das Weiße in den Augen sieht, wenn du weißt, was ich meine. Der Rest ist eine bunte Mischung aus Heiden, Wiccanern, Odinisten, ein paar Buddhisten und einigen, von denen ich gar nicht so genau weiß, was sie sind. Wahrscheinlich wissen sie's selber nicht mal.«


  »In diesen Zeiten kommt der Glaube wieder zu Ehren. Er kann wirklich Berge versetzen.«


  »Woran glaubst du denn?«


  Shavi rieb sich nachdenklich das Kinn. »An alles.«


  Breaker lachte schallend. »Gute Antwort! Ich sag dir, die Leute, vor denen du dich vorsehen musst, sind diese Arschlöcher, die an gar nichts glauben. Du siehst sie überall.


  Wissenschaftler, die der Meinung sind, sie wüssten, wie das Universum funktioniert, nur weil sie wissen, wie ein Molekül auf das andere knallt. Geschäftemacher, die glauben, sie könnten jeden über den Tisch ziehen, weil es eh kein Jenseits, also auch kein Höllenfeuer gibt. Grundstückshaie, die die ganze Landschaft platt machen ...« Er kaute auf seiner Unterlippe herum. »Die schnelle Kohle ist das, woran zu viele Leute glauben.« Er zog, zu Shavi gewandt, hoffnungsvoll eine Augenbraue hoch. »Sieht so aus, als könnten die alle in der neuen Welt Probleme kriegen.«


  »Das wollen wir hoffen.«


  Jetzt lachten sie beide.


  Der Konvoi wich den Autobahnen aus und hielt sich auf den ruhigen Landstraßen. Das ging zwar langsamer, und sie mussten viele Umwege in Kauf nehmen, aber Breaker erklärte ihm, dass sie so leichter der Polizei aus dem Weg gehen konnten. Als sie die A444 in Richtung Nuneaton herunterfuhren, kam ihnen ein anderer Konvoi entgegen, aber es war die Armee. Soldaten lugten mit grimmigem Gesicht hinter schmutzigen Windschutzscheiben hervor; sie sahen erschöpft und verängstigt aus.


  »Wir leben in einer Zeit ständiger Gefahr«, sagte Shavi.


  »Da ist irgend 'ne dicke Sache im Gange, aber wir erfahren ja nie richtig was. Sie verhängen den Ausnahmezustand, und dann können sie es nicht umsetzen, weil alle gerade irgendwo am Kämpfen sind. Das sagen jedenfalls die Gerüchte.« Er sah Shavi an. »Hast du was gehört?«


  »Ich hab Anzeichen gesehen ... ein bisschen was hier und da. Die Behörden haben keine Ahnung, was sie tun.


  Sie versuchen mit alten Vorstellungen zu kämpfen.«


  »Da haben sie keine Chance, oder?« Er dachte einen Moment lang nach. »Wir wollten doch immer das Establishment abschaffen. Ich bin mal gespannt, wie die Welt ohne aussieht.«


  Als sie um eine Kurve fuhren, traf sie ein Anblick purer Ironie: Eine Polizeistreife versperrte ihnen den Weg.


  Sie wurden eine halbe Stunde lang festgehalten. Alle mussten aussteigen und sich an den Straßenrand stellen, während die Polizisten sie und ihre gesamte Habe durchsuchten. Aber sie fanden nichts Unerlaubtes. Nach jahrelangen schlechten Erfahrungen hatten diejenigen, die Drogen bei sich hatten, bombensichere Verstecke eingerichtet. Trotzdem wurden sie von den Polizisten fortwährend angepöbelt, die die Frauen herumschubsten, alles auf den Kopf stellten und ein Chaos zurückließen. Aber sie blieben alle ruhig. Offensichtlich hatten sie gelernt, dass jeglicher Widerspruch nur zur Eskalation führen würde und sie so eine Auseinandersetzung ohnehin nicht gewinnen konnten.


  Shavi hatte erwartet, dass die Polizisten sich sofort auf ihn stürzen würden, aber sie hatten anscheinend keine Ahnung, wer er war. Schließlich, nachdem die Polizisten ihren Spaß gehabt hatten, schickten sie den Konvoi ohne ersichtlichen Grund wieder zurück, während sie andere Autos und Lastwagen einfach durchwinkten.


  Breakers Gesicht war wie versteinert, als er wieder nordwärts fuhr und nach einer Seitenstraße suchte. »Das ist ja wie beim verdammten Bergarbeiterstreik. Und so was nennt sich ein freies Land.«


  Schließlich hatten sie das abgesperrte Gebiet umfahren und suchten sich in dem verlassenen Landstrich östlich von Stratford-on-Avon einen Platz für das Nachtlager. Die Gegend war so dicht bewaldet, dass man ihre Wagen von keiner der umliegenden Straßen aus sehen konnte.


  »Das Gute an dem Ganzen ist, dass nachts keiner mehr auf uns losgeht«, sagte Breaker. »Alle haben Angst, nach Sonnenuntergang noch einen Fuß vor die Tür zu setzen.«


  Nachdem sie alle geparkt hatten, versammelten sie sich, um die Aufgaben zu verteilen. Drei von ihnen machten sich auf, die Latrinen auszuheben, während andere Feuerholz sammeln gingen. Niemand durfte dabei einen lebenden Baum anrühren. Die Kochgeräte aus Breakers Bus wurden aufgebaut, und ein paar Freiwillige schickten sich an, einen Bottich voll mit vegetarischem Chili zuzubereiten. Der Duft, der alsbald durch das ganze Lager zog, ließ einem das Wasser im Munde zusammenlaufen.


  Nachdem alle gegessen hatten, saß Shavi mit Breaker, Meg und Carolina am Feuer und sah zu, wie es langsam dunkel wurde. Er hatte den ganzen Tag über die Geschichte mit dem verschwundenen Kind nachgedacht, die ihm Breaker erzählt hatte, und sich immer mehr darüber gewundert, dass sie so wenig unternommen hatten.


  »Was hätten wir denn tun sollen?«, fragte Carolina missmutig.


  Meg stimmte ihr zu. »Wir haben die Dinger draußen auf den Feldern gesehen. Genügend von uns haben etwas von diesem ganzen seltsamen, abartigen Scheiß mitbekommen, der sich nachts um das Lager herum abspielt.


  Wir sind ja nicht blöd.«


  »Das hab ich auch nicht behauptet«, erwiderte Shavi. »Aber wenn ihr an die Existenz der Dinge glaubt, von denen ihr da redet, dann sollte es euch nicht überraschen, wenn ich euch sage, dass ich Fähigkeiten besitze, die euch von Nutzen sein könnten.« Er erklärte ihnen, wie sich in den letzten Wochen, seit sich die Welt verändert hatte, seine schamanischen Kräfte nach und nach entwickelt hatten. Das war keine leichte Aufgabe - er wusste, dass viele Leute noch den alten Denkweisen verhaftet waren -, aber nach allem, was er inzwischen über den nonkonformistischen Lebensstil dieser Paradiesvögel mitbekommen hatte, nahm er an, dass sie nicht so vernagelt waren.


  »Also, was schlägst du vor?«, fragte Carolina. »Ein Schamanen-Ritual?«


  »Das könnte etwas bewirken. Es geht darum, die Schleier wegzuziehen und mit der Unsichtbaren Welt in Kontakt zu treten, wo alles Wissen liegt.«


  »Und du denkst wirklich, du hast, was man dazu braucht?« Carolina lächelte spöttisch.


  »Zum Teufel, Carolina! Gib ihm doch eine Chance!«, stauchte Breaker sie zusammen. »Er hat Recht - wir haben bis jetzt verdammt wenig getan. Es tut ja nicht weh, es auszuprobieren.«


  Meg nickte. »Ich bin dabei. Wir können es heute Nacht machen, wenn du willst. Was brauchst du dazu?«


  »Ein ruhiges Plätzchen zwischen den Bäumen, eine Hand voll Leute, um die Energie zu bündeln, möglichst ein paar Pilze oder ein bisschen Hasch, natürliche Mittel, um das Bewusstsein zu erweitern. Wenn nicht, müssen wir mit Alkohol auskommen.«


  Die anderen sahen sich gegenseitig an und lachten. »Yeah, ich glaub, das lässt sich machen«, sagte Carolina schmunzelnd.


  Penny brach schluchzend zusammen, als Meg ihr erzählte, was sie vorhatten. Sie drängte sich an den anderen vorbei und krallte die Finger in Shavis Kleider. Ihr tränenüberströmtes Gesicht war von der Verzweiflung verzerrt, die sie bisher zurückgehalten hatte. »Lieber Gott, hilf mir, Jack zu finden!«, wimmerte sie.


  Meg führte sie weg, um sie mit einer Tasse Tee zu beruhigen, während Breaker ein paar Leute zusammentrommelte, die ihnen bei dem Ritual helfen sollten. Am Ende waren sie acht: Shavi, Breaker, Meg und Carolina, eine Frau in den Sechzigern, die ihr langes weißes Haar zum Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, der schmuddelige Achtzehnjährige, den sie Spink nannten, ein rattengesichtiger Mann mit rotblonden Locken und seine Freundin, eine rundliche Frau, die viel lachte.


  Sie fanden eine Stelle im Wald, wo sie das Lager nicht sehen und keine Stimmen mehr hören konnten. Breaker hatte Bedenken gehabt, sich so weit vom sicheren Lagerfeuer zu entfernen, aber Shavi hatte ihn davon überzeugt, dass sie das Ritual ebenso gut schützen würde wie irgendwelche körperlichen Abwehrmaßnahmen.


  Der Abend war warm. Sie saßen im Kreis, atmeten die würzige Waldluft ein und lauschten dem beruhigenden Rascheln der Blätter im abkühlenden Wind. Es war nicht so dunkel unter den Bäumen, wie sie befürchtet hatten. Es war eine klare Nacht, und der nahezu volle Mond schickte silbrige Strahlen durch die Lücken im Blätterdach, die wie Scheinwerfer Flecken auf den Waldboden warfen. Das Muster aus Licht und Schatten gab einen hübschen, fantasieanregenden Hintergrund für ihr Vorhaben ab.


  Breaker hatte eine Plastiktüte voll getrockneter Pilze und einen Klumpen Hasch aufgetrieben, und sie teilten den Stoff redlich. Es dauerte nicht lange, bis sich die Wirkung einstellte. Shavi hatte sie angewiesen, einen leisen, gleichmäßigen Singsang anzustimmen. Er wusste, dass die anhaltenden Schwingungen in Verbindung mit den psychedelischen Drogen den Teil seines Gehirns stimulieren würden, den er brauchte, um die höhere Bewusstseinsebene zu erreichen. Er verstand nicht, woher er dieses Wissen hatte, es war auf einmal da, aber er wusste, dass es die Technik war, die seine Vorfahren in den Steinkreisen und Grabkammern Jahrtausende zuvor angewandt hatten.


  Der Singsang schwebte zwischen den Bäumen umher, bis er sich zu einem soliden Lebewesen verdichtete, das vorwärts und rückwärts seine Kreise zog und dann tastende Finger tief in seinen Geist hineinstreckte. Er schloss die Augen und hob das Gesicht an, sodass der Wind seine Haut streichelte. Das Blut sang in seinen Adern, als ihn ein ungeheures Wohlgefühl überkam. Er spürte, wie aus seinem Körper Wurzeln in den Boden wuchsen, die sich in der Erde fortsetzten, bis sie sich mit den Bäumen und Büschen vereinten. Er empfand sich als Teil von allem.


  Der nächste Schritt war der schwierigste. Ihm saß noch eine tiefe Angst aus der Zeit in den Knochen, als er kurz hinter Skye beinahe der Seeschlange zum Opfer gefallen wäre, und er musste mit aller Kraft dagegen ankämpfen, damit die Drogen sie nicht bis ins Unermessliche steigerten. Er brachte seine Atmung ins Gleichgewicht und konzentrierte sich auf das Auf und Ab, bis er es meisterhaft beherrschte. Und dann war alles nur noch eine Frage des sich Fallenlassens, zurück in seinen Geist, immer weiter, so als fiele er in einen tiefen Brunnen. Paradoxerweise fand er sich bei dieser Reise durch sein Inneres plötzlich außerhalb seines Körpers wieder. Er schwebte über der Lichtung und blickte auf sich selbst und die anderen hinab, die noch immer sangen.


  Der Anblick war seltsam verzerrt. Die Farben waren ganz merkwürdig verfremdet, und die Dunkelheit wirkte fast wie ein lebendiges, atmendes Ding. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann sprang sein Geist durch den Wald wie ein Blitz. Er hatte am ganzen Körper ein Gefühl wie Nadelstiche, und dann blinzelte er und sah die Welt auf einmal von der Ebene des Waldbodens aus. Er zog die Nase kraus und machte einen Hüpf er. Er war ein Kaninchen, das die seltsame Szene untersuchte. Wieder ein blitzschneller Hüpfer, und plötzlich saß er oben in den Baumwipfeln und hatte erstaunlich scharfe Augen. Da war das Kaninchen, sein weißer Puschelschwanz zuckte. Das Jagdfieber packte ihn. Seine großen Eulenaugen blinzelten zweimal, dann breitete er die Schwingen aus. Und wieder schnellte er blitzartig davon und war ein Dachs, der am Boden herumschnüffelte, dann ein Fuchs, der die äußeren Bereiche des Lagers nach etwas Essbarem absuchte, und dann eine Motte, die gegen die Windschutzscheibe eines Busses flog, weil sie das Licht im Innern sah.


  Und dann wurde er plötzlich wieder in seinen eigenen Körper zurückgeschleudert, nur diesmal sah er mit anderen Augen, fühlte und hörte und roch mit völlig neuen Sinnen. Die Unsichtbare Welt tat sich ihm auf.


  »Kommt zu uns«, sagte er laut. Der Singsang zitterte ein wenig, aber er merkte, wie Breaker die anderen ansah, um den Rhythmus aufrechtzuerhalten.


  Über ihm in der Mitte der Lichtung schien sich die Luft auszustülpen. Etwas, das aussah wie flüssiges Metall, quoll heraus und legte sich um die Ränder der blubbernden Öffnung. Es roch nach glühendem Eisen. Shavi konnte die aufkeimende Angst der neben ihm Sitzenden spüren, aber man musste es ihnen lassen, sie hielten alle an ihrem Vertrauen zu ihm fest. Eine Hand fuhr aus dem siedenden Spalt, sie hatte die weiße Farbe und die Beschaffenheit von Grottenmolchen, die ihr Leben in lichtlosen Höhlen fristen. Dann kam eine zweite Hand zum Vorschein, gefolgt von Armen mit angewinkelten Ellbogen, die sich in die Nacht hinausstreckten. Dazwischen ragten ein Kopf und Schultern empor, ohne Gesicht, ohne die geringste Spur von Augen, Nase oder Mund. Shavi wusste aus Erfahrung, dass es eines der Äthergebilde in Menschengestalt war, die die Bewohner der Unsichtbaren Welt zur Kontaktaufnahme benutzten.


  »Wer ruft uns?« Die Gestalt hing halb aus dem Spalt heraus, so als lehne sie sich aus einem Fenster.


  »Ich habe euch gerufen.« Shavi wusste, dass er seinen Namen nicht preisgeben durfte. »Ich brauche Auskünfte über den Verbleib eines Menschenkindes.«


  Das weiße Haupt wiegte sich bedächtig hin und her. »Du weißt, dass Auskünfte ihren Preis haben.«


  Shavi hielt die Hand hoch und schnitt sich mit einem Jagdmesser in den fleischigen Daumenballen. Ein paar Blutstropfen fielen zu Boden.


  »Gut«, sagte die Gestalt. »Ein leckeres Seelenhäppchen. Wie geht es Lee?«


  Shavi zuckte bei der Erwähnung seines toten Freundes zusammen. »Keine Spielchen. Her mit der Auskunft. Ein Kind ist vor einigen Wochen aus dieser Gemeinschaft gestohlen worden. Stattdessen lag ein Zweigpüppchen da.«


  »Das Kind ist in Anderswelt.«


  »Ist es wohlauf?«


  »Den Umständen entsprechend.«


  »Wer hat es mitgenommen?«


  »Die Goldenen haben gern Gesellschaft von Sterblichen.« Leise Ironie lag in der Stimme. »Sie tun so, als ob sie mit ihnen spielen wollen, was sie auch tun, aber das ist nicht der wahre Grund.«


  Das hörte sich an, als sollte es etwas verbergen, aber er hakte trotzdem nach. »Was ist der wahre Grund?«


  »Die Antwort ist zu weit reichend und zu wichtig, als dass jemand wie ich sie geben könnte.« Das gab Shavi zu denken. Er nahm sich j vor, später darüber nachzugrübeln.


  »Du solltest mich lieber fragen, ob es irgendeine Hoffnung gibt, das Kind zurückzubekommen«, fuhr die Gestalt fort.


  »Gibt es welche?«


  »Nein.«


  »Gar keine?«


  »Es sei denn, du schaffst es, dass sich die Goldenen deinem Willen beugen. Oder du kannst ihnen etwas zum Tausch anbieten, das sie brauchen.« Da war nichts von dem Spott in seinen Worten, den Shavi erwartet hatte.


  Was wollte das Gebilde damit sagen?


  »Wo ist das Kind?«


  »Am Hofe des Letzten Wortes.«


  Wo Church und Tom Dian Cecht aufgesucht hatten. Wo die Tuatha de Danann ihre scheußlichen Experimente mit Menschen unternahmen.


  »Ich danke dir für deine Hilfe und wünsche dir eine gute Rückkehr in die Unsichtbare Welt.«


  »Noch eins.« Eine Art Warnung lag in der Stimme. »Kehr sofort um, wenn das Geheul beginnt oder die Welt unter deinen Füßen zusammenbricht.«


  Ehe Shavi noch einmal nachfragen konnte, hatte sich das Gebilde wieder zurückgezogen, und der Spalt hatte sich hinter ihm geschlossen. Die Warnung, wenn es denn eine war, ging ihm langsam im Kopf herum, aber er hatte keine Sekunde Zeit, darüber nachzudenken, denn Carolina schrie plötzlich auf. Shavi folgte dem Blick ihrer schreckgeweiteten Augen.


  Entsetzt sah er, dass Meg, die mit überkreuzten Beinen am Fuß einer mächtigen Eiche gesessen hatte, jetzt von dem Baum verschlungen wurde. Das Holz schien flüssig zu sein und sie einzusaugen wie Treibsand. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen, aber sie konnte nicht schreien, denn etwas, das aussah wie eine Hand, die aus dem Stamm herauswuchs, hielt ihr den Mund zu. Es zog sie immer weiter hinein. Bald würde sie vollständig verschwunden sein.


  Breaker sprang auf und packte ihren rechten Arm, aber vergebens. Dann machten alle anderen mit, aber so sehr sie auch zogen, sie konnten den Vorgang nicht aufhalten.


  »Halt!«, rief Shavi. Er lief an ihnen vorbei und legte die Hand auf die raue Borke. Sie zerlief wie Öl unter seinen Fingern und versuchte, ihn ebenfalls hineinzuziehen. Die anderen wichen zurück und warteten ab, was er tun würde. »Beruhige dich, Eichenmann. Wir haben nur die Unsichtbare Welt um Rat gebeten. Dir wird kein Leid geschehen.«


  Einen Moment lang ging das scheußliche Ziehen an Shavis Arm weiter, aber dann ließ es allmählich nach. Der Baumstamm schien sich zu kräuseln, und ein Gesicht wuchs aus der gekerbten Rinde, mit buschigen Brauen über tief liegenden Augen, einer vorspringenden Nase und einem Spalt als Mund.


  »Wir kennen dich, Bruder der Drachen.« Die Stimme hörte sich an wie splitterndes Holz.


  Die anderen schnappten erstaunt nach Luft. »Ich kenne deine Verwandten ebenfalls, Eichenmann, auch wenn ich noch nie mit einem von euch gesprochen habe«, sagte Shavi.


  »Wir bleiben still, wenn Sterbliche unter unseren Zweigen wandeln. Sie haben die Waldgeborenen nie mit Respekt behandelt.« Ein Laut wie das Seufzen des Windes in den Zweigen entfuhr seinem Mund. »Aber wir wissen, du bist ein Freund des Grüns und der Baumleute und der Leute von den Seen, Bruder der Drachen.


  Kannst du dich für die da verbürgen?«


  »Ja.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, und dann wurde Meg langsam wieder von dem Baum ausgestoßen. Sie fiel keuchend zu Boden, und Breaker und Carolina rannten zu ihr, um ihr auf die Beine zu helfen. Sie sah unverletzt aus, aber Shavi fragte freundlich: »Ist alles in Ordnung?« Sie nickte verstört. Ihre Augen waren noch immer tränenumflort. Shavi war heilfroh, dass sie in Sicherheit war. Er hatte etwas über die Dryaden und Najaden, die Baum-und Wassergeister, gelesen und sie bisweilen bei seinen zurückliegenden Übungen gespürt, aber es war das erste Mal, dass sie sich manifestiert hatten. Diesmal hatte er intuitiv reagiert, und es hatte anscheinend geklappt.


  »Es ist gefährlich, diejenigen zu rufen, die sich in der Unsichtbaren Welt bewegen, Bruder der Drachen«, sagte der Baumgeist.


  »Ich gehe immer sehr vorsichtig vor, Eichenmann. Wie befindet sich dein Volk?«


  »In unseren Hainen und Wäldern sind wir so stark wie eh und je. Stark genug, um jeden abzuwehren, der uns zu fällen versucht. Im Norden und Westen ist schon Blut vergossen worden, und die Leute haben gelernt, die Wälder nach Einbruch der Dunkelheit zu meiden, wo unsere gefallenen Körper liegen.«


  Der grimmige Tonfall der krächzenden Stimme war so kraftvoll, dass die anderen kreidebleich wurden und einen Schritt zurückwichen. Aber Shavi sah eine Gelegenheit und fuhr fort. »Unsere Geschichten erzählen, dass nicht immer Feindschaft zwischen Mensch und Baum herrschte.«


  »In den Tagen, bevor dein Volk sich von der Weisheit der Natur abwandte, wurden wir mit Respekt behandelt, und umgekehrt respektierten wir die Menschen, die sich unter uns bewegten.«


  »Es könnte wieder so sein.«


  »Es ist vielleicht noch zu früh, Bruder der Drachen. Die neue Zeit ist noch nicht lange in der -«


  »Nein.« Meg trat an Shavis Seite. Der Baum krächzte empört über die Unterbrechung. »Es tut mir Leid, dass ich ungefragt geredet J habe«, fuhr Meg rasch fort, »aber nicht alle Leute sind gleich. Wir j haben die Bäume und die Natur immer respektiert. Das gehört zu unserem Glauben. Wir fällen niemals grünes Holz. Wir verschmutzen nicht die Landschaft.« Shavi sah die wilde Klugheit in ihren leuchtenden Augen. Sie wusste genauso gut wie er, dass die Baumgeister starke Verbündete wären.


  Ein Wispern wie das Rascheln trockener Blätter schien von Baum zu Baum zu gehen. »Sie reden miteinander«, sagte Carolina ein bisschen zu laut.


  Kurz darauf tauchten in der Ferne zwischen den Bäumen flackernde Irrlichter auf, die sie seltsamerweise alle beruhigten. »Geisterlichter«, sagte Shavi ehrfürchtig. »Die Geister der Bäume ziehen aus dem Wald hinaus.«


  »Das hat seit vielen Generationen kein Sterblicher mehr zu sehen bekommen, selbst nach den Zeitmaßstäben der Waldgeborenen«, sagte die Eiche. »Wir akzeptieren eure Worte. Wir laden euch ein, als Freunde zu uns zu kommen. Umarmt den Wald. Wandert durch unser Heim, und lauscht dem Wispern unserer Herzen. Behandelt uns mit Respekt, Männer und Frauen aus Fleisch und Blut, und wir wollen euch dafür auf ewig unseren Schutz garantieren. Dies soll der erste Schritt in ein neues Zeitalter sein.«


  »Ich danke dir, Eichenmann, dass du so großmütig bist, uns die Sünden der Vergangenheit zu vergeben.« Shavi legte noch einmal die Hand an die Borke; sie fühlte sich warm und tröstlich an.


  »Die Jahre kommen und gehen. Ein neuer Anfang wird unseren beiden Völkern zum Wohle gereichen.«


  Shavi drehte sich zu den anderen um. Sie sahen mit beinahe glückseligen Gesichtern den Lichtern zu, die sanft zwischen den Bäumen dahinschwebten. Lange verschüttete Erinnerungen aus uralten Zeiten waren in ihnen wieder erwacht. Von einem Augenblick zum anderen waren sie in die Seelen ihrer Vorfahren geschlüpft.


  Nach und nach schlenderten sie einer nach dem anderen zwischen den Bäumen umher, griffen nach dem Licht, berührten das Holz, strichen zärtlich über die Blätter und gaben sich völlig dem Mysterium hin. Der Eichenmann hatte Recht gehabt: Dies war ein Augenblick von allergrößter Wichtigkeit für das neue Zeitalter, hier wurde ein Bund erneuert, der in längst vergangenen Zeiten so mächtig gewesen war.


  Shavi folgte ihnen in einigem Abstand und beobachtete die Verwandlung, die in den anderen vor sich ging, während sie zwischen den Mondlichtflecken hin und her wanderten. Tief im Wald stießen einige von ihnen auf einen glasklaren, mondbeschienenen Teich. Aus einer winzigen Quelle plätscherte das Wasser melodisch über moosbewachsene Steine, eine silbrig-grüne Welt, die so klar und frisch roch wie ein unberührter Berggipfel.


  Carolina saß am Rand auf einem Stein und ließ die Hand traumverloren ins Wasser hängen. Als sie plötzlich ein Gesicht unter der Wasseroberfläche bemerkte, mit großen Augen, die sie neugierig anblinzelten, zog sie sie erschrocken zurück. Die Gestalt schien fortwährend zu verschwimmen und sich zu verwandeln, aber es ging keine Bedrohung von ihr aus. Vorsichtig streckte Carolina die Hand wieder aus und hielt ein paar Zentimeter über der Wasseroberfläche inne. Das Wasser stieg in einem sanften Strudel ein wenig an, bis es kurz ihre Fingerspitzen berührte, um gleich darauf wieder abzufließen, begleitet von einem Geräusch wie leise glucksendes Lachen. Carolina blickte lächelnd auf, und ihr Gesicht wirkte so unschuldig wie der Mond.


  Als sie Stunden später wieder im Lager waren, versuchten die acht den anderen zu erklären, was geschehen war.


  Bei der überschäumenden Begeisterung war es nicht schwer, ihnen das überwältigende Gefühl zu vermitteln, das sie alle erfüllte, und als die Mitternacht heraufzog, hatten sie alle das Gefühl, an einem epochalen Ereignis teilzuhaben.


  Penny war überglücklich, dass ihr Sohn noch am Leben war, aber der Gedanke, dass er nicht in dieser Welt war, bedrückte sie sehr. »Du musst mir helfen«, sagte sie und klammerte sich an Shavis Ärmel, als wäre er der Erlöser; ihr Gesicht war erbärmlich anzusehen.


  »Ich will tun, was ich kann«, erwiderte er, und das war nicht einmal gelogen. Er erzählte ihr lieber nicht, welches Schicksal ihren Sohn höchstwahrscheinlich am Hof des Letzten Wortes erwartete und dass, selbst wenn er einen Weg fände, den Jungen zurückzubringen, seine Mutter ihn nicht wieder erkennen würde.


  Dennoch schienen seine kurzen Worte sie irgendwie aufzurichten. Sie sprang rasch vom Lagerfeuer auf und ging zwischen den Bäumen umher in der Hoffnung, dass die Waldgeborenen auch ihr das versprochene Glück bringen würden.


  Shavi, der erschöpft war von seinem Experiment, zog sich zeitig in sein Zelt zurück. Außerdem hatte er, als das Feuer am Verlöschen war, zwischen den Fahrzeugen einen grauen Schatten gesehen, der flackerte wie reflektiertes Licht, und er fühlte sich heute Nacht einer Begegnung mit Lee nicht gewachsen. Seine Schuldgefühle hatten sich dadurch nicht verringert, dass er jetzt wusste, dass der Tod seines Freundes zu einem übergreifenden Plan der Tuatha De Danann gehört hatte, denn er war sicher, dass er trotzdem irgendetwas hätte tun können, um Lee zu retten, aber die eigene Angst hatte ihn gelähmt. Und wenn es der Preis für seine Erlösung von diesen Schuldgefühlen, die ihn auffraßen, war, dass sein toter Geliebter ihn nachts heimsuchte, dann sollte es eben so sein. Auch wenn die Vorwürfe, die er dabei zu hören bekam, ihn beinahe in den Wahnsinn trieben.


  Da war ein leises Kratzen an der Zeltplane. Eine Silhouette, die er niemals vergessen würde. Er vergrub das Gesicht in seinem Schlafsack und versuchte zu schlafen.


  Und dann fing das Geflüster an.


  Irgendwann musste er eingeschlafen sein, denn er fuhr hoch von einem Rascheln am Eingang seines Zeltes. Sein erster schlaftrunkener Gedanke war, dass es Lee wäre, aber dann krabbelte Carolina durch die Öffnung und hinter ihr Spink, der jetzt wundersamerweise blitzsauber war. Er hatte hübsche dunkle Augen und schwarzes Haar. Shavi knipste seine Taschenlampe an und legte sie so hin, dass sie das Zelt beleuchtete.


  »Dürfen wir reinkommen?«, fragte Carolina, obwohl sie bereits drin war.


  Shavi machte eine großmütige Handbewegung, obwohl er in Wirklichkeit froh war über die Gesellschaft. »Wie kann ich euch helfen?« Spink schien vor lauter Ehrfurcht die Sprache verloren zu haben, also ergriff Carolina das Wort. »Die Leute da draußen tun so, als wärst du so was wie ein Messias.« »Ich bin aber kein Messias.«


  »Sie haben gesehen, was du im Wald getan hast. Du hast gewisse Kräfte. Du machst Sachen, die kein gewöhnlicher Mensch kann.«


  Shavi nickte. »Aber innen drin bin ich ein ganz normaler Mensch. Unvollkommen, ängstlich und ohne die geringste Ahnung, wie ich das Richtige tun soll.«


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr schwarzes Haar wogte hin und her. »Das glaube ich dir nicht. Du hast uns selber erzählt, dass du eine Mission hast. Du bist hier, um uns alle vom Bösen zu befreien.« »Aber nicht so.«


  »Na dann eben kein Messias. Aber ein weiser Mann. Ein Schamane. Du hast das Wort selbst gebraucht.« Das musste er zugeben. »Dann kannst du uns doch alles beibringen -« »Ich bin kein Lehrer.«


  »Sieh uns doch an!«, protestierte sie. »Was glaubst du, warum wir uns für diese Art von Leben entschieden haben, obwohl wir genauso gut in warmen Wohnungen sitzen könnten, wo immer reichlich Essen auf dem Tisch steht und ein netter Ehemann oder Liebhaber dafür sorgt, dass alles in Ordnung ist?« In ihrer Stimme lag ein Quäntchen Bitterkeit, das sie mühsam herunterschluckte, ehe sie weitersprach. »Wir suchen alle nach etwas, nach etwas Besserem. Es war eine spirituelle Entscheidung. Das müsstest du doch verstehen, oder?« Er nickte.


  »Wir sind enttäuscht von der Gesellschaft, von der Kirche, von allen Religionen. Aber da ist ein tiefes Loch in uns, das wir wieder ausfüllen wollen.« Sie schlug sich heftig auf den Brustkorb. »Du kannst uns helfen, das da aufzufüllen.«


  Shavi war beschämt von ihrer Inbrunst und Überzeugungskraft. »Willst du damit sagen, ihr wollt meine Schüler sein?«


  Sie sah Spink an, dessen Augen aufleuchteten. »Genau das.«


  »Ich will euch etwas erzählen«, begann er langsam. »Ich bin in Westlondon aufgewachsen, in einer Familie von Brüdern und Schwestern und Tanten und Onkeln und Nichten und Neffen und ... mehr, als man zählen konnte.


  Als Kind war das sehr idyllisch. Mir fehlte es nie an Liebe. Ich habe mich in der Schule angestrengt, damit mein Vater stolz auf mich sein konnte, und er war stolz auf mich, und ich war glücklicher als jeder andere Junge.


  Mein Vater ... Das, woran ich mich manchmal erinnere, wenn ich einschlafe, ist die Art, wie seine Augen leuchteten, wenn ich ihm meine Schulhefte brachte, um ihm meine Arbeiten zu zeigen. Dann zog er mich an sich und lächelte. Es war so viel Aufrichtigkeit in seinem Gesicht, dass ich unbedingt sein wollte wie er.«


  Er schloss die Augen, denn die schmerzlichen Erinnerungen, die durch seinen Kopf schössen, waren fast unerträglich. »Meine Familie war streng muslimisch. Das war der Leim, der alles zusammenhielt. Die Moschee gehörte genauso zu unserem Leben wie die Küche. Und für meine Eltern und Verwandten war es das, was ihnen die Kraft gab, all die Entbehrungen zu ertragen, die ihnen die Welt zumutete. Aber für mich war es nicht das Richtige. Ich habe es immer wieder versucht, bis ich nicht mehr schlafen und essen konnte, weil ich wusste, dass es meinen Vater und meine Mutter stolz machen würde. Aber es sagte mir nichts, hier ...«, er tippte sich an die Brust, dann an die Stirn, »... und hier. Es fühlte sich nicht richtig an oder beruhigend oder sicher, es erklärte mir nicht einmal, wie die Welt funktioniert. Mir. Denn ich glaube noch immer, dass es von allen Religionen eine der stärksten ist. Aber mir sagte es nichts. Und so konnte ich beim besten Willen nicht damit weitermachen.«


  Carolina und Spink sahen jedes Zucken seines Gesichts, sahen seine todernste Miene.


  »Irgendwann hab ich es meinem Vater gesagt. Der Schock, den ich in seinem Gesicht sah, hat mich fertig gemacht. Es war, als wäre ich innerhalb eines winzigen Augenblicks zu einem Fremden geworden, der zufällig hereingespült worden war. Ich habe seine Augen nie wieder leuchten sehen. Zuerst hat er versucht, mich zu zwingen, ein guter Moslem zu sein. Und dann, als das nicht funktionierte, hat er mich mit sechzehn einfach vor die Tür gesetzt. Ich stand heulend auf der Schwelle, der brave Sohn, der ihm doch sein Leben lang nur Freude gemacht hatte. Und er sah mich nicht mal mehr an und sprach kein Wort mehr mit mir. Und als die Tür zufiel, war mir klar, dass es für immer war.«


  »So ein mieser Typ«, sagte Carolina.


  »Nein. Ich würde meinem Vater nie einen Vorwurf machen. Er war, wie er immer gewesen ist. Und es vergeht kaum eine Nacht, in der ich nicht liebevoll an ihn denke.«


  »Warum erzählst du uns das?«


  »Weil ich seither mein ganzes Leben lang nach etwas gesucht habe, das mir die Wärme und Sicherheit meiner Kindheit zurückgeben und die Lücke in mir ausfüllen könnte.«


  »Aber du hast sie doch -«


  »Nein, ich habe sie nicht gefunden. Wenn man sich erst mal auf den Weg der Erkenntnis begibt, dann ist das eine sehr dunkle Straße, und ich habe noch nicht den kleinsten Schimmer eines Lichts am Ende des Tunnels gesehen. Es ist eine Reise, die wir alle allein machen müssen. Was für meinen Vater funktioniert hat, hat mir nicht geholfen. Und was für mich richtig ist, wird euch möglicherweise nicht helfen. Sucht nicht nach einem Meister. Blickt lieber in euch selbst.«


  Es entstand eine lange Pause. Dann sagte sie: »Verstehst du das nicht? Das ist ja gerade die Art von Führung, nach der ich gesucht habe -«


  Er seufzte.


  »Okay, okay, ich hab gehört, was du gesagt hast. Aber ich sag dir jetzt, wir werden deine Schüler sein. Nur von weitem.« Ihr Lächeln war spielerisch und anziehend, und er lächelte zurück.


  Aber er sah ihr an, dass da noch etwas war. »Was wollt ihr außerdem?«


  »Wir wollen mit dir zusammen sein.«


  Er brauchte ein oder zwei Sekunden, um zu begreifen, was sie meinte. »Ich glaube, das ist keine so gute Idee.«


  »Warum? Weil du denkst, wir wären irgendwie fremdgesteuert? Wir wissen genau, was wir tun. Das ist keine emotionale Sache, sondern ... ein ... ein ...« Sie suchte nach dem richtigen Wort.


  »Ein Ritual«, sagte Spink plötzlich.


  Shavi nickte. Er kannte die Übertragung von Kraft durch den Geschlechtsakt, und mit Sicherheit verstand er die Kraft des bewusst gelenkten Hedonismus. Aber es war ihm unbehaglich zumute, dass sie ihn in die Position eines großen Sehers erhoben hatten und hofften, dass irgendetwas von seinen Fähigkeiten bei der Vereinigung auf sie abfärben würde.


  Doch ehe er seine Gedanken sortieren konnte, hatte Carolina schon ihr T-Shirt abgestreift. Ihre Brüste waren klein und bleich im Licht der Taschenlampe. Spink folgte ihrem Beispiel; sein Brustkorb war hart und knochig, und die Rippen warfen Schattenstreifen auf seine Haut.


  »Spink ist bi«, sagte Carolina. »Vielleicht auch schwul, ich glaube, er hat sich noch nicht entschieden.«


  Sie beugte sich vor und küsste Shavi mit geöffneten, feuchten Lippen. Spink kam dazu und begann an Shavis Hals herumzulecken. Das waren zu starke Sinnesreize für Shavi, um seine Gedanken beisammenzuhalten, und so gab er sich schließlich den Freuden des Augenblicks hin.


  Die Taschenlampe erlosch. Seine Finger glitten über warme Haut. Hände streichelten seinen Körper und zogen ihn nackt aus. Ihre beiden Körper legten sich auf ihn, beide so hart, dass es zeitweise unmöglich war, zu sagen, wer wer war. Die Atmosphäre lud sich mit Energie auf, und in diesem kurzen Augenblick fühlte er sich neu belebt.


  Der Schrei durchschnitt die Stille des frühen Morgens und ließ Shavi aus tiefem Schlaf hochfahren. Er befreite sich aus dem Knäuel durcheinander gewürfelter Gliedmaßen, zog seine Kleider an und krabbelte hinaus auf den taufeuchten Boden. Die Luft war kühl; es konnte noch nicht lange nach Tagesanbruch sein.


  Das Erste, was er sah, ließ ihm die Kälte tief in die Knochen fahren. Dort, im buschigen Gras vor der Zeltöffnung, lag ein schlanker, bleicher, abgetrennter Finger.


  Auf dem ganzen Lagerplatz kamen Leute aus Wohnwagen, Bussen und Autos und stolperten verschlafen ins Licht. Shavi wankte an dem Finger vorbei, von dem er kaum den Blick abwenden konnte, und versuchte die Richtung abzuschätzen, aus der der Schrei gekommen war. Er brauchte nicht weit zu schauen. Im Niemandsland zwischen den Fahrzeugen und dem Wald krümmte sich eine Frau lautlos, richtete sich wieder auf, krümmte sich, richtete sich wieder auf, ein skurriler Anblick, bis Shavi sah, dass ihr Gesicht vor Schmerz so verzerrt war, dass sie kein Wort herausbrachte. Zu ihren Füßen lag eine formlose Masse.


  Shavi rannte, so schnell er konnte, aber etliche Leute waren noch vor ihm da. Er drängte sich etwas zu grob zwischen ihnen hindurch. Inmitten der schockierten Menschen lag Penny, und in einem großen Bogen um die Stelle, wo ihr Finger hätte sein sollen, war der Boden blutbefleckt.


  Shavi merkte, wie sich sein Magen verknotete und es in seinem Kopf schwirrte und blitzte, als ihm mit Schrecken klar wurde, dass er das Grauen in diese nette, friedliche Gemeinschaft gebracht hatte. Der Boden schien ihm unter den Füßen wegzurutschen, und er machte schwankend kehrt, um den Leichnam nicht mehr sehen zu müssen.


  Auf uralten Wegen


  


  »Was meinst du damit, es ist alles deine Schuld?« Breakers Gesicht wirkte eingefallen, und seine Wangen waren immer noch brennend rot von den Tränen. Carolina stand neben ihm wie ein Gespenst, während Meg in der Nähe hockte und sich die Augen zuhielt, als wolle sie den Anblick nicht in ihr Gehirn eindringen lassen.


  Shavi erzählte ihnen jetzt alles, von dem Zeitpunkt an, als es an den Ufern des Loch Maree begonnen hatte. Die anderen hörten ihm mit unbewegten Gesichtern zu. Shavi konnte nicht sagen, ob sie ihn verurteilten. Hinterher fragte Carolina mit brechender Stimme: »Warum ist es denn hinter dir her?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Er schluckte. »Ich dachte, in Edinburgh hätten wir es zum letzten Mal gesehen. Ich hatte keine Ahnung, dass es mich immer noch verfolgt, sonst wäre ich niemals zu euch gekommen, das müsst ihr mir glauben -«


  »Das tun wir.« Meg trat auf ihn zu und umarmte ihn fest. »Wir sehen ja alle, dass du in Ordnung bist. Du hättest uns nicht in Gefahr gebracht, wenn du es gewusst hättest.« Sie schaute hinüber zu dem abgedeckten Leichnam.


  »Arme Penny. Gerade jetzt, wo sie herausgefunden hatte, was mit Jack ist.«


  »Deshalb ist es ja passiert«, sagte Shavi trübsinnig.


  »Was meinst du damit?«, fragte Breaker.


  »Der Angriff sollte zeigen, dass es keine Hoffnung gibt. Sie haben Penny genau in dem Moment das Lebenslicht ausgeblasen, als sie wieder welche zu schöpfen begann.« Shavi kaute auf seiner Unterlippe herum, bis er Blut schmeckte. »Es war eine Botschaft für mich. Der Finger lag vor meinem Zelt, ein Zeichen dafür, dass der Mörder auch hätte hereinkommen können, während ich schlief.«


  »Aber warum denn?« Carolina sah aus, als müsse sie sich gleich übergeben.


  »Um mich fertig zu machen, nehme ich an. Um mich in Angst und Schrecken zu versetzen, sodass ich ständig über die Schulter sehe und nie weiß, wann der nächste Angriff kommt.«


  »Was ist das für eine Sache mit den Fingern?«, fragte Breaker.


  »Keine Ahnung. Wirst du es der Polizei melden?«


  Breaker spielte an seinem Bart herum, aber es war Meg, die aussprach, was alle dachten. »Das hat gar keinen Sinn. Bei all dem Mist, der abläuft, haben die Bullen sowieso keine Zeit, sich um so was zu kümmern. Sie würden es doch bloß als Vorwand benutzen, um uns zu schikanieren.«


  »Dann würde ich vorschlagen, wir begraben sie unter den Bäumen. Die Waldgeborenen werden auf sie aufpassen«, sagte Shavi.


  Sie hoben eine tiefe Grube aus und achteten darauf, dass sie die kreuz und quer verlaufenden Wurzeln nicht beschädigten. Sie waren genug, um die Arbeit schnell zu erledigen, und danach versammelten sie sich zur Begräbniszeremonie; ihre Gesichter wirkten fassungslos, wütend und verwirrt. Breaker und Meg sprachen ein paar rituelle Worte, die den Kreislauf der Dinge wiedergaben und die überwältigende Kraft der Natur ansprachen.


  Als sie das Grab wieder zugeschaufelt hatten, sahen alle überrascht, wie von den umstehenden Bäumen ein Blätterregen herabrieselte, bis die frische Erde vollständig mit einem grünen Tuch bedeckt war. Es war ein so ergreifender Anblick, dass etliche von ihnen zu weinen begannen. Shavi hatte ironischerweise das Gefühl, dass der Bund zwischen den beiden Völkern sich jetzt noch weiter gefestigt hatte.


  Sie beschlossen, die Wachen zu verschieben, bis jeder genug Zeit hatte, die Geschehnisse zu verarbeiten.


  Breaker, Carolina, Meg und Shavi setzten sich um einen provisorischen Tisch hinten in Breakers Bus.


  »Ich werde in Kürze aufbrechen«, sagte Shavi, sobald sie sich hingesetzt hatten.


  »Warum denn?« Megs Augen flackerten.


  »Dieses heillose Ding verfolgt mich. Wenn ich weg bin, wird es euch in Ruhe lassen.«


  »Nein«, sagte Meg energisch.


  »Find ich auch«, schloss sich Carolina an. »Du bist jetzt einer von uns. Wir lassen dich nicht einfach im Stich.«


  »Sie haben Recht«, sagte Breaker. »Sie haben immer Recht, darum haben wir sie auch so gern.« Seine Worte klangen nicht gönnerhaft, sondern nur ehrlich. »Mit uns zusammen bist du sicherer, Shavi. Wenn du allein durch diese gottverlassene Gegend marschierst, kann dich diese Missgeburt jederzeit auflesen. Wir sind hier organisiert. Wir können besser Wache halten. Wir bringen dich dahin, wo du hinmusst.«


  »Aber -«


  »Widersprich nicht immer«, sagte Carolina müde und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Denk an deinen Freund. Denk an das große Ganze, an alles, was du noch vorhast. Wir tun einfach unseren Teil dazu.«


  Shavi ließ sich gegen die Fensterscheibe sinken und fuhr sich langsam mit der Hand über die Augen. »Danke.


  Ihr seid wahre Freunde.«


  »Tu nur eins für uns«, sagte Breaker.


  »Was denn?«


  »Wenn du irgendwann die Gelegenheit hast, bring Jack zurück. Für Penny.«


  Shavi legte eine Hand auf sein Herz und hielt die andere mit nach außen gewandter Handfläche hoch. »Für Penny.«


  Church hockte auf einem Felsvorsprung über einem steilen Abhang und dachte darüber nach, wie schnell die restlichen neun Tage vorbeigehen würden. Vor ihm breitete sich die Landschaft von Derbyshire in der dunstigen Morgensonne aus, ein Flickenteppich aus grünen Feldern, schimmerndem Wasser, Straßenbändern und kleinen friedlichen Dörfern. Aber es war nicht die herrliche Aussicht, die ihn gefangen nahm.


  In der Nähe brannten Häuser. Ineinander verkeilte Autowracks | blitzten in der Sonne. Dinge, die er nicht richtig erkennen konnte, bewegten sich an den Hecken entlang oder hielten sich im Schatten eines Waldrandes.


  Gelegentlich musste eines ein Feld überqueren und glitt wie ein Wolkenschatten übers Land. Der Anblick ließ ihn jedes Mal erschaudern.


  Die Fomorii schienen an Zahl zuzunehmen und in ihrer Verzweiflung über das näher rückende Lughnasadh-Fest wagemutiger zu werden. Sie spürten, dass Ruth irgendwo in der Gegend war, aber I der Zauber, den Tom am Mam Tor ausgemacht hatte, genügte vorläufig, um ihren genauen Aufenthaltsort vor ihnen zu verbergen. I Aber wenn er ehrlich war, wusste er, dass es nur eine Frage der Zeit war. Fürs Erste konnte er jedoch nichts tun, als sich auf Shavi, Veitch und Tom zu verlassen.


  Manchmal sah er den Fomorii-Krieger in der Gegend seine Kreise ziehen, intensiver und bedrohlicher als die anderen Schatten, wie ein punktueller Sturm, in dem Blitze toben. Es verursachte ihm Angst und Übelkeit. Und mehr als das: Er spürte allmählich den bitteren Geschmack der Hoffnungslosigkeit. Nur noch ein paar Tage. Was konnten sie tun? Sie würden es wieder nicht schaffen, und das wäre dann das Ende von allem.


  Vorsichtig wich er von der Felskante zurück. Was würde er machen, wenn die dunkle Flut wirklich am Berg emporkroch? Würde er sie mit Stöcken und Steinen bekämpfen wie ein Schuljunge beim Kriegspielen? Oder sich hinsetzen und beten, dass es wirklich und wahrhaftig einen Gott im Himmel geben möge?


  Ruth lag in ihrem Schlafsack auf einem Bett aus flach gedrücktem Farn in einer Zimmerecke. Ihre Haut war aschfahl, ihr Haar stumpf von den Schweißausbrüchen, die jetzt mit zunehmender Regelmäßigkeit kamen. Ihre Augen flackerten, und sie zitterte am ganzen Leib. Schreckliche Gedanken, die nicht aus ihrem eigenen Geist zu stammen schienen, schössen ihr durch den Kopf.


  Sie hatten sauber gemacht, so gut sie konnten. Church und Laura hatten einen Vormittag damit verbracht, den Müll hinauszutragen und im Dunkel hinter dem Haus zu verstauen. Church hatte das Dach mit abgestorbenem Holz und Grünzeug abgedichtet, aber der Wind pfiff noch immer durch die zerbrochenen Fenster, und manchmal war es ungewöhnlich kalt für die Jahreszeit. Die Ernährung war ein Problem. Hier oben gab es kaum etwas zum Fangen, und es verstand sich sowieso keiner von ihnen darauf. Church hatte mehrere Beutezüge in ein nahe gelegenes Dorf unternommen und die Speisekammer, so gut er konnte, aufgefüllt. Die zunehmenden Umtriebe der Fomorii in der Gegend machten es zu gefährlich, noch einmal loszugehen, und so beteten sie alle, dass die Vorräte reichen würden.


  Laura hockte in einer Ecke und warf gelegentlich einen verstohlenen Blick auf die unruhig schlafende Ruth. Sie nahm die Sonnenbrille dieser Tage kaum ab, nicht mal am Abend. Ihre Grübeleien fraßen sie förmlich auf. Sie hasste die Art, wie Church sich um Ruth kümmerte. In seiner Berührung lag eine solche Zärtlichkeit, und seine Worte klangen so aufrichtig, dass sie Sehnsucht überkam. Sie wusste, dass es pure, schlichte Eifersucht war. Es war die Art von Beziehung, von der sie immer geträumt und die sie erwartet hatte, als sie sich erst einmal mit Church zusammengerauft hatte, und doch war es nie dazu gekommen, obwohl alles zu passen schien, und das war der härteste Schlag von allen. Wenn es mit Church nicht klappte, mit wem konnte sie dann diese Tiefen ergründen?


  Und sie sah doch, dass Ruth starb. Sie wussten es alle, auch wenn es niemand aussprach. Und sie saß hier und war eifersüchtig und verbittert. Das erfüllte sie mit Schuldgefühlen und Selbsthass, was wiederum all die negativen Empfindungen nährte. Eine furchtbare, dunkle Spirale, die kein Ende hatte.


  »Woran denkst du?«


  Laura fuhr zusammen. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass Ruth wach war. »Ich denke: >Au Mann, hoffentlich fängt sie nicht so bald an zu jammern.<«


  Ruth brachte ein schwaches Lachen zustande. Ihre Stimme klang wie raschelnde Herbstblätter. »Du änderst dich nie, was?«


  »Verlass dich drauf.«


  Ruth versuchte mühsam, sich aufzusetzen. Ihre Arme waren schwach, und ihr Bauch war enorm. Sie schien in den letzten paar Tagen fast die gesamte Zeit einer normalen Schwangerschaft absolviert zu haben. Schließlich gab sie es auf und nahm eine halb sitzende, halb liegende Position ein. Sie schnaubte vor Lachen über ihren krampfhaften Versuch.


  »Wie hältst du das bloß aus? Du hast doch wirklich die Arschkarte gezogen. Irgendein Psycho schneidet dir den Finger ab, dann wirst du von diesen Missgeburten gefoltert. Und jetzt das -«


  »Jetzt bin ich schwanger mit dem einäugigen Gott des Todes, und in ein paar Tagen wird er aus meinem Bauch herausbrechen und mich zerfetzen. Naja, wenn man es so sieht ...« Sie musste erneut lachen, bevor sie einen Hustenanfall bekam.


  »Was ist los mit dir? Als ich dich kennen lernte, warst du so eine Zimperliese. Ein verwöhntes kleines Mittelklassedummerchen. Ich dachte, du würdest bei der ersten Schwierigkeit umfallen.«


  »Was ist los? Eifersüchtig?«


  Es war leichthin gesagt, aber die Worte trafen Laura wie eine Ohrfeige. »Du hast wirklich Sinn fürs Absurde, was?«


  »Ich sterbe. Du solltest eigentlich nett zu mir sein.«


  Laura sah sie regungslos an.


  »Jetzt hättest du sagen müssen: >Nein, du wirst nicht sterben. Alles wird gut.<« Ruth schlug einen Arm vors Gesicht. Laura wusste nicht, ob sie versuchte, damit ihre Gefühle zu verbergen, aber sie fühlte sich trotzdem schlecht.


  Aber nicht so schlecht, dass sie sich hätte überwinden können, nett zu sein. Nettsein war etwas für Verlierer.


  »Was erwartest du denn, das ich sagen soll?«


  »Ich weiß nicht. Da gibt es nichts zu sagen, oder? Ich sterbe. Ich weiß, dass ich sterbe. Und die einzige Chance, die ich habe, ist die aussichtsloseste Sache der Welt.« Sie ließ den Arm sinken, und Laura war überrascht, wie friedlich ihr Gesicht aussah.


  Das drehte das Messer in ihren Eingeweiden noch mehr herum, und auf einmal hatte sie das Gefühl, weinen zu müssen. Die Worte sprudelten einfach aus ihr heraus: »Was soll das alles? Church ist ein Held, das ist nicht zu übersehen; es ist ihm förmlich ins Herz graviert, dass er sich ständig aufreibt mit seinen Verantwortlichkeiten und Verpflichtungen und damit, auch ja das Richtige zu tun. Shavi ist der reinste Mister Edelmut. Er würde sein Leben opfern, wenn der Grund rechtschaffen genug wäre. Selbst Veitch, dieser Testosteronknabe, ein verdammter Mörder, wie er selbst zugibt, kämpft gegen seine Natur an, um ein guter Mensch und ein Held zu sein. Und trotz all seiner offensichtlichen Beschränkungen wird er damit durchkommen, wenn es hart auf hart kommt. Und dann du, rumgeschubst und gefoltert von vorn bis hinten, hast die ganze Scheiße weggesteckt, die niemand erleben sollte. Und jetzt stirbst du auch noch mit Würde. Ich passe einfach nicht hier rein. Gib mir die Wahl zwischen meine Haut retten und das Richtige tun, und du siehst mich nur noch von hinten!« Ihr Selbstmitleid war Ekel erregend, aber sie war offenbar unfähig, sich zu beherrschen.


  »Du bist ungerecht zu dir selber -«


  »Fang bloß nicht an, mich zu analysieren. Das kann ich nicht brauchen. Und um Himmels willen, fang nicht an, nett zu mir zu sein.«


  »Ich werde nicht -«


  »Lass es einfach.«


  »Können wir nicht einfach Freunde sein? Wenigstens jetzt?« Ruths Augen füllten sich mit Tränen. Trotz ihrer Ruhe standen ihre Nerven auf Messers Schneide.


  Laura blieb still und starrte die Wand an. Die Unmenge von Kritzeleien irritierte sie unheimlich, und die ganze Zeit hatte keiner von ihnen sich bemüßigt gefühlt, einen Versuch zu unternehmen, sie zu entziffern. Es war einfach ein Teil der bedrückenden Stimmung, die in den Ecken dieses Hauses lauerte. Sie war sicher, dass Ruth dort Dinge spürte, über die sie nicht sprach, und es gab Zeiten, da spürte sie es selbst deutlich, und sie war weniger sensibel als irgendjemand anders, den sie kannte. Etwas Schlimmes ist hier m passiert, hatte Ruth gesagt, und etwas Schlimmes würde passieren. Vielleicht war es das: kein Echo aus der Vergangenheit, sondern eine Vorahnung. Sie spürte es so stark, dass sie es beinahe anfassen I konnte.


  »Du hast dich immer vor uns allen versteckt.« Ruths Stimme I klang matt, und Laura wusste, dass sie gleich wieder in einen ihrer Dämmerzustände fallen würde. »Hinter deiner Sonnenbrille, und du hast die ganze Zeit versucht, gescheit und schlagfertig zu sein, sodass keiner wusste, was du wirklich denkst. Selbst dieser Name…


  Laura DuSantiago. Das ist doch eine falsche Identität, hinter der du dich versteckt hast.« Sie schluckte, und es hörte sich an, als wäre ihr Mund schleimverklebt. »Ich sag dir was«, fuhr sie schwach fort. »Du . verrätst mir jetzt deinen richtigen Namen. Ich sag's keiner Menschenseele. Der letzte Wunsch einer Sterbenden.« Sie lachte hohl.


  Laura saß einen Moment lang still da, dann ging sie zu dem Bett und kniete sich so hin, dass ihr Mund ganz nah an Ruths Ohr war. Ruth lauschte angestrengt.


  »Leck mich am Arsch«, sagte Laura leise.


  Dann stand sie auf und ging ruhig hinaus, um Church zu suchen.


  Breaker fluchte leise, als der Bus an der Spitze mitten auf der Straße zu einem weiteren halsbrecherischen Wendemanöver ansetzte. Ungefähr einen Kilometer voraus konnten sie den Schwanz der Autoschlange sehen, die sich zu der Polizeikontrolle hinaufwand. Es wirkte langsam so, als hätte die Polizei jede Straße gesperrt, die sie ausprobierten. Shavi hatte aufgehört zu zählen, wie oft sie schon umgedreht hatten, und suchte nach einer Ausweichroute. Aber das war es nicht, was ihn beunruhigte - es waren die Gebilde, die er zunehmend aus dem Augenwinkel beobachtete. Sie liefen so schnell wie ein Fuchs oder huschten zurück ins Dunkel, wenn er gerade halb den Kopf gedreht hatte. Er hatte Breaker und den anderen nichts davon gesagt, aber er wusste, was es war: Die Fomorii waren unterwegs.


  Es erleichterte ihn ein wenig, dass sie immer noch vorsichtig genug waren, außer Sichtweite zu bleiben - gerade so. Sie mussten verschreckt sein, weil ihnen die Essenz ihres Gottes durch die Finger geschlüpft war. Wenn diese Kreaturen überhaupt Angst empfinden konnten. Aber er war betroffen darüber, wie weit sie sich inzwischen ausgebreitet hatten und dass ihre Zahl beständig zuzunehmen schien. Wenn sie jetzt so dicht an der Oberfläche waren, was würde dann geschehen, wenn Verzweiflung aufkam, weil Lughnasadh immer näher rückte?


  Er wusste, dass sie nach irgendeinem Zeichen von Balor suchten, aber war es möglich, dass sie auch den Pendragon-Geist erschnüffeln konnten?


  »Du siehst besorgt aus.« Breaker warf ihm einen Seitenblick zu, während er zu dem Bus vor ihnen aufschloss.


  »Ich habe bloß versucht, die Hindernisse vorauszusehen, die zwischen uns und meinem Ziel liegen.«


  »Du denkst, der Fingerjäger ist irgendwo in der Nähe? Ich wusste nicht, wie er mit uns Schritt halten sollte, es sei denn, er riecht uns im Wind.«


  Shavi dachte, das wäre durchaus eine Möglichkeit, sagte aber nichts.


  »Das größte Problem sind die Bullen. Wir müssen ihnen aus dem Weg gehen. Ich weiß nicht, was mit ihnen los ist. Uns haben sie ja immer genervt, aber jetzt scheinen sie jeden zu schikanieren. Diese ganzen Straßensperren.


  Was zum Teufel fällt denen ein?«


  Shavi war aufgefallen, dass an jedem Kontrollpunkt einige der Polizisten wächserne Gesichter hatten. Für ihn war offensichtlich, was sie vorhatten. Und es hatte den Anschein, als bestünde auch irgendeine Verbindung zwischen dem, den Breaker den Fingerjäger nannte, und den Fomorii. Shavi sah im Geiste ein riesiges Netz vor sich, das ihn umschloss. Vielleicht würde er ja niemals in Windsor ankommen.


  Nachdem sie das Lager verlassen hatten, wo Penny begraben lag, hatten sie zwei Tage gebraucht, um eine Abkürzung an Banbury vorbei auszukundschaften, bevor sie zwischen Oxford und Bicester querfeldein bis zu ihrem augenblicklichen Standort nördlich der M40 gefahren waren. Auf der Karte sah es so aus, als wäre Windsor nur noch vierzig Minuten Fahrt von ihnen entfernt. Zwei kurz aufeinander folgende Technikausfälle hatten das Tempo weiter gedrosselt, und jeder Versuch, die Autobahn zu überqueren, war gescheitert; sie fanden sich kontinuierlich nach Osten in Richtung London abgedrängt. Inzwischen blieb nur noch eine Woche bis Lughnasadh, und Shavi konnte sich weitere Verzögerungen kaum leisten.


  »Wir können nicht zu nah an den Qualm heranfahren«, sagte Breaker besorgt. »Ein Konvoi dieser Größe fällt viel zu sehr auf. Wir würden nur Schwierigkeiten bekommen und innerhalb einer Minute wieder von der Straße gescheucht werden. Außerdem fühlen sich ein paar unserer geschätzten Mitglieder äußerst unwohl in der Nähe von Städten. Der ganze Dreck und so.«


  Shavi sagte kaum noch etwas. Seine Aufmerksamkeit galt der scheinbar leeren Landschaft. In seinem Kopf stapelten sich Gedankengänge, die ihn auf einen ausgesprochen beängstigenden Weg führten. Pennys Mörder war offensichtlich kein Fomor, aber möglicherweise stand er irgendwie mit den Nachtgängern in Verbindung. Er wusste, mit wem Shavi zusammen war, und wahrscheinlich wusste er sogar genau, wo sie sich gerade befanden.


  Was wäre, wenn er die Fomorii auf seine Fährte setzte? Shavi suchte die Felder aufmerksam mit den Augen ab.


  Er hatte schon eine ganze Weile kein Anzeichen der Fomorii mehr gesehen. Vielleicht scheuten auch sie sich, der Hauptstadt zu nahe zu kommen. Trotzdem würde er auf der Hut sein.


  Sie hielten auf einem Rastplatz an der A40 östlich von Postcombe, um ihre Möglichkeiten abzuwägen. Die meisten blieben in ihren Wagen und nutzten die Gelegenheit für einen Imbiss oder einen Drink, aber diejenigen, die sich von Natur aus der Führungsgruppe zugehörig fühlten, versammelten sich am Straßenrand zu einer Besprechung. Es waren Breaker, Meg, Carolina und vier andere, deren Namen Shavi nicht kannte. Während sie sich aufgeregt unterhielten, umkreiste Shavi die Gruppe und behielt die Felder im Auge, die sich nach Norden und Osten erstreckten.


  Es war später Nachmittag, und die brütende Hitze des Tages war noch schlimmer geworden durch eine dicke Wolkendecke, die sich heranwälzte und die Hitze einschloss. Sie würden bald daran denken müssen, ihr Lager aufzuschlagen, und das war eine Aussicht, die Shavi gar nicht behagte.


  Erschöpft von der Fahrt und noch immer erschüttert durch das, was passiert war, lagen die Nerven aller blank, und ihre Stimmen klangen gereizt. Shavi versuchte, nicht hinzuhören und sich auf die dunkel werdende Landschaft zu konzentrieren, aber die Debatte wurde immer lauter und hitziger, bis er sich umdrehte und


  »Ruhe!« brüllte.


  Alle sahen ihn an. Ein Auto röhrte an ihnen vorbei, dann war es still.


  »Was ist los?«, fragte Carolina. »Es ist doch nichts -«


  Er brachte sie mit einer ungehaltenen Handbewegung zum Verstummen. Irgendetwas zerrte an seinen Nerven, aber er konnte nicht genau sagen, was es war. Da war der Wind in den Bäumen. Entfernter Verkehrslärm von der Autobahn. Nichts, gar nichts ... Und dann hatte er es. Die Saatkrähen krächzten aufgeregt. Oberflächlich betrachtet war das nichts Ungewöhnliches, aber er schien instinktiv zu verstehen, was sie sagten. Er konnte die Tonschwankungen hören, die feinen Nuancen. Sie hatten Angst.


  Er fuhr herum und rief den anderen zu: »In die Wagen, schnell! Wir sind hier nicht sicher.«


  Er hatte es kaum ausgesprochen, da entstand Bewegung an allen Hecken des Feldes: Etwas Dunkles löste sich aus den Schatten am Fuße der Hecken, erhob sich aus den Wassergräben. Die Fomorii machten sich bereit.


  Die meisten hörten auf ihn und rannten sofort zu ihren Fahrzeugen. Einer der vier, deren Namen Shavi nicht kannte, drehte sich noch einmal um und schaute neugierig über die Felder. Er verdrehte die Augen, und Übelkeit stieg ihm ins Gesicht. Shavi versetzte ihm einen kräftigen Schubs in Richtung seines Wohnwagens, bevor er noch mehr sehen konnte.


  »Schaut nicht auf die Felder!«, rief Shavi. »Seht zu, dass ihr auf die Straße kommt! Los! Immer hinter Breaker her!«


  Er machte einen Hechtsprung neben Breaker, und der Bus schlingerte auf die Straße hinaus. Eine Hupe heulte wütend auf, als ein Porsche mit hoher Geschwindigkeit überholte. »Was ist los?«, fragte Breaker.


  »Die Fomorii greifen an«, sagte Shavi finster, ein Auge auf den Außenspiegel gerichtet. »Sie wollen mich, und sie werden euch alle vernichten, um an mich heranzukommen.«


  Die Fahrzeuge fuhren in einer kreischenden, ächzenden Blechlawine auf die Straße. Aber manche der Fahrzeuge waren schon reichlich altersschwach und kamen nicht so schnell in Gang. Shavi saß kerzengerade da und beobachtete den Zug, der sich vom Rastplatz wälzte, während es auf den Feldern schwarz wurde vor Gewimmel.


  Es sah aus, als hätte jemand in ein Ameisennest gestochen.


  »Sind alle da?«, fragte Breaker besorgt.


  Shavi zählte die Fahrzeuge durch. »Fast alle.« Ein Bus. Noch einer. Ein Minibus. »Einer noch.« Der Nachzügler fuhr langsam und schlingerte unnötig, und Shavi wusste, dass der Fahrer versuchte, im Rückspiegel zu sehen, was auf den Feldern vor sich ging. Sieh nicht hin, betete er stumm.


  Auf einmal brach der Wohnwagen aus und hielt an. Shavi stellte sich vor, dass sich der Fahrer übergeben musste und anschließend umkippen würde. Er schlug mit einer Hand gegen die Fensterscheibe, als könnte das den anderen wachrütteln.


  Im Rückspiegel sah Shavi, wie die schwarze Masse über die Hecken auf den Rastplatz quoll. Er sah Zähne und Körperschutzpanzer, Flügel und zu viele schwarz schimmernde Beine, und obwohl er sich inzwischen schon fast an den Anblick der Nachtgänger gewöhnt hatte, merkte er doch, wie sich ihm der Magen umdrehte.


  Die Fomorii trafen den Wohnwagen wie eine Flutwelle. Sie zerknüllten ihn wie Papier und zerfetzten ihn dann in eine Million Teilchen. Shavi schaute schnell weg.


  Breaker sah ihn an, brauchte aber gar nicht erst zu fragen. Nach langem Schweigen sagte er: »Glaubst du, sie folgen uns bis nach London rein?«


  »Sie werden nicht mit den Wagen Schritt halten können, wenn du schnell fährst. Aber jetzt, wo sie wissen, dass ich bei euch bin, werden sie nicht aufhören, euch zu verfolgen. Wenn wir nach London reinfahren, besteht die Gefahr, dass wir im Stau landen und Zeit verlieren.«


  »Was dann?« Breakers Daumen trommelte nervös auf dem Lenkrad herum.


  Shavi überlegte einen Moment. »Wir müssen Gas geben, dürfen aber nicht ganz aus ihrem Blickfeld verschwinden. Sie müssen sehen, wie du mich absetzt -«


  »Wir können dich ihnen doch nicht einfach überlassen!« Breaker funkelte ihn entsetzt an.


  »Allein kann ich mich besser vor ihnen verstecken. Hier in der Nähe muss es eine Stelle geben, wo ich versuchen kann, sie abzuhängen.« Er griff nach Breakers zerfleddertem Straßenatlas und blätterte ihn hastig durch. Als er die Straße, auf der sie sich befanden, entdeckt hatte, brütete er eine Minute lang darüber, dann tippte er mit dem Finger darauf: »Hier.«


  Als er Breaker davon überzeugt hatte, dass sie mitten ins Zentrum von High Wycombe fahren sollten, zeigte ihm Shavi eine Abzweigung. Sie hielten in West Wycombe und warteten ängstlich, während sie ständig in den Rückspiegel schauten. Meg und Carolina konnten nun nicht mehr an sich halten und kamen aus ihren jeweiligen Wagen angerannt, um festzustellen, was die beiden vorhatten. Sie beknieten ihn, nicht fortzugehen, aber diesmal ließ er sich nicht umstimmen. Es war die einzige Chance, die sie hatten.


  Als er sah, dass sich hinter ihnen auf beiden Seiten etwas bewegte, gab er den beiden einen Kuss und schüttelte Breaker kräftig die Hand. Dann schickte er sie auf den Weg. Das Letzte, was er von ihnen sah, war eine Reihe blasser, verängstigter Gesichter, die versuchten zu begreifen, was hier vor sich ging.


  Er blieb allein auf der Straße stehen und wartete, so lange er konnte. Bald zeigte es sich, dass die Fomorii sein Aussteigen bemerkt hatten, denn sie rasten zielstrebig auf ihn zu, ohne die davonfahrenden Wagen zu beachten.


  Als er das sichergestellt hatte, stürmte er durch ein Tor und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen.


  Die tief hängenden Wolken tauchten den Spätnachmittag in Dämmerlicht. Die Luft um ihn herum schien einen eisernen Schimmer zu haben, und auf seiner Zunge lag ein metallischer Geschmack. Ein | Sturm braute sich zusammen, und er hoffte, dass ihm das zum Vorteil gereichen würde, obwohl er das nervtötende Gefühl hatte, dass die Fomorii bei jedem Wetter ausgezeichnet sehen konnten.


  Aber zumindest war er sicher, dass dieser Ort der geeignete Platz war. Als er den Namen auf der Landkarte gelesen hatte, war ihm all sein Wissen über Mythen, Legenden und Geschichte, das er ein Leben lang angehäuft hatte, augenblicklich zugute gekommen.


  Er sprintete durch den klassisch angelegten Park von West Wycombe, vor sich das leuchtende tempelartige Herrenhaus, das jahrhundertelang das Heim der Familie Dashwood gewesen war. Es war einer ihrer Vorfahren gewesen, der diesem Ort zu solcher Berühmtheit verholfen hatte. Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hatte Sir Francis Dashwood hier eine private Bruderschaft der Oberschicht gegründet, die er ironisch The Knights of St. Francis nannte. Diese Geheimgesellschaft, die sich allerhand Orgien und blasphemischen Ritualen hingab, hatte mit Ritterlichkeit wenig am Hut. Ihr Tun trug ihr den Spitznamen Hellfire Club ein und das Motto Tuet was euch beliebt. Die Wahrheit war zu einer Legende geworden, die die Familie und die Gegend seither nicht mehr losgelassen hatte, aber irgendwo in diesem Park befand sich eine weitere Hinterlassenschaft von Sir Francis, die Shavi vielleicht das Leben retten würde, wenn er sie nur finden konnte.


  Sein Ziel war die von Dashwood erbaute Kirche von St. Lawrence, mit einer glänzenden goldenen Kugel auf dem Dach des Turmes, in der er sich mit zehn seiner Hellfire-Ritter treffen konnte. Shavi hatte eigentlich erwartet, hier auf Wachmänner zu stoßen, die ihm eine Eintrittskarte verkaufen wollten, aber es fiel jetzt überall alles sehr schnell auseinander. Was hatte es schon für einen Sinn, Sehenswürdigkeiten in Betrieb zu halten, während die Leute zunehmend verängstigt nur noch von einem Tag auf den anderen lebten?


  Vor der Kirche blieb er stehen und sah sich um. Die Schattengestalten waren näher gekommen und ballten sich zusammen, während sie die ausgedehnten grünen Hänge des Parks hinabströmten. Schnell suchte sein Blick die Umgebung ab.


  Schließlich fand er, wonach er suchte: ein Eingang, der in den Hang über dem Park gehauen war. Drinnen befand sich ein Labyrinth künstlicher Höhlen, die tief hinabführten, dahin, wo der Hellfire Club seine Orgien und magischen Rituale abgehalten hatte. Der Zugang lag in einem toten Winkel, sodass die Fomorii ihn nicht abbiegen sehen würden, sondern annehmen mussten, er wäre weiter durch den Park gelaufen. Und er war so gut versteckt, dass sie ihn nicht sehen würden, es sei denn, sie wussten von seiner Existenz.


  Er schlitterte hinein, und die Brust tat ihm weh von der stoßweisen Atmung. Auch wenn er jetzt ziemlich fit war, so war er doch seit langer Zeit nicht mehr so schnell gerannt.


  In den Katakomben herrschte trübe Dunkelheit. Man hatte für die Touristen eine Beleuchtung angebracht, aber er wagte es nicht, sie einzuschalten, selbst wenn er den Schalter gefunden hätte. Er tastete sich so schnell wie möglich an den kühlen, feuchten Wänden entlang. Als er um eine Ecke bog und der letzte Lichtschimmer erlosch, war es völlig finster. Plötzlich standen ihm wieder die grausigen Reste der Mary-King's-Gasse vor Augen, und sein Herz begann zu hämmern. Er hatte versucht, die übernatürlichen Kräfte seinem Willen zu unterwerfen, aber je mehr er über die Unsichtbare Welt erfahren hatte, desto mehr merkte er, wie viel es dort gab, was ihm Angst machte. Er fragte sich, ob sich wohl irgendwelche Überbleibsel der scheußlichen Rituale, die der Hellfire Club hier abgehalten hatte, in den Felswänden festgesetzt hatten. Ob Sir Francis hier noch immer herumspukte und versuchte, seine Sünden auszulöschen. Oder ob es hier vielleicht noch andere, schlimmere Dinge gab, die das Bedürfnis des Clubs, sich den natürlichen Gesetzen entgegenzustellen, heraufbeschworen hatte.


  Aber mehr als die Angst vor den Bedrohungen der Geisterwelt beunruhigte ihn der Gedanke, dass, wenn die Fomorii in die Katakomben eindrangen, er es erst merken würde, wenn sie über ihn herfielen.


  Als er das Gefühl hatte, tief genug ins Herz des Labyrinths vorgedrungen zu sein, sackte er mit dem Rücken an eine Wand gelehnt zusammen und holte tief Luft. Er zitterte am ganzen Leib vor Anstrengung und Angst, und das Blut hämmerte so laut in seinen Schläfen, dass er dachte, er würde nicht einmal eine Abteilung Soldaten hören, die in genagelten Stiefeln auf ihn zumarschierte. Er zwang sich, ein paar Atemübungen zu machen, um sich wieder zu beruhigen. Nachdem er sich so weit wie möglich entspannt hatte, versuchte er sich ganz auf sein Gehör zu konzentrieren. Im Geiste stellte er sich die Szene über der Erde vor: wie die Fomorii-Streitmacht kleinere Bäume umriss, Büsche und Blumen niedertrampelte und um die Kirche herumstrich. Inzwischen mussten sie den Eingang zu den Katakomben erreicht haben. Er lauschte angestrengt. Nichts.


  Vielleicht waren sie auch schon daran vorbeigestürmt und donnerten jetzt unaufhaltsam durch den restlichen Park wie ferngelenkte Roboter, die man auf ein Ziel ausrichtet und dann einschaltet. Die Fomorii, die ihm bis jetzt begegnet waren, schienen wenig eigenständiges Denken und Vorstellungsvermögen zu besitzen; das war in großen Mengen bei ihrem Anführer Calatin vorhanden und bei Mollecht, dem Fomor, der als wirbelnde Masse in Erscheinung trat und den Shavi seit dieser Nacht im Lake District nicht mehr gesehen hatte, als sie dachten, sie hätten den Sieg errungen.


  Die Zeit verging in tiefer Stille. Er fragte sich, wie lange er hier ausharren sollte, und er merkte, dass er in der Finsternis jedes Zeitgefühl verlor. Wenn die Fomorii ihn bis jetzt nicht gefunden hatten, wäre es wohl logisch, bis zum nächsten Morgen hier zu bleiben, bevor er wieder aufbrach. Sie würden das Gelände nach ihm absuchen, und die Nacht war nicht gerade die beste Zeit, um ihnen zu entkommen. Aber selbst wenn es ihm gelänge, über Nacht unentdeckt zu bleiben, welche Chance hatte er jetzt noch, Windsor Park zu erreichen? Auf der Karte war es nicht mehr weit entfernt, aber mit einer ganzen Armee von Fomorii zwischen ihm und seinem Ziel hätten es ebenso gut eine Million Kilometer sein können.


  Irgendwann schlief er ein, und er musste eine ganze Weile geschlafen haben, denn als er wieder aufwachte, waren sein Mund und seine Kehle plötzlich ungewöhnlich trocken, und ihm tat jeder einzelne Muskel weh. Als er die Augen aufschlug, war er in der Finsternis völlig desorientiert und musste sich erst mühsam daran erinnern, wo er war. Aber sobald es ihm wieder einfiel, wurden seine Sinne hellhörig; er wusste, dass irgendetwas ihn geweckt hatte.


  Sein erster Gedanke war, dass ihn die Fomorii doch noch aufgespürt hatten, aber die dunklen Höhlen um ihn herum schienen so leer wie eh und je. Als Nächstes dachte er an irgendein übernatürliches Wesen; seine Instinkte waren inzwischen genauso empfänglich für die Unsichtbare wie für die sichtbare Welt. Aber er hatte nicht dieses mulmige Gefühl in der Magengegend, das ihn immer befiel, wenn etwas Unheimliches in der Nähe war.


  Er hielt den Atem an und lauschte. Zuerst nichts; dann ein ganz leises Schlurfen im Staub, das den meisten entgangen wäre, aber sein Gehör war in der Dunkelheit ungeheuer fein geworden. Da war jemand in der Höhle, und dieser Jemand schlich ganz leise herum, damit ihn niemand entdeckte.


  Die Gewölbe verzerrten jeden Ton, und so war es unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung die Schritte kamen.


  In der alles verschlingenden Dunkelheit war Shavi unschlüssig, in welche Richtung er gehen sollte, um dem Eindringling nicht in die Arme zu laufen. Aber schließlich konnte er auch nicht einfach hier sitzen bleiben und warten, bis man ihn entdeckte.


  Nach gründlichem Abwägen beschloss er, wieder zum Eingang zurückzugehen; zumindest hatte er dort die Möglichkeit, im Notfall zu fliehen. Er stand auf und legte die linke Hand an die Wand, ehe er ein paar Schritte vorwärts machte. Dann hielt er inne und lauschte. Wieder ein paar Schritte, und er blieb erneut stehen.


  Da war das unverkennbare Scharren eines Fußes auf sandigem Boden. Ein Kribbeln lief ihm das Rückgrat hinunter. Das Geräusch schien von irgendwo rechts von ihm zu kommen. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, um auch nicht den geringsten Laut von sich zu geben.


  Er hielt die Luft an und erwartete, jeden Augenblick etwas Schrecklichem gegenüberzustehen. Die Dunkelheit war so undurchdringlich, dass er es nicht gemerkt hätte, wenn jemand in zwanzig Zentimeter Entfernung unbeweglich vor ihm gestanden hätte. Gewaltsam verdrängte er diese Vorstellung.


  Wieder ein Geräusch, diesmal vor ihm. Der Widerhall war verwirrend. Er konnte nicht sagen, ob der andere im Kreis lief oder ob er die Richtung der Geräusche falsch einschätzte. Er ging ein paar Schritte rückwärts, dann wartete er wieder.


  Shavi wusste, dass es in der Enge des Labyrinths nur eine Frage der Zeit war, bis ihn sein Verfolger erwischt haben würde. Aber es gab noch eine kleine Chance, die Waagschalen ein wenig zu seinen Gunsten zu verschieben. Er schloss die Augen, nahm einen tiefen Atemzug und versenkte sich tief in sich selbst. Zwar konnte er seine schamanischen Fähigkeiten nicht nach Belieben an-und ausknipsen wie einen Lichtschalter, aber es gab ein paar kleine Tricks, die er ausprobiert hatte. Er spürte, wie die Kraft in ihm aufstieg wie ein Laken, das sich im Wind bläht. Sie füllte ihn aus, quoll aus seinem Mund und hüllte ihn ein. Als er das zum ersten Mal versucht hatte, hatte Veitch nur knapp einen Meter von ihm entfernt gestanden, und doch hatte der Londoner ihn überhaupt nicht bemerkt, jedenfalls nicht im ersten Moment. Er wusste nicht, wie die Sache funktionierte, aber er sah es als eine Art Mantel an, der ihn mit seiner Umgebung verschmelzen ließ. Es war ein schwieriger Trick, der leicht danebengehen konnte, aber vielleicht würde ihm die Finsternis der Höhle zusätzliche Energie verleihen. Er hoffte, es würde ausreichen.


  Seine Kehle war inzwischen so trocken, dass es wehtat. Nachdem er einige Minuten lang kein Geräusch gehört hatte, ging er wieder weiter. Diesmal kam er ein großes Stück voran, aber irgendwo musste er im Dunkeln eine falsche Abzweigung erwischt haben, denn er wusste, dass er inzwischen längst hätte an der Tür vorbeigekommen sein müssen. Es hatte keinen Sinn, den Weg noch einmal zurückzuverfolgen, denn er hätte ja sowieso nicht gewusst, wann er die Stelle erreicht hatte, wo er eingeschlafen war. Die einzige Möglichkeit war, weiter links entlangzugehen, in der Hoffnung, dabei an einer Außenwand zu landen, die ihn irgendwann zum Ausgang führen würde.


  Beim Gehen lauschte er angestrengt, aber da war keinerlei Hinweis auf ein anderes Wesen. Gleichzeitig hatte er aber überdeutlich das unangenehme Gefühl, dass jemand in seiner Nähe war. Und dann erstarrte er plötzlich, als jeder einzelne Nerv gleichzeitig ein Feuerwerk abzuschießen schien. Stand da jemand hinter ihm ? In seinem Kopf schrillte es, aber irgendwie rührte er sich nicht von der Stelle. Vor lauter Anspannung fingen seine Nerven an, ihm Streiche zu spielen. War das der Atem eines Lebewesens, der ihm am Nacken vorbeistrich? Unwillkürlich zuckte er zusammen. Er wagte kaum zu schlucken. Es wäre die natürlichste Reaktion der Welt gewesen, davonzulaufen, aber er war jetzt so sicher wie nie in seinem Leben, dass das sein Ende gewesen wäre.


  Also wartete er ab, und nach ein paar Minuten legte sich das Gefühl langsam wieder. Er wusste nicht, ob der Eindringling da gewesen war, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, horchend, aber außerstande, ihn zu sehen, oder ob es alles nur Einbildung gewesen war. Die Übelkeit, die ihn jetzt nach der Anstrengung überfiel, war jedenfalls echt.


  Er machte sich wieder auf den Weg, tastete sich an den Wänden entlang und gab sich alle Mühe, nicht gehört zu werden.


  Er hatte das Gefühl, schon stundenlang unterwegs zu sein, unterbrochen von längeren Pausen, als er schwache Echos und leiseste Schritte zu hören glaubte.


  Und dann, gerade als er beschloss, das Ganze als Hirngespinst abzutun, schaute er zufällig hinter sich, obwohl seine Augen hier nutzlos waren. Die absolute Finsternis war geradezu halluzinatorisch, und eine Zeit lang hatte sein Geist Farbblitze und Lichtstreifen erzeugt, die nichts weiter waren als kurze elektrische Entladungen auf seiner Netzhaut. Er hätte es als erneute Halluzination abtun können, aber was er jetzt sah, ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben. Es waren keine Blitze, keine Streifen, sondern zwei winzige gelbe Punkte hinten in der Dunkelheit.


  Aber dann verschwanden sie und tauchten wieder auf, und er wusste, was es war: zwei Augen, die von innen heraus ein grausiges Licht aussandten.


  Vor Schreck drehte er sich wieder um, und da war ein schwacher grauer Lichtstreifen, der durch die Eingangstür hereinfiel. So schnell und leise er konnte, bewegte er sich darauf zu.


  Er wappnete sich und hielt die Hand vorsichtig über die Klinke. Dann drückte er sie und machte einen Satz hinaus in eine Welt, die gerade zum Leben erwachte. Auf der Schwelle konnte er nicht widerstehen, so viel wie möglich vom Licht der Dämmerung hereinfallen zu lassen und noch einen Blick über die Schulter zu werfen, bevor er sich, so schnell er konnte, in den Park stürzte.


  Er lief und lief, und der sekundenlange Anblick ging ihm nicht aus dem Kopf, während er versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und seinen Verfolger zu legen. Was er in dem Dämmerlicht gesehen hatte, war die Gestalt eines riesigen Wolfs, dessen Augen boshaft glühten. Aber im nächsten Augenblick hatte sein Geist das Bild bereits in etwas anderes umgewandelt, und zwar in eine menschliche Gestalt. Der Mörder war ihm noch immer dicht auf den Fersen, ebenso hartnäckig wie der Wolf, den sein Gehirn daraus machte.


  Aber noch mehr als das Bewusstsein, dass er dem Tod nur um Haaresbreite entronnen war, beunruhigte ihn der Umstand, dass er in dem Augenblick, als sich die Gestalt verwandelt hatte, fast überzeugt gewesen war, die Person zu kennen, zu der sie wurde. Im Dämmerlicht und in seiner Angst hatte er es nicht geschafft, die Vision aufrechtzuerhalten, und die Verbindung blieb verwirrend unklar.


  Zu seiner unendlichen Erleichterung verfolgte ihn niemand, und es waren auch keine Fomorii mehr in der unmittelbaren Umgebung. Aber was er da mit halbem Auge gesehen hatte, verfolgte ihn noch lange, nachdem die Sonne das Grau aus der Landschaft vertrieben hatte.


  Am Hofe der Elfenkönigin


  


  Inverness tauchte im dunklen Hochland auf wie eine Insel des Lichts in einem Meer der Finsternis. Veitch und Tom kamen mit bleiernen Beinen von den Bergen herunter, fast ohnmächtig vor Erschöpfung. In den vergangenen Tagen hatten sie immer wieder den Fomorii ausweichen müssen, die in zunehmender Zahl über das purpurne Moor ausschwärmten. Tom hatte ein übel riechendes Gebräu aus Kräutern und Wurzeln zubereitet, das sie für die Nachtgänger praktisch unsichtbar machte, solange sie ihnen nicht direkt in die Arme liefen. Aber dies bedeutete trotzdem, dass sie stundenlang durch felsige Schluchten schleichen, über luftige Gipfel klettern oder sich in den Wäldern verbergen mussten, bis die Gefahr vorüber war.


  Es war lange her, seit sie das letzte Mal in einem der Dörfer gespeist hatten, und Veitch hatte die Nase voll von Reh-und Kaninchenbraten, Wurzeln und Kräutern, ganz gleich, wie lecker Tom das Essen zubereitete. Er hatte einen fast unerträglichen Heißhunger auf eine Pizza oder ein indisches Curry und dazu ein kaltes Bier.


  »Meinst du, wir könnten irgendwo einkehren und etwas Vernünftiges essen?«, fragte er erschöpft, als sie in die Außenbezirke der Stadt trotteten.


  Tom starrte ihn nur missmutig an.


  »Komm schon. Ist doch nichts dabei.«


  Tom schüttelte abfällig den Kopf. »Noch acht Tage. Warum machen wir nicht gleich eine ausgedehnte Kneipentour, wenn wir schon dabei sind? Wir könnten auf Ruths Wohl anstoßen. Das würde ihr bestimmt helfen.«


  »Schon gut. Spar dir deinen Sarkasmus.« Er ging einige Schritte, dann murmelte er: »Arschloch.« Danach fühlte er sich besser.


  Die Wahrheit war, dass ihre Nerven blank lagen. Die Zeit lief ihnen davon. Lughnasadh stand kurz bevor, und Balors Gegenwart war fast greifbar. Sie hatten beide von einem einzelnen Auge geträumt, das sie aus der Dunkelheit heraus unheilvoll beobachtete, und waren schweißüberströmt mit dem Gefühl aufgeschreckt, der monströse Fomorii-Gott wäre sich ihrer bewusst. Selbst wenn sie unterwegs waren, konnten sie seine bedrohliche Gegenwart spüren, und dies führte zu einem immer stärkeren Gefühl tiefer Verzweiflung, das schließlich in Selbstmordgedanken mündete, die sie fortwährend verdrängen mussten, um ihnen nicht nachzugeben.


  Die Erschöpfung ließ etwas nach, als sie weiter in die Stadt hineingingen. Es tat gut, nach der drückenden Dunkelheit im Freien die Lichter der Stadt zu sehen und das Motorenöl und den Duft von Hausmannskost zu riechen. Doch je näher sie dem Zentrum kamen, desto stärker wurde ihnen bewusst, dass etwas nicht stimmte.


  Kein einziges Auto fuhr an ihnen vorbei. Niemand war auf den Straßen, obwohl es erst kurz nach zehn war. Die Pubs waren allesamt verschlossen, die Vorhänge zugezogen, obwohl Veitch die Gäste hören konnte; als er gegen eine der Türen hämmerte, trat tiefe Stille ein, aber niemand öffnete ihm.


  Schließlich machte ein alter Mann im ersten Stock ein Fenster auf; in seinem Gesicht stand eine so große Angst, dass Veitch für einen Moment perplex war.


  »Um Himmels willen, junger Mann, gehen Sie nach Hause!« Der alte Mann blickte die Straße auf und ab; er hatte nicht bemerkt, dass Veitch nicht allein war. »Sehen Sie nicht, dass es schon dunkel ist?« Er schlug das Fenster wieder zu und zog hastig die Gardine vor, bevor Veitch etwas entgegnen konnte. Veitch rief mehrere Male etwas zu ihm hinauf, aber der alte Mann reagierte nicht.


  »Was ist hier los?«, fragte Veitch Tom.


  »Was hier los ist? Alte Freunde haben Inverness einen Besuch abgestattet, und sie werden nicht verschwinden, bis sie ihrer unendlichen Liebenswürdigkeit Ausdruck verliehen haben.« Seine Worte trieften vor Sarkasmus.


  »Redest du von denen, zu denen wir gehen?«


  »Die Königin des Elfenlandes -«


  Ein amüsierter Ausdruck breitete sich auf Veitchs Gesicht aus. »Du verarschst mich.«


  »Die Königin des Elfenlandes. So wurde sie in den alten Geschichten genannt. Als ob sie eine liebe kleine Märchenfee wäre, die niemandem etwas zu Leide tut.« Verbitterung lag in seinen Worten.


  »Und wie hast du sie genannt?«


  »Das durfte sie nicht hören.« Er blickte in eine andere Richtung, damit Veitch sein Gesicht nicht sah. »Sobald wir übertreten, müssen wir auf der Hut sein.«


  »Wenn du so redest, klingt es, als wäre sie eine grausame Hexe, die uns die Köpfe abreißen wird.«


  »Sie wird eine verführerische Ausstrahlung haben, und genau darin liegt die große Gefahr.«


  »Okay. Kein Problem.«


  »Nein, du verstehst nicht. Der kleinste Fehler könnte dein Ende bedeuten. Jeder Hof der Tuatha De Danann ist anders. Der Hof des Sehnsüchtigen Herzens ist erfüllt von Chaos und Wahnsinn, und deswegen liegt ein Schleier der Wollust darüber. Man kann sich davon sehr leicht täuschen lassen.« Der Tonfall persönlicher Erfahrungen war unverkennbar. »Hör mir genau zu. Du kennst die Regeln, die für Anderswelt gelten. Du darfst von niemandem Trank oder Speise annehmen, sonst gerätst du augenblicklich in die Gewalt der Königin. Und sie wird es höchst unterhaltsam finden, dich in diese Falle zu locken. Du musst äußerst geistesgegenwärtig sein, Ryan.«


  »Und was geschieht, wenn ich trotzdem -?«


  »Tu's nicht.«


  »Und wenn doch?«


  Tom seufzte. »Du wirst den Hof des Sehnsüchtigen Herzens nicht verlassen dürfen, bis die Königin dich bis in deine Moleküle auseinander genommen und in der Art und Weise neu zusammengesetzt hat, die ihr zu dem Zeitpunkt gerade am besten gefällt. Bis du so viel Lust und Schmerz erlitten hast, dass du ohne Leid nicht mehr leben kannst. Und wenn sie mit dir fertig ist, wirst du nicht mehr der Mensch sein, der du jetzt bist. Du wirst kein Mensch mehr sein.«


  Wenn Tom ihm hatte Angst einjagen wollen, so hatte er es jetzt geschafft.


  Tom blieb mitten auf der Straße stehen und schaute über die Stadt hinweg zum Ness, dem Fluss hinter Inverness; Veitch nahm an, dass ihr Ziel in dieser Richtung lag. »In den Legenden heißt es, dass ich mit meinen Männern und einem weißen Pferd unter dem Tomna-hurich liege und eines Tages erwache, um Schottland aus höchster Not zu befreien.«


  »Nun, genau das tust du doch, oder?«


  Tom schnaubte. »Helden gibt es nur in Legenden. Es liegt nichts Ehrenhaftes im Handeln der Menschen. Wir alle werden von einer komplexen Mischung verschiedenster Motive angetrieben, und das Schicksal wird darüber befinden, ob die Menschen uns als gut oder schlecht ansehen.«


  »Du bist ein zynischer alter Sack«, sagte Veitch geringschätzig. »Und du täuschst dich.«


  Sie gingen eine Viertelstunde lang schweigend weiter, bis Veitch über den Gebäuden der High Street ein goldenes Glühen bemerkte. Es bewegte sich langsam auf sie zu und warf sonderbare Schatten auf die düstere Fassade des Eastgate Center. »Was ist das?« Er tastete nach dem Schwert unter seiner Jacke.


  »Das Begrüßungskomitee.«


  Als das Glühen näher kam, erkannte Veitch, dass es von einer kleinen Gruppe stammte, die über die Straße zog, obwohl nirgends eine Lichtquelle zu sehen war. In dem Moment, als er die Gestalten erblickte, stieg in ihm das inzwischen vertraute Gefühl der Desorientierung auf.


  Tom zuckte leicht zusammen, doch sein Gesicht war eine Maske des Gleichmuts. Veitch trat neben ihn, ein wenig verkrampft vor lauter Beklommenheit.


  Fünf Gestalten kamen ihnen entgegen, in rote Seide und goldene Rüstungen gehüllt; auf den Köpfen trugen sie ungewöhnliche Helme, die aussahen wie Seemuscheln.


  »Die Wache der Königin«, sagte Tom. »Sie suchen nach Abwechslung für Ihre Hoheit.«


  Als die Gestalten Tom und Veitch erblickten, breitete sich ein verstohlenes Lächeln auf ihren Gesichtern aus, und sie beschleunigten ihre Schritte, als erwarteten sie, dass ihre Opfer fliehen würden. Als sie näher kamen, wurde ihr Lächeln noch eine Spur breiter.


  »Wahrhaftiger Thomas!«, rief der Anführer. Ein düsterer Unterton schwang in seiner Stimme mit; sein Mund verzog sich abfällig.


  »Melliflor«, sagte Tom.


  »Wir glaubten, wir würden dich niemals wieder sehen, Wahrhaftiger Thomas!« Melliflor lächelte spöttisch.


  »Man kann den vielen Wundern am Hofe des Sehnsüchtigen Herzens nur schwer widerstehen, nicht wahr? Sie rufen einen herbei, selbst wenn man den Ruf nicht vernehmen möchte. Oder bist du wegen deiner Herrin zurückgekehrt? Unsere Königin des Lichts wird hocherfreut sein, dich wieder zu sehen, Wahrhaftiger Thomas.«


  Zwei der Wachen hatten sich hinter Veitch und Tom gestellt, um eine Flucht zu verhindern. Veitch beobachtete sie argwöhnisch aus den Augenwinkeln.


  »Dann bring mich zu ihr, Melliflor«, sagte Tom. »Es wird schön sein, meine Königin nach so langer Zeit wieder zu sehen.«


  Melliflor machte eine übertrieben einladende Geste, um Tom die Führung zu überlassen. Nach einigen Schritten gesellte er sich neben ihn, ohne Veitch eines Blickes zu würdigen.


  »Darf ich fragen, was dich an unseren Hof zurückführt?«, fragte Melliflor.


  »Ich möchte alte Bekanntschaften erneuern, Melliflor.«


  »Wie ich höre, hast du eine bedeutende Rolle gespielt bei unserer Rückkehr in die Festlande. Ich bin sicher, unsere Königin wird dir ihren Dank erweisen wollen.«


  »Geh einfach, Melliflor. Ich habe einen weiten Weg hinter mir und bin zu müde, um zu plaudern.«


  Melliflors spöttisches Lächeln verriet, dass er wusste, was sich hinter Toms Worten verbarg; Veitch hätte am liebsten an Ort und Stelle seine Armbrust auf ihn abgefeuert.


  Sie zogen schweigend durch die verlassenen Straßen, überquerten die Ness-Brücke und gingen danach die Glenurquhart Road entlang. Plötzlich tauchte vor ihnen der Tom-na-hurich-Friedhof auf. Melliflor führte sie an den sorgsam gepflegten Gräbern vorbei zu einer Straße, die einen Hang hinaufführte, der in dem ebenen Tal seltsam unnatürlich wirkte. Sie ging steil bergauf und war von dicht nebeneinander stehenden Bäumen gesäumt.


  Zwischen den Bäumen lagen Hunderte weiterer Gräber direkt am Hang, als wären auch sie dort gewachsen. Die Straße wand sich bis zum höchsten Punkt des Hanges empor; sie war modern asphaltiert, schien aber einem altertümlichen Prozessionsweg zu folgen. »Willkommen auf dem Tom-na-hurich«, sagte Melliflor respektvoll.


  Sie folgten dem Straßenlauf, bis die Bäume sie vollends verschluckten und die Lichter von Inverness verschwunden waren. Es war ein seltsamer, geheimnisvoller Ort, totenstill, und doch hallten ihre Schritte auf eine ungewöhnliche, beunruhigende Weise wider. Niemand sprach ein Wort, bis sie den Gipfel erreichten. In seiner Mitte waren die Bäume abgeholzt worden, um Platz zu schaffen für einen weiteren, viktorianischen Friedhof, und am höchsten Punkt war für den Totengedenktag ein großes Kreuz aufgestellt worden.


  Sie blieben an einer unscheinbaren Stelle zwischen den zerfallenden braunen Grabsteinen stehen. Melliflor trat einen Schritt vor, neigte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Im nächsten Augenblick begann der Boden zu vibrieren, als ob eine gewaltige Maschine zum Leben erwachte, dann glitt das Erdreich auseinander.


  Aus dem langen Tunnel, der zum Vorschein kam, drang leise Musik, bei der Veitch am liebsten sofort zu tanzen angefangen hätte; der Duft frischer Gewürze stieg ihm in die Nase, und plötzlich hatte er einen Bärenhunger.


  Aber dann sah er Tom an, und all seine Gelüste waren auf der Stelle verschwunden. Das Gesicht des Dichters war kreidebleich; ein leichtes Zucken pulsierte an seinem Mund, das ihn trotz seiner völlig ausdruckslosen Miene aussehen ließ, als würde er schreien.


  Am Ende des Tunnels hingen zwei lange scharlachrote Vorhänge. Melliflor zog sie für Tom und Veitch auseinander, sodass die beiden in einen großen Saal treten konnten, der aussah wie der Veranstaltungsort einer wilden Party. Die Musik war ohrenbetäubend laut; Veitch hörte eine Geige, Trommeln, eine Flöte und andere, ihm nicht bekannte Instrumente, aber Musiker sah er keine. In einer Ecke wärmte ein riesiges Feuer die Luft, in der eine unfassbare Vielzahl von Düften lag: Limonen, Pfeffer, Truthahnbraten, Erdbeeren, Kardamom, Hopfen -


  es war so viel, dass ihm schwindlig wurde.


  Es herrschte ein so buntes Treiben in dem Saal, dass er sich nicht allzu lange nach dem Sinn des Ganzen fragen konnte. Auf endlos langen Tischen stand jede nur erdenkliche Speise, doch viele davon kannte er nicht, und bei einigen musste er sich unerklärlicherweise abwenden. In der Mitte des Saales tanzten die Tuatha De Danann. Sie wirbelten wild herum zu der sonderbaren Musik, und es sah aus wie ein aufgewühltes Meer aus goldenen Wellen, die gegen die Tische und Wände brandeten; ihm wurde übel vom Zusehen.


  Der Angriff auf Veitchs Sinne war so brachial, dass ihm die Knie weich wurden, und einen Moment lang glaubte er, ohnmächtig zu werden. Aber dann schäumte plötzlich ein berauschendes Gefühl in ihm auf, und er wurde davon mitgerissen. Es war, als hätte er gleichzeitig mehrere Drogen genommen, verschiedene leichte Halluzinogene und Amphetamine; am liebsten hätte er sich kopfüber in die tosende Menge gestürzt.


  Da merkte er vage, wie ihm jemand von rechts einen Kelch mit Rotwein reichte. Unwillkürlich griff er danach, seinen Blick nach wie vor auf die Tanzfläche gerichtet.


  Toms Hand auf seinem Unterarm schreckte ihn auf. Der Dichter dankte dem jungen Mädchen, das den Wein angeboten hatte; es sah enttäuscht aus und zog sich mit finsterer Miene wieder zurück.


  Veitch schaute betreten zu Boden, als Tom ihn wütend anfunkelte; er konnte es kaum fassen, wie leicht er sich trotz Toms eindringlicher Warnungen hatte verführen lassen. Er würde es nie wieder vergessen.


  Sein Blick wanderte zurück zu den Tanzenden und den Schatten hinter der Tanzfläche. Dort erblickte er ineinander verschlungene Leiber - Götter im Liebesrausch. Er sah sie die Köpfe in den Nacken werfen, heftig zustoßen, sich winden, und gelegentlich zerriss ein leidenschaftlicher Schrei die Musik; aber etwas sah ungewohnt aus, so als würden die Körper nicht eindringen und empfangen, sondern ineinander fließen wie Quecksilber. Er schaute weg.


  Da kam Melliflor zu Tom. Er lächelte kriecherisch. »Die Königin ist hocherfreut über deine Rückkehr, Wahrhaftiger Thomas. Sie wird dich in Kürze empfangen. In der Zwischenzeit sollen du und dein Gefährte sich als unsere Gäste fühlen. Es gibt Speis und Trank im Überfluss, die schönste Musik im Universum. Amüsier dich, Wahrhaftiger Thomas, und sei ein lieber Gast am Hofe des Sehnsüchtigen Herzens.«


  »Und das alles bekommen wir ohne jede Bedingung?«, fragte Tom leidenschaftslos.


  »Ah, Wahrhaftiger Thomas«, sagte Melliflor listig, »du weißt doch, dass wir hier keine Versprechen machen.«


  Veitch und Tom fanden einige flauschige Kissen in einer Ecke, von der aus sie die Tanzenden beobachteten.


  Veitch war nach den Anstrengungen der letzten Woche so erschöpft, dass er auf der Stelle hätte einschlafen können, aber er wusste, dass dies bestimmt nicht klug gewesen wäre.


  Immer wieder kamen Diener vorbei, um ihnen Wein und Teller mit saftigem Obst und gewürztem Fleisch anzubieten, aber Tom lehnte jedes Mal höflich ab. Es war wie ein Spiel, bei dem die Tuatha De Danann sehen wollten, ob sie ihre Gäste verführen konnten. Veitch sah sie aufgeregt tuscheln und auf ihn zeigen, als ihm eine besonders köstliche Speise gereicht wurde. Am Ende lief Veitch das Wasser im Munde zusammen, und sein Magen knurrte so laut, dass er nur noch daran denken konnte, wann er seine letzte richtige Mahlzeit eingenommen hatte.


  Irgendwann kam Melliflor herangeschwebt. Er verneigte sich tief. »Die Königin wird dich und deinen Gefährten nun empfangen, Wahrhaftiger Thomas.«


  Er führte die beiden aus dem großen Saal und durch verschiedene steinerne Korridore, an deren Wänden zahllose kunstvoll gefertigte Wandteppiche hingen. In goldenen Wandhaltern brannten Dufthölzer, deren Rauch ihnen zu Kopf stieg. Sie passierten unzählige Türen, und irgendwann hörten sie hinter sich seltsame, beunruhigende Geräusche; einige klangen wie Schmerzensschreie, andere wie lustvolles Stöhnen und wieder andere wie eine Mischung aus beidem.


  Schließlich wurden sie in einen Raum geführt, dessen Wände und Decke vollständig mit hauchzarter, elfenbeinfarbener Seide verhängt waren, die das Licht der Wandfackeln so filterte, dass der Raum von | einem traumhaften weißen Glühen erfüllt war. Das Material war fast durchsichtig, doch die Tücher hingen so dicht, dass man nicht sah, was sich in der Mitte des Raumes befand. Melliflor verneigte sich und zog sich zurück. Sie gingen zwischen den sanft hin und her wallenden Seidentüchern hindurch, die sich wie Schmetterlingsflügel anfühlten, als sie über ihre Haut strichen.


  Schließlich erreichten sie die Mitte des Raumes. Die Königin lag auf einem Bett aus flauschigen Kissen, die sie fast zu verschlucken schienen. Ihr Gesicht war schöner als alles, was Veitch bisher gesehen hatte. Gleichzeitig strahlte sie eine Grausamkeit aus, die sie auf sonderbare Weise noch begehrenswerter wirken ließ. Sie hatte langes schwarzes Haar und volle rote Lippen; in ihren Augen funkelte ein grün schimmerndes Licht. Und sie war nackt, ihre goldene Haut glänzte in dem weichen Licht. Sie hatte große Brüste, deren Brustwarzen erigiert waren, eine schmale Taille, wohlgerundete Hüften und einen flachen Bauch. Sie war die Verkörperung jeder männlichen Fantasie, wahrhaftig die Königin des Begehrens. Veitch fragte sich, ob sie wirklich so aussah oder ob sie ihn nur mit ihrer Erscheinung blenden wollte; er ermahnte sich, einen kühlen Kopf zu bewahren.


  Aber dann wurde sein Blick von ihrem glänzenden schwarzen Schamhaar angezogen. Sie lag mit leicht gespreizten Beinen da, sodass er ihre Liebesgrotte sehen konnte. Sie machte keine Anstalten, ihre Blöße zu bedecken; im Gegenteil, sie schien sich ihnen bewusst zu präsentieren. Veitch verstand jetzt, warum Tom sich damals von ihr hatte betören lassen.


  »Es ist wundervoll, dich wieder zu sehen, Wahrhaftiger Thomas.« Ihre Stimme klang dunkel und sinnlich.


  »Meine Königin.« Tom verneigte sich.


  »Tretet näher.« Sie winkte sie heran. »Wer ist dein Begleiter, Wahrhaftiger Thomas?«


  Sie standen so dicht bei ihr, dass Veitch den Duft ihrer Haut riechen konnte. Sie musterte ihn interessiert, und Veitch kam sich vor, als würden ihre dunklen Augen ihn aufsaugen.


  »Das ist Ryan Veitch, meine Königin. Er ist ein Bruder der Drachen.«


  »Oh, einer der wundersamen Helden der Festlande.« In ihren Worten lag nichts von dem Spott und Hohn, die Veitch bei so vielen anderen Tuatha De Dannan herausgehört hatte. Sie klang wirklich interessiert, fast beeindruckt. Er verneigte sich unbeholfen, und das schien ihr zu gefallen. »Du hast uns einen großen Dienst erwiesen, indem du uns aus der Verbannung befreit hast«, sagte sie direkt zu Veitch gewandt. »Wir stehen in deiner Schuld. Wenn es irgendetwas gibt, das wir für dich tun können, brauchst du nur darum zu bitten.«


  »Vielen Dank.« Veitch war verlegen, weil seine Stimme so belegt klang.


  Plötzlich bemerkte die Königin die bunten Tätowierungen, die sein Jackenärmel nur halb verdeckte. »Was haben wir denn da? Zieh bitte dein Hemd aus, ich möchte alles sehen.«


  Veitch schaute zu Tom, der höflich nickte. Er zog seine Jacke und das Hemd aus; die Tätowierungen auf seiner Haut leuchteten farbenfroh. Die Königin beugte sich vor, bis ihr Gesicht dicht vor seinem Bauch war; er konnte ihren Atem spüren. »Der Wachturm«, sagte sie. »Und dort, das Schwert, Caledfwlch. Erstaunlich. Du bist ein wandelndes Bilderbuch.«


  Sie lächelte verführerisch. Dann hob sie die Hand und strich sanft über die Haut oberhalb seines Gürtels. Ein unkontrollierbarer Schauer durchfuhr ihn. Augenblicklich bekam er eine so harte Erektion, dass es schmerzte.


  Die Königin ließ ihre Fingerspitzen noch einen Moment auf seiner Haut liegen, dann zog sie sie, kurz bevor er ejakulierte, weg. Veitch trat unfreiwillig einen Schritt zurück und holte atemlos Luft.


  Nachdem sie ihr kleines Spiel gewonnen hatte, wandte sie sich von Veitch ab, als existierte er nicht mehr, und sprach direkt zu Tom. »Du bist immer mein Favorit gewesen, Wahrhaftiger Thomas.«


  Er verneigte sich. »Das ist sehr großzügig von dir, meine Königin.«


  »Warum bist du zurückgekehrt? Ich dachte, ich würde dich niemals wieder sehen.«


  »Wir brauchen in einer sehr dringlichen Angelegenheit deine Hilfe, meine Königin.«


  »Wir, Wahrhaftiger Thomas?« Ihr Blick war durchdringend.


  »Ich erbitte deine Hilfe, meine Königin. Und ich werde für alle Zeiten in deiner Schuld stehen, wenn du mir hilfst.«


  »Das klingt in der Tat äußerst viel versprechend, Wahrhaftiger Thomas. Rede weiter.«


  »Eine Schwester der Drachen wurde von den Nachtgängern befleckt«, begann Tom. Er machte eine Pause und wählte seine Worte mit Bedacht, denn er wusste, dass alles davon abhing. »Nein, das verharmlost die Situation. Sie wurde nicht befleckt, sondern mit dem ultimativen Bösen infiziert. In ihr wächst die Essenz des Herzens der Finsternis heran. Die Nachtgänger wollen Balor wieder auferstehen lassen.«


  »Das ist in der Tat eine sehr ernste Situation«, sagte sie, doch die Neuigkeit schien sie keineswegs zu beunruhigen. Sie veränderte leicht ihre Position, sodass sie Veitch wieder einen perfekten Blick auf ihr Geschlecht bot. »Und welcher Art soll meine Hilfe sein?«


  Tom sammelte sich, bevor er sagte: »Ich möchte, dass du Balors Essenz zerstörst.«


  Veitch zuckte zusammen. »Und Ruths Leben rettest«, fügte er rasch hinzu.


  Das Lächeln der Königin wurde breiter. »Oh, seid ihr etwa uneins?«


  »Nein, das sind wir nicht.« Tom warf Veitch einen frostigen Blick zu.


  »Dazu besteht auch kein Grund.« Ihre Stimme war wie Honig. »Es gibt eine Möglichkeit, um beide Wünsche Wirklichkeit werden zu lassen.«


  Tom verneigte sich erneut. »Wir wären für jede Hilfe dankbar, meine Königin.« Sie blickte auf Veitch, und ihm wurde klar, dass sie auch von ihm einen Dank erwartete. Er verneigte sich erneut etwas unbeholfen und stammelte etwas, das Toms Worten gleichkam.


  Es schien sie zufrieden zu stellen; sie nickte und lächelte. »Es gibt viele Geheimnisse am Hofe des Sehnsüchtigen Herzens, und einige davon sind nicht einmal meinen Brüdern am Hofe des Letzten Wortes bekannt.« Sie lutschte an ihrem Zeigefinger, während sie einen Moment lang nachdachte. »Die Saugkugel«, sagte sie schließlich. »Sie war ein sehr wertvolles Geschenk. Ihr Ausgang öffnet sich in die Leere zwischen den Welten. Sie ist in der Lage, die Essenz aus der Drachenschwester herauszusaugen.«


  »Und das würde geschehen, ohne die Schwester zu verletzen?« »Natürlich.«


  »Vielen Dank, meine Königin«, sagte Tom.


  »Und dafür erhalte ich eine Gegenleistung, nicht wahr?«


  Toms Gesicht erstarrte. »Natürlich, meine Königin.« Tom ging davon aus, dass sie ihn auffordern würde, an ihrem Hof zu bleiben.


  Sie tat so, als würde sie nachdenken, spielte mit ihm. »Nein, Wahrhaftiger Thomas, nicht du. Dieser Bruder der Drachen.« Sie schaute Veitch verführerisch an. »Ich werde ihm und nur ihm die Saugkugel geben, und als Gegenleistung wird er mir einen simplen Wunsch erfüllen.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Veitch, bevor Tom es verhindern konnte.


  Ihr triumphierendes Lächeln erfüllte Veitch mit Unbehagen. »Die Bestie der Verlorenen Seelen ist wieder aus ihrer Höhle unter meinem Hof geflohen. Sie stromert durch eure Welt. Ich wünsche, dass dieser Bruder der Drachen sie sucht und vernichtet oder zumindest an meinen Hof zurückbringt.«


  Tom war kreidebleich geworden. »Die Bestie der Verlorenen Seelen -«


  Die Königin brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen; ihr Blick war auf Veitch gerichtet. »Wirst du das für mich tun?«


  Welche Zweifel Tom auch hegte, Veitch wusste, dass er keine andere Wahl hatte. »Natürlich.«


  »Dann werde ich die nötigen Vorbereitungen treffen. Geh zu Melliflor. Er wird dir alles geben, was du brauchst.«


  Ihnen wurden zwei miteinander verbundene Räume zur Verfügung gestellt, in denen sie sich ausruhen und auf die Rückreise vorbereiten konnten. Die Speisen, die ihnen auf Tischen in den Zimmerecken dargeboten wurden, machten ihren Bärenhunger noch schlimmer. Tom holte aus seinem Rucksack zwei Tüten mit gerösteten Erdnüssen, die sie gierig hinunterschlangen.


  Veitch hatte zahllose Fragen, doch Tom wollte sie zunächst nicht beantworten. Stattdessen zog er sich für eine Stunde in sein Zimmer zurück, legte sich auf das weiche Bett und rauchte einen Joint.


  Als er schließlich herüberkam, setzte Veitch sich ruckartig auf und sagte: »Na los, spuck's aus. Mit was für einem Vieh bekomme ich es zu tun?«


  Tom setzte sich auf einen Stuhl und sah Veitch düster an. »Die Bestie der Verlorenen Seelen ist ein lebendiger Albtraum, vor dem sich selbst die Tuatha De Danann fürchten. Ihren Legenden nach war die Bestie bereits in Anderswelt, bevor sie dort eintrafen. Sie war eins der ersten Lebewesen, die nach der Erschaffung des Universums existierten, und sie haben eine Heidenangst vor ihr.«


  »Also schicken sie mich los, weil sie vor dem Vieh Schiss haben. Die Dreckskerle wollen sich nicht die Finger schmutzig machen, wie immer. Aber warum war die Bestie hier, wenn sie so große Angst vor ihr haben? Und wie zum Henker soll ich sie umbringen?«


  »Die Königin hortet an ihrem Hof viele gefährliche Dinge. Das ist eine Sache des Prestiges. Wie man sie umbringt?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht genug über sie. Genauso wenig die Tuatha De Danann.


  Aber sie fürchten die Bestie nicht so sehr wegen ihrer Macht, sondern wegen ihres abscheulichen Aussehens, das bei ihnen dieselbe Wirkung hervorruft wie der Anblick der Fomorii.«


  »Und wie gefährlich ist sie?«


  »Sehr. Gib dich keinen Illusionen hin. Sie ist einmal vor vielen Jahrhunderten in unsere Welt geflohen, und viele Menschen starben, bevor sie nach Anderswelt zurückgetrieben werden konnte. Der Legende nach hat sie den Kopf einer Schlange, den Körper einer riesigen Katze und das Hinterteil eines Löwen, und das heißt nichts anderes, als dass die Menschen der damaligen Zeit sie nicht zu beschreiben vermochten. Jedenfalls tötete sie jeden, der ihr über den Weg lief, und daher stammt ihr Name. Jeder, der sie sah, war verloren.«


  »Also wissen wir nicht, wie sie aussieht, und allein das ist schon schlimm genug.« Veitch sprang auf und begann in dem Zimmer auf und ab zu gehen. »Aber sie wurde zurückgetrieben, also ist es möglich. Klingt wie eine böse Geschichte, aber ich werde das Mistvieh jagen, nicht andersherum. Und ich tue es für Ruth und für Church. Ich darf und werde keinen Mist bauen.«


  Tom merkte, dass Veitch inzwischen mit sich selbst sprach, plante, sich Mut machte; es war wie das Ritual eines Boxers, der sich auf den Kampf vorbereitet.


  Schließlich wandte sich Veitch zu Tom um. »Okay, ich habe die Sache geschluckt. Ich werde jetzt ein bisschen schlafen. Wir reden weiter, wenn ich wach bin.«


  Tom ließ sich nicht anmerken, wie beeindruckt er war, als er wieder ging. Wenn eine Herausforderung sich erst einmal gestellt hatte, machte Veitchs Naturell ihn zu einer unaufhaltsamen Kampfmaschine. Er hatte keine Angst, sondern wog einfach alle vorhandenen Fakten ab, und auf dieser Grundlage entschied er, was zu tun war.


  Tom hoffte, dass dies ausreichen würde.


  Am Hof war nicht zu erkennen, ob es Tag oder Nacht war. Aber als Veitch aufwachte, spürte er, dass er gut geschlafen hatte; die Erschöpfung war aus seinen Muskeln gewichen, und er war bereit für alles, was sich ihm in den Weg stellen mochte. Er war noch immer hungrig, wusste aber, dass es in der realen Welt wieder etwas zu essen geben würde.


  Wenig später kam Tom herein, als hätte er nur darauf gewartet, dass Veitch wach wurde. Sie traten zusammen in den Korridor hinaus, wo Melliflor auf sie wartete.


  Der Danann führte sie ins Waffenlager, einen lang gezogenen Raum mit niedriger Decke, an dessen Wänden zahlreiche bizarre Waffen und seltsam geformte Rüstungen hingen.


  Während Melliflor das Prozedere überwachte, brachten drei andere Danann Veitch verschiedene Rüstungsteile.


  Sie schnallten ihm einen Brustpanzer um und legten ihm Schulterplatten an, und danach setzten sie ihm einen Helm auf, sodass er entfernt an einen römischen Zenturio erinnerte. Nachdem er eine Weile die verschiedensten Waffen ausprobiert hatte, entschied er sich letztlich für sein eigenes Schwert und die Armbrust.


  Er hatte keine Ahnung, woraus die Rüstung bestand, aber sie war überraschend leicht; er hätte darin kilometerweit laufen können. Doch das war gar nicht nötig, denn sobald er fertig war, führte Melliflor ihn zu den Ställen, in denen genügend Pferde für eine kleine Armee standen.


  »Das nützt mir nichts. Ich bin noch nie im Leben geritten«, stöhnte er.


  »Das Ross wird auf jede deiner Bewegungen reagieren. Wir haben die Pferde ein wenig verändert«, sagte Melliflor geheimnisvoll.


  Er bot Veitch ein weißes Kavalleriepferd an, das diesem jedoch nicht behagte. »Zu auffällig«, grummelte er.


  Stattdessen wählte er einen haselnussbraunen Hengst, der sich von vielen anderen Pferden durch nichts unterschied.


  Nachdem er aufgestiegen war, nahm Melliflor die Zügel und führte ihn zu einer weißen Steinwand am Ende des Stalles. Er machte eine seltsame Handbewegung, worauf die Wand sich mit einem tiefen Grollen öffnete. Sie befanden sich auf einem Hügel hoch über Loch Ness. Nebelschwaden hingen über dem Wasser, und die Luft war geschwängert mit dem süßlichen Duft junger Pinien. Alles war ruhig und still.


  Veitch wandte sich zum Stall um, doch ihm fielen keine passenden Abschiedsworte für Tom ein. Daher winkte er bloß. Tom nickte ihm schroff zu, doch vieles war verborgen in den beiden Gesten. Dann gab Veitch seinem Pferd die Sporen und galoppierte hinein in die Welt.


  Am Fuße des Mam Tor herrschte noch Dunkelheit, während der Platz, an dem er stand, bereits in gleißenden Sonnenschein getaucht war. Church blickte zum strahlend blauen Himmel auf und spürte, wie die Hoffnungslosigkeit in ihm emporstieg.


  »Bald werden sie raufkommen.« Lauras Stimme erschreckte ihn.


  »Wir sollten lieber nicht darüber nachdenken.«


  »Klar doch. Soll ich dir helfen, den Kopf in den Sand zu stecken, oder schaffst du's allein?«


  Church rang sich ein verkniffenes Lächeln ab; er hatte nicht mehr viel Humor übrig. Ruths Zustand verschlimmerte sich von Tag zu Tag, und in der bedrückenden Isolation und ständigen Furcht vor Entdeckung war es überraschend, dass er noch nicht endgültig verstummt war.


  »Noch nichts zu sehen von den anderen?« Laura lehnte den Kopf an seine Schulter und schaute zum Horizont.


  Es war ein immer wiederkehrender Scherz; sie stellte ihm täglich dieselbe Frage, obwohl sie die Antwort genau kannte.


  »Noch nicht. Vielleicht morgen.« Er versuchte daran zu glauben, aber allmählich bekam er Angst, dass sie niemals zurückkommen würden. Er wusste, dass sie große Entfernungen zurücklegen und gewaltige Hindernisse überwinden mussten, aber trotzdem schienen sie schon eine Ewigkeit fort zu sein. Und selbst wenn sie zurückkehrten, wie sollten sie an den Fomorii vorbeikommen? Er hatte Recht gehabt: Es war besser, nicht darüber nachzudenken.


  »Sie möchte mit dir reden.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Beschissen.« Ruths klare Momente wurden immer seltener; zuweilen warf sie sich im Delirium so heftig herum und schrie, dass sie überlegten, ob sie sie fesseln sollten. Es passierte immer in der Nacht, riss sie aus dem Schlaf und erschreckte sie zu Tode, weil sie dachten, sie würden angegriffen. Manchmal redete sie mit jemandem, der nicht zu sehen war, und dann konnten sie nicht mehr einschlafen.


  Church drehte sich um und ging auf das Haus zu, doch er war erst wenige Schritte gegangen, als Laura ihn packte und ihm einen langen romantischen Kuss gab. Es war eine erstaunliche Gefühlsbekundung für jemanden, der mit jedem Tag verschlossener zu werden schien.


  »Wofür war der?«, fragte er angenehm überrascht.


  »Ist doch egal. Darf ich dir nicht zeigen, wie sehr ich dich liebe?« Sie hatte sich umgedreht und ließ ihn stehen, ehe er recht begreifen konnte, was sie gesagt hatte.


  Er dachte darüber nach, bis er das Haus betrat, aber als er Ruth sah, war alles vergessen. Ihre Haut war schneeweiß, ihr Haar klebte schweißnass an ihrem Kopf. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Wangen waren eingefallen. Unter dem Schlafsack war zu erkennen, wie dick ihr Bauch geworden war. Der Anblick war so erschreckend, dass er befürchtete, sie würde noch vor Balors Wiedergeburt sterben. Ein Teil von ihm, mit dem er sich noch nie auseinander gesetzt hatte, wünschte sich, dass es so kommen möge. Das würde ihm die schreckliche Entscheidung ersparen, sie töten zu müssen.


  Obwohl er ganz leise war, schaute sie auf, bevor er über die Türschwelle getreten war. »Hallo. Du wirst langsam braun.« Ihre Stimme war nur ein schwaches Hauchen.


  »Du weißt doch, wie das ist. Es gibt nichts zu tun, außer am Swimmingpool zu liegen und ein Buch zu lesen.« Er kniete neben ihr nieder und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Als er ihre Wange berührte, war die Haut glühend heiß.


  Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie. »Ich bin froh, dass du da bist.«


  »Das ist doch selbstverständlich.«


  »Ich fühle mich besser, wenn du in meiner Nähe bist.« Er lächelte; ihr Blick hellte sich kurz auf, bevor sie die Augen zukneifen musste, weil zwei Tränen herausquollen und ihre Wangen hinabrollten.


  »Es tut mir Leid, dass du all das durchmachen musst«, sagte er sanft. »Von uns allen hat es dich am schlimmsten getroffen. Eine Katastrophe nach der anderen.«


  »Daran lässt sich leider nichts ändern.« Sie zog seine Hand heran, um seine Finger zu küssen; ihre Lippen waren trocken und spröde.


  Church musste gegen seine eigenen Tränen ankämpfen. »Manchmal kommt es mir vor, als würde ich dich seit einer Ewigkeit kennen, obwohl unsere erste Begegnung unter der Albert Bridge erst wenige Monate zurückliegt.«


  »Vielleicht kennen wir uns ja seit einer Ewigkeit. Vielleicht ist es dieser Pendragon-Geist, der uns sagt, dass wir im Laufe der Jahrhunderte immer wieder Seite an Seite standen.«


  »Du bist eine alte Romantikerin.«


  Sie versuchte zu lachen, bekam jedoch einen heftigen Hustenanfall. Als er abgeklungen war, hatte sich ihre Stimmung verdüstert. »Ich wünschte, das alles würde nicht hier geschehen. Dieses Haus fühlt sich schlecht an.


  Ich weiß nicht, was hier passiert ist, aber manchmal höre ich Stimmen, die mir etwas zuflüstern. Sie sagen ... dass Ryan sterben wird ... dass andere schreckliche Dinge geschehen werden -«


  »Psst.«


  »Dieses Gekritzel an der Wand ... manchmal scheinen mich die Worte anzuspringen -«


  Er legte ihr zwei Finger auf die Lippen, damit sie aufhörte zu sprechen. Sie fiel langsam wieder ins Delirium zurück, und ihre Augen verdrehten sich. Nach einer Weile begann sie wirres Zeug zu reden und sich hin und her zu werfen. Church saß geduldig neben ihr, bis der Anfall abflaute, dann strich er ihr sanft über den Kopf, während sie langsam einschlief.


  Manchmal dachte Church, dass er noch nie einen so schönen Nachthimmel wie den über dem Mam Tor gesehen hatte. Ohne künstliche Lichtquellen in der Nähe, so hoch über dem Meeresspiegel, schienen sie vollkommen von dem funkelnden Firmament umschlossen zu sein. Unter anderen Umständen wäre es ein erhebendes Erlebnis gewesen.


  Er stand mit Laura im Arm da und schaute zu dem gewaltigen Himmelsgewölbe auf; Laura hatte endlich einmal ihre Sonnenbrille abgenommen. »Wir haben es weit gebracht, trotz aller Hindernisse. Es wäre ein Jammer, wenn es hier enden würde.«


  »Noch ist es nicht vorbei, Boss.«


  »Nein, noch nicht.« Er sah eine Sternschnuppe und fragte sich, ob dies ein Zeichen war. »Manchmal fällt es mir schwer, das zu würdigen, was wir bisher geleistet haben. Wenn ich dich und mich und die anderen anschaue, sehe ich normale Menschen mit all den normalen Problemen, die jeder hat. Und trotzdem sind wir gleichzeitig etwas ganz anderes - die Speerspitze der Menschheit, vielleicht die Retter des gesamten Planeten. Die lebendige Verkörperung des Pendragon-Geistes, was immer das sein mag -«


  »Vielleicht sind wir gar nichts Besonderes.«


  »Wie meinst du das?«


  »Vielleicht steckt dieser Pendragon-Geist in allen Menschen. Vielleicht gehört er zu ihrer Natur. Oh, Mann, hör dir das an, ich klinge ja wie eine Esoteriktante. Was ich sagen will ist, dass uns dieser Pendragon-Geist vielleicht nur einredet, wir seien etwas Besonderes. Damit wir denken, nur wir allein könnten die Menschheit aus dem Dreck ziehen.«


  »Oder damit wir in uns gehen und unsere wahren Stärken erkennen, um die Aufgabe bewältigen zu können.«


  »Das auch.« Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Das würde erklären, warum wir eine Horde von Versagern zu sein scheinen. Wir sind Versager.«


  »Die ihr Möglichstes geben. Und verdammt gute Arbeit leisten -«


  »Bis jetzt. Aber wenn wir tatsächlich nichts Besonderes sind, ist die Wahrscheinlichkeit, alles zu vermasseln, sogar noch höher. Bisher hat es immer irgendwie hingehauen, aber irgendwann wird uns das Glück im Stich lassen.«


  Church dachte darüber nach, während er zu den Sternen emporblickte. »Als wir uns vor ein paar Monaten kennen lernten, hätte ich dir vielleicht zugestimmt. Aber in der Zwischenzeit hat jeder von uns bewiesen, dass er im Grunde seines Herzens ein guter Mensch ist.


  Ich wollte niemanden sonst um mich haben außer euch, und ich glaube nicht, dass irgendjemand sonst bessere Arbeit geleistet hätte.«


  »Du weißt nicht, was in meinem Kopf vor sich geht.«


  »Oh, ich kann es mir vorstellen.«


  »Nein, kannst du nicht. Manchmal sind meine Gedanken richtig krank. Nimm zum Beispiel die gute, liebe Ruth.


  Manchmal wünschte ich, sie möge endlich sterben, damit sie sich nicht mehr zwischen uns stellt. Ich weiß, dass das boshaft und selbstsüchtig ist, und ich hasse mich dafür, aber hin und wieder denke ich so was.«


  »Sie stellt sich nicht zwischen uns.«


  »Doch. Du siehst es bloß nicht. Sie liebt dich, und ich glaube, du liebst sie auch; und wenn wir nicht ständig so viel um die Ohren hätten, würdest du das auch merken.«


  Er sah sie an und versuchte ihre Gedanken zu lesen. »Du bist ein guter Mensch, Laura.«


  »Und du ein guter Lügner.«


  »Du hast auf alles eine Antwort.«


  »Wenn das so wäre, würde mir mein Gehirn aus den Ohren kommen. Es ist nicht gut, zu viel nachzudenken.«


  »Schau -«


  Sie legte ihm die Hand auf den Mund. »Sag nichts. Die Dinge werden sich von allein fügen.« Der Gesichtsausdruck, mit dem sie das sagte, gefiel ihm nicht.


  Doch weil ihm der Gedanke nicht behagte, irgendetwas Unerfreuliches über sie denken zu müssen, küsste er sie schnell. Anfangs schien sie sich zu sträuben, aber dann schmiegte sie sich an ihn. Und für einen kurzen Augenblick schien alles zwischen ihnen vollkommen harmonisch zu sein.


  Doch dann fuhr ein ungewöhnlich kalter Wind über den Berggipfel und hüllte sie in eisige Luft. Church brach den Kuss fröstelnd ab. Im Westen hatten sich dunkle Wolken zusammengeballt, die unnatürlich schnell auf sie zukamen. Blitze flackerten, aber es war keine Sturmfront, und es ertönte kein Donner.


  Während die Wolken näher kamen, wurde der Wind immer stärker, zerzauste ihre Haare und drohte sie umzuwehen.


  »Was ist das?«, fragte Laura. »Geht es jetzt los?«


  Die Wolken senkten sich herab, bis sie unmittelbar über dem Boden hingen, und in diesem Moment erkannte Church, dass eine Gestalt in ihnen schwebte. Sie rückte inmitten der Dunstschwaden allmählich in den Vordergrund, und Church sah, wer es war und was geschah.


  »Geh rein, schnell!« Sein Befehlston ließ keinen Widerspruch zu. Laura schaute noch einmal rasch auf die Wolken, dann rannte sie zum Haus. Auf halbem Weg merkte sie, dass Church nicht hinter ihr war, doch als sie zurückblickte, bedeutete er ihr aufgeregt, weiterzulaufen.


  Dann warf der tosende Wind ihn um. Als er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, traf der Wind ihn mit voller Wucht. Er fiel auf die Seite und rollte immer weiter auf den schroffen Klippenrand zu. Verzweifelt krallte er die Finger ins Gras, aber sie wurden sofort wieder herausgerissen.


  Der Klippenrand kam immer näher. Er sah sich bereits mit zerschmetterten Gliedern am Fuße des Berges liegen, doch als er schon halb über dem Rand hing, ließ der Wind plötzlich nach. Er versuchte zurückzukriechen, aber ein weiterer Windstoß hinderte ihn daran, sodass er weiterhin halb über dem Rand hing und jeden Moment in die Tiefe zu stürzen drohte.


  Vor ihm schwebte Niamh einen halben Meter über dem Boden, umhüllt von wallenden Dunstschwaden. Er erkannte sie kaum wieder. Das wunderschöne Gesicht war verschwunden; stattdessen zerfloss es und verzerrte sich, ohne eine Form anzunehmen, die zu erkennen sein Geist imstande war; ihr Zorn und ihre Verachtung hatten sie auf ihr ursprüngliches Äußeres reduziert.


  »Verrat!« Das Wort schien von überall her zu kommen, war erfüllt von seltsamen Vibrationen, die tief in seiner Magengrube widerhallten.


  »Ich habe dich nicht -«


  »Du hast mir dein Wort gegeben! Du hast mir versprochen, dass deine Liebe allein mir gilt! Du hast gelogen!


  Du bist nicht vertrauenswürdig, wie alle Zerbrechlichen Geschöpfe!« Ein Windstoß trieb ihn noch einen Zentimeter weiter über den Rand. Er hielt sich mit letzter Kraft am Felsboden fest, unter ihm die gähnende Tiefe.


  »Es tut mir Leid!« Er musste brüllen, um mit seiner Stimme gegen den tosenden Wind anzukommen.


  »Hör auf mit deinen Lügen!«


  »Es tut mir Leid!«, brüllte er erneut. »Ich war dumm ... verwirrt -«


  Ein weiterer Windstoß; er rutschte fast ab. Beim nächsten Mal würde er sich nicht länger festhalten können.


  »Lügen.« Ihre Stimme klang jetzt etwas menschlicher. Church zwang sich, den Kopf zu heben, damit er sie anschauen konnte. Ihr Gesicht sah jetzt wieder so aus, wie er es kannte, aber in ihren Zügen lag tiefer Schmerz.


  In diesem Moment öffnete sich sein Herz für sie, und ihm wurde bewusst, wie sehr er ihre Gefühle missachtet hatte. »Wir, die Angehörigen des Goldenen Volkes, leben unser Leben mit aller Leidenschaft. Wir empfinden zu stark. Du ahnst nicht einmal ansatzweise, wie unser Herz und unser Geist funktionieren!«


  Church wollte etwas sagen, um sie zu beruhigen, aber ihm fiel nichts Gescheites ein, und er befürchtete, die Dinge mit einer unbedachten Äußerung nur zu verschlimmern.


  Sie schwebte näher zu ihm heran, bis fast an den Klippenrand, sodass er sie besser erkennen konnte. Ihr Schmerz hatte sich in kalten Zorn verwandelt; er fürchtete erneut um sein Leben. »Mein Volk sagt, dass eine Beziehung mit einem Zerbrechlichen Geschöpf nicht gut gehen könne, und sie haben offenbar Recht. Ich habe dich zu lange aus der Ferne beobachtet, Jack Churchill, und ich habe mich von dem, was ich sah, blenden lassen.«


  Der Wind begann gegen seine Brust zu drücken; er spürte, wie er langsam abrutschte. In diesem Moment schössen ihm zahllose Gedanken durch den Kopf, und er merkte überrascht, dass er keine Angst um sich hatte, sondern wütend war, weil er erneut zugelassen hatte, dass seine Emotionen alles vermasselten; wenn er starb, würde jede Hoffnung mit ihm sterben.


  Bevor er etwas sagen konnte, flaute der Wind ab, und Niamh schwebte ein Stück zurück, ihr Gesicht noch immer kalt und hart. »Unsere Vereinbarung ist aufgehoben.« Churchs Blick folgte ihrem zum dunklen Horizont ausgestreckten Finger; ein goldenes Licht blitzte dort auf. »Maponus wird euch bald einen Besuch abstatten.«


  Dann schlössen sich die Wolken um sie, sodass er sie nicht mehr sehen konnte, und erhoben sich wieder, bis sie in der Ferne mit der Dunkelheit verschmolzen.


  Church zog sich hoch. Als er wieder auf festem Boden lag, schöpfte er atemlos Luft und spürte, wie sich sein Herzschlag allmählich wieder verlangsamte. Während er sich mühsam aufrappelte, kam Laura aus dem Haus gerannt.


  »Du bist ein echter Experte, wenn es darum geht, Frauen das Herz zu brechen, was?«, sagte sie atemlos.


  »Ich habe es wieder getan«, murmelte er.


  »Was?«


  »Alles vermasselt.« Er konnte sich nicht überwinden, ihr zu sagen, dass ihre fast hoffnungslose Lage plötzlich noch schlimmer geworden war. Mit hängendem Kopf drehte er sich um und trottete zum Haus zurück.


  Veitch verbrachte die ersten beiden Tage damit, in den Wäldern am See umherzustreifen. Abends schlug er sein Lager in einer dicht bewaldeten Schlucht nicht weit von Fort Augustus auf. Bisher hatte er nicht den geringsten Hinweis auf die Bestie der Verlorenen Seelen entdecken können, und allmählich begann er sich zu fragen, ob es womöglich ein Täuschungsmanöver der Königin gewesen war, um ihn von Tom zu trennen.


  Am dritten Tag wurde ihm klar, dass er tatsächlich auf der Jagd war. Er ritt frühmorgens an einem tosenden Fluss entlang, der durch eine sattgrüne Talsenke verlief. Dichte weiße Nebelschwaden, die das Rauschen des Wassers dämpften und den Hall der Pferdehufe verschluckten, waberten über der Landschaft hin und her, als wären sie lebendige Wesen. Irgendwann kam er auf einer von Schafen abgefressenen Wiese an einem alten Steingrab vorbei. Es hatte eine majestätische Ausstrahlung, und selbst er, der für das Blaue Feuer normalerweise nicht sonderlich empfänglich war, spürte an der Stelle einen Hauch der überirdischen Kraft. Aber zwischen den Standsteinen hinter der Grabstätte entdeckte er die Überreste eines Mannes, der halb an einem Stacheldrahtzaun hing. Seiner Kleidung nach zu urteilen, war er ein Bauer oder Landarbeiter gewesen. Sein Bauch war halb aufgerissen, als ob ihn ein Stier oder ein Bär angefallen hätte. Veitch sah sich den Leichnam und die nähere Umgebung an, doch er konnte nirgendwo etwas Ungewöhnliches entdecken. Das Einzige, was ihm auffiel, war der Umstand, dass das Blut des Mannes so auf den Boden gespritzt war, dass es das Bild eines schreienden Gesichts formte. Er hatte von Shavi gelernt, die Bedeutung von scheinbar nebensächlichen Dingen zu erkennen, und das Bild begann sich in sein Unterbewusstsein einzuprägen.


  Als er weiterritt, war sein Geist bereits dabei, sich das wahre Erscheinungsbild der Bestie der Verlorenen Seelen vorzustellen.


  An diesem Abend kampierte er zwischen den Bäumen hoch oben auf dem Hügel, von wo aus er freie Sicht auf den See und die südlichen Berghänge hatte. Die untergehende Sonne legte einen roten und purpurnen Glanz auf das Wasser; es war völlig bewegungslos, sodass es beinahe aussah wie Glas. Die Luft roch nach Pinien und Wildblumen, und über der Landschaft lag tiefer Frieden. Trotzdem fiel es ihm schwer, sich zu entspannen, denn er wusste, dass er jederzeit von dem Ungetüm angefallen werden konnte.


  Wie an den anderen Abenden aß er Schokolade und Kekse, die er in einer verlassenen Garage in der Nähe von Fort Augustus gefunden hatte; der künstliche Geschmack bereitete ihm Übelkeit, doch er wäre sich lächerlich vorgekommen, in der Rüstung der Tuatha De Danann in einen Supermarkt zu marschieren, um sich etwas Nahrhafteres zu kaufen. Er war ohnehin zu abgelenkt, um an Essen zu denken. Jedes Mal, wenn er eine Pause einlegte, dachte er automatisch an Ruth und ihre düstere Miene, nachdem sie erfahren hatte, was in ihrem Bauch heranwuchs, und er konnte das Bild einfach nicht abschütteln. Es war für ihn selbstverständlich gewesen, dabei mitzuhelfen, Balors Wiedergeburt zu verhindern, doch er wusste, dass er es in erster Linie tat, um die Verbrechen seiner Vergangenheit abzugelten, aber vor allem, um Ruth zu retten, ganz gleich, was es kostete. Von Liebe angetrieben zu werden war für ihn eine seltsame Erfahrung, und es überraschte ihn, wie sehr es ihm gefiel.


  Als die Dunkelheit hereinbrach, entzündete er das Lagerfeuer, um sich in der vor ihm liegenden kalten Nacht daran wärmen zu können, dann bürstete er das Pferd ab, das ihm in den letzten Tagen richtig ans Herz gewachsen war. Als er Melliflor nach dem Namen des Tieres gefragt hatte, hatte dieser etwas Unverständliches gemurmelt, daher hatte er beschlossen, es Thunder zu nennen, nach dem Pferd eines Cowboy-Helden aus einem amerikanischen Comic, den er als Kind gelesen hatte. Er würde den anderen so etwas nie erzählen, aber für ihn persönlich war es äußerst tröstlich. Es gefiel ihm, nett zu dem Pferd zu sein, obwohl er wünschte, dass es ihm seinerseits etwas mehr Zuneigung entgegenbringen würde. Es schien förmlich Angst vor ihm zu haben, und er nahm an, dass dies an der Behandlung lag, die es in den Stallungen am Hofe des Sehnsüchtigen Herzens erfahren hatte. Ich kriege es nicht mal hin, dass mich ein Pferd mag, dachte er, während er die Flanke des Tieres streichelte; der Gedanke war so albern, dass er laut auflachte.


  Es war Thunder, der ihn auf die drohende Gefahr aufmerksam machte, während er sich neben dem Feuer auf seinen Schlafplatz legte. Das Pferd wieherte und stampfte mit den Hufen, und Veitch sprang mit dem Schwert in der Hand auf, als plötzlich irgendwo nahe der Straße ein Schrei erklang, der Sekunden später erstarb.


  Veitch sprang aufs Pferd und galoppierte zwischen den Bäumen den steilen Abhang zur Straße hinunter.


  Thunder schien sich dabei nicht wohl zu fühlen, folgte aber seinen Befehlen, und es dauerte nicht lange, bis Veitch die verbogenen Überreste eines Motorrads fand. Auf dem Asphalt schwamm eine Blutlache, aber nirgendwo war eine Leiche zu sehen. Er stieg ab und betrachtete die Straßenoberfläche. Es war schwierig, es in der Dunkelheit genau zu erkennen, aber die Blutspritzer schienen in Richtung der kleinen Bucht zu weisen, die von der Burg Urquhart überragt wurde. Er hielt kurz inne und lauschte, konnte aber nichts Ungewöhnliches hören. Er fragte sich, wie schnell die Bestie wohl war; vielleicht war sie schon mehrere Kilometer entfernt. Er stieg wieder auf sein Pferd und ritt in die Richtung, in welche die Blutspur wies.


  Nach zehn Minuten kam er an der alten Burgruine vorbei. Sein Instinkt sagte ihm, dass seine Beute irgendwo in der Nähe war, und er hatte gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen; er war so wachsam wie nur möglich.


  Nach der nächsten Straßenbiegung, die nach Drumnadrochit führte, entdeckte er einige blutige Kleidungsfetzen.


  Er stieg ab und inspizierte die Umgebung. Doch konnte er nichts Ungewöhnliches hören oder riechen. Die Bestie hatte keine Spuren hinterlassen, doch Thunder schien etwas zu spüren; er verdrehte die Augen und stampfte erneut mit den Hufen.


  An der Art, wie die Kleidungsfetzen auf dem Boden lagen, konnte er zumindest ablesen, in welche Richtung die Bestie gelaufen war, als sie die Kleider fallen ließ. Sie bewegte sich auf einen Bereich zu, in dem die Straße am dunkelsten war und die Bäume besonders dicht beieinander standen. Er stieg auf und ritt langsam weiter, behielt fortwährend seine Umgebung im Auge. Er umrundete die kleine Bucht; dahinter führte die Straße weiter nach Inverness.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich links von ihm zwischen den Bäumen plötzlich etwas bewegte. Es war dunkler als die umliegenden Schatten und so schnell, dass ihm ein wenig bange wurde.


  Er lenkte Thunder in den Wald, seine Armbrust in der Armbeuge, den Finger am Abzug. Mit pochendem Herzen spähte er in die Dunkelheit.


  Erneut bewegte sich etwas zu seiner Linken. Versuchte es ihn zu umkreisen, um von hinten anzugreifen? Mit einem Mal wurde ihm klar, dass es ein Fehler war, so wenig Bewegungsfreiheit zu haben, daher ritt er rasch auf die Straße zurück. Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Geheul, gellend und voller Mordlust; es klang nicht wie etwas, das von der Erde stammte.


  Ein Stück die Straße hinauf noch eine Bewegung. Diesmal war er bereit. Er zielte mit der Armbrust und drückte ab. Der Bolzen schwirrte in die Dunkelheit, dann folgte etwas, das ein kurzer Schmerzensschrei hätte sein können. Er biss die Zähne aufeinander, gab Thunder die Sporen und legte im Galopp einen neuen Bolzen in die Armbrust ein.


  An der Stelle, wo er sie getroffen hatte, war nichts von der Bestie zu sehen, aber er hatte auch nicht erwartet, sie mit einem einzigen Schuss zu erledigen. Auf dem Asphalt waren jedoch dunkle Spritzer, die nach verkohlten Batterien rochen. Also konnte sie bluten, dachte er. Sie konnte verletzt werden. Das war alles, was er wissen musste.


  Die Bestie lief auf die Burgruine zu, die wie ein bleiches Skelett im kalten Mondlicht dalag. Sobald sie sich auf der zerklüfteten Landzunge befände, die zum See führte, hätte er die Bestie in die Enge getrieben. Konnte er sie mit einer Armbrust und einem Schwert töten? Das Jagdfieber hatte ihn gepackt und rauschte in seinen Adern. Ja, wahrscheinlich konnte er es.


  Der Parkplatz vor der Burg war beleuchtet für die Touristen, die vermutlich nie wieder kommen würden. In der Dunkelheit dahinter sah Veitch wieder eine schattenhafte Bewegung. Er hatte den Eindruck von etwas Großem und Gefährlichem. Er schoss einen weiteren Bolzen ab. Dieser zischte über den Parkplatz und traf die Bestie in den Rücken. Ein weiterer Schmerzensschrei. Es war leichter, als er gedacht hatte.


  Sein Pferd trottete den steilen Weg hinunter, der vom Parkplatz über eine Wiese zum Burggraben führte. An der Zugbrücke stieg er ab und ließ Thunder neben einer Laterne stehen. Zu Fuß konnte er schneller und effektiver reagieren.


  Die Burg war eine Ruine, ließ aber immer noch den einstmals majestätischen Bau erahnen, der sich seit dem frühen Mittelalter über dem Loch Ness erhoben hatte. Die unüberwindliche graue Steinmauer erstreckte sich in beide Richtungen, während links von ihm der noch stehende Bergfried wie ein Wachposten in den nächtlichen Himmel ragte.


  Auf dem Weg, der am Pförtnerhaus vorbeiführte, fand er weitere dunkle Spritzer; anscheinend war die Bestie schwer verletzt. Veitch legte einen weiteren Bolzen in die Armbrust ein.


  Er hörte etwas auf dem Burggelände. Langsam ging er am Pförtnerhaus vorbei; ihm war klar, dass die vielen zerfallenen Gebäude ein gefährlicher Irrgarten sein konnten. Er ließ den Blick über die Ruinen schweifen. Es gab zu viele Stellen, an denen sich die Bestie verstecken konnte.


  Als er wieder ein Geräusch hörte, stürmte er die Treppe zur Brustwehr hinauf. Von dort oben überblickte er die gesamte Burg und den dahinter liegenden See. Nirgends rührte sich etwas. Früher oder später würde sie sich verraten, sagte er sich, vor allem, weil sie verletzt war; und wenn er sich geschickt anstellte, konnte er sie zum Bereich am Bergfried treiben, von wo aus es keine Fluchtmöglichkeit gab.


  Er blieb noch einige Minuten oben, um sich zu überzeugen, dass die Bestie wirklich nicht auf der Brustwehr war, dann ging er hinunter und näherte sich vorsichtig der Kapellenruine, dem Empfangssaal und den Küchen. Eine Windböe wehte vom schwarzen Wasser heran und sang kurz in seinen Ohren.


  Doch als er zum Lagerhaus hinüberlief, sprang ihn plötzlich vom Rande seines Sichtfeldes etwas an. Ihm blieb nur ein kurzer Moment, um zu merken, was geschah, und dann flog er in hohem Bogen durch die Luft. Die harte Landung raubte ihm das Bewusstsein, aber sein Selbsterhaltungstrieb brachte ihn wieder zu sich, und er schüttelte benommen den Kopf. Er lag im Gras im Schatten der Nordmauer; niemand war in der Nähe. Auf seiner Brust spürte er kühle Feuchtigkeit. Als er hinschaute, sah er, dass seine Jacke und sein Hemd zerfetzt waren und dass er drei tiefe Schnitte in der Brust hatte. Blut floss durch seine aufgerissene Rüstung heraus. Er versuchte die Blutung mit einem Hemdfetzen zu stillen, sah aber plötzlich eine verschwommene Bewegung.


  Sein Kopf wurde so scharf herumgerissen, dass er glaubte, sich das Genick gebrochen zu haben. Er sah Sterne vor Augen; dann kam der Schmerz und fuhr ihm donnernd in die Schläfen. Als er sich einigermaßen gefasst hatte, standen ihm Tränen in den Augen. Er fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht und schaute an sich hinab, wo er die dunklen feuchten Flecken auf seiner Hose sah.


  Der Schlag hatte ihn benommen gemacht; alles schien sich langsamer zu bewegen, abgehackt, als wäre ein Stroboskop eingeschaltet worden. Der grässliche Jagdschrei ertönte aus allen Richtungen, diesmal aber anders, triumphierend.


  Nein, dachte er. Nicht mit mir.


  Wieder eine unscharfe Bewegung, so schnell, dass er sie kaum sah. Irgendwie schaffte er es, einen Bolzen abzuschießen. Die Bestie wich ihm behände aus.


  Das hätte sie vorher auch tun können, wurde ihm klar. Wie blöd war er eigentlich? Er überlegte, wie er zu Thunder zurückgelangen konnte, doch die Gedanken waren verschwommen, sein Kopf schmerzte; er musste verschwinden, sich erholen. Doch sein Gegner war zu schnell für ihn, drängte ihn immer weiter zurück. Die Bestie hatte ihm alle Fluchtwege abgeschnitten. Er war gefangen, stieß mit dem Rücken an eine Steinmauer.


  Dann stürzte er plötzlich durch einen Spalt im Wassertor und rollte den steilen Hang zum Ufer hinunter, wo er gegen einige Steinblöcke stieß, hinter denen ein schmaler Kiesstrand und das dunkle, schwappende Wasser lagen.


  Als er allmählich wieder zu sich kam, wurde ihm klar, wie intelligent und listig die Bestie der Verlorenen Seelen war und dass sie vermutlich schon vor Tagen die Bedrohung erkannt hatte, während er sich noch auf der Jagd nach ihr gewähnt hatte. Er hatte sie wie ein dummes Tier behandelt, und sie hatte nur auf eine Gelegenheit gewartet, ihn zu ernüchtern.


  Sie sprang ihn aus der Dunkelheit an und war sofort wieder verschwunden. Eine Blutfontäne spritzte aus seinem Unterarm.


  Die Schmerzen versanken im Strudel seiner Gedanken. Er taumelte über die Steinblöcke zum Strand. Jetzt hatte er nur noch das Wasser hinter sich.


  Die Bestie wusste, dass er verwundet war; tödlich verwundet, dachte er. Er spürte das Gewicht seiner mit Blut voll gesogenen Kleidung. Wie viel Zeit blieb ihm noch ? Die Verschwommenheit seiner Gedanken gab ihm die Antwort. Er hatte versagt, hatte Ruth und die anderen im Stich gelassen. Seine Dummheit hatte, wie immer, gesiegt.


  Die Bestie schien sich nicht mehr vor ihm zu verstecken. Trotz des Schleiers vor seinen Augen konnte er sie jetzt besser erkennen als zuvor. Ihre Gestalt war nicht fest und hatte sich, anders als bei den Tuatha De Danann, nicht in einer endgültigen Form manifestiert, nachdem sein Geist eine Analogie gebildet hatte; es war, als wäre sie eine Vorstufe fester Formen, die über die Äonen hinweg rief aus einer Zeit, als es nur Intelligenz und Emotion gab. Er erkannte gewundene, schlangenartige Tentakel, etwas Hartes und Knochiges und etwas, das sich wie Gelatine bewegte und einen Schwanz mit einem Skorpionstachel herausschnellen ließ. Dieses Wesen war schneller, größer und besser als er.


  Und dann sagte ihm ein Urinstinkt, dass sich die Bestie der Verlorenen Seelen auf den letzten Schlag vorbereitete. Sein Verstand funktionierte kaum noch wegen der Schmerzen, sickerte allmählich mit seinem Blut aus ihm heraus. Aber er stellte sich noch diese eine Frage: Wie gerissen war er?


  Wie gerissen?


  Ein schwarzer Tunnel legte sich um sein Blickfeld. Er ließ die Armbrust fallen und ging in die Knie; Blut sammelte sich in seinen Augen. Er senkte den Kopf und bereitete sich auf den letzten Schlag vor.


  Die Bestie der Verlorenen Seelen kam auf ihn zugeschossen; es war, als hätte der Wind Reißzähne und würde ihn anbrüllen.


  Veitch warf sich auf den Bauch. Gleichzeitig gelang es ihm irgendwie, das Schwert zu ziehen und hochzureißen.


  Er hielt es fest umschlossen und spürte, wie es tief in den Leib der heranstürmenden Bestie eindrang; der Gestank verkohlter Batterien hing in der Luft. Die Flüssigkeit spritzte auf ihn herab, und die Bestie stieß einen so lauten Schrei aus, dass ihm die Trommelfelle platzten.


  Und dann war er in einer Welt der Stille, hörte nicht mehr, wie die Kreatur ins Wasser stürzte. Er drehte sich auf den Rücken, sah die Sterne und den Mond; schmerzlich wurde ihm bewusst, dass er den Himmel zum letzten Mal sah. Er spürte seinen Körper nicht mehr. Es gab nur noch seine Gedanken, die wie Feuerwerkskörper explodierten und langsam verglühten.


  Das Spiel des Lichts auf dem heranschwappenden Wasser war hypnotisch. Es war ein schöner letzter Anblick.


  Aber es war nicht das Ende, noch nicht. Die Bestie war noch nicht tot. Die schwarze Gestalt pflügte wie ein Hai durch das Wasser. Und dann kam sie direkt auf ihn zugeschossen. Er hatte nur einen kurzen Augenblick, um sich auf die Ellbogen zu stützen, bevor sie aus dem See herausstürmte. Er hatte einen kurzen Eindruck von etwas Schwarzem, von messerscharfen Zähnen und von Dingen, die Ranken oder Tentakel oder Arme sein konnten, und dann schloss er die Augen und wartete auf den Schmerz, der niemals kam.


  Irgendwie hob er die Augenlider, und dieses Mal fragte er sich, ob er schon tot war, denn seine Umgebung war völlig anders. Da waren Melliflor und die anderen Wachen der Königin, sonderbar krumme Speere und Netze, die sich aufblähten wie Schiffssegel. Und über ihm stand Tom und sah aus, wie Veitch ihn noch nie gesehen hatte; nicht ernst oder wütend, sondern besorgt und erschrocken, und in diesem Moment wusste er, dass er tot war; oder träumte; oder beides.


  Dann schloss sich der schwarze Tunnel um sein Blickfeld, und er versank in tiefe Finsternis.


  »Du wirst wieder gesund werden.«


  Die Stimme war in seinem Kopf. Oder kam sie von draußen? Dann wurde ihm schlagartig klar, dass er hörte; wie konnte das sein? Als seine Augen schließlich reagierten, erkannte er durch einen Schleier die Stallungen am Hofe des Sehnsüchtigen Herzens. Sein Blut befleckte das schmutzige Stroh. Thunder stand in der Nähe und stampfte mit den Hufen.


  Mit der Rückkehr seines Bewusstseins explodierten überall in seinem Körper die Schmerzen. Die Schnitte in seiner Brust waren noch immer offen, sahen aber nicht mehr ganz so tief aus; trotzdem konnte Veitch nicht begreifen, warum er noch am Leben war. Und wieso er wieder hören konnte, obwohl am Seeufer seine Trommelfelle geplatzt waren.


  Tom setzte sich neben ihn und musterte ihn voller Sorge. »Was ist passiert?« Veitchs Stimme war ein heiseres Krächzen.


  »Die Königin sah -«


  »Ich habe deinen unglaublichen Sieg mit angesehen.« Tom stand auf und ging auf die andere Seite des Stalles, als die Königin neben Veitch niederkniete. »Du hast bewiesen, was für ein herausragender Krieger du bist.«


  Stolz lag in ihrer Stimme. »Ich ließ dich herbringen, denn an meinem Hof stirbt niemand, wenn ich es nicht wünsche. Hier werden deine Wunden verheilen. Du wirst wieder gesund werden, Ryan Veitch.« Melliflor stellte eine mit Wasser gefüllte Kristallschüssel neben sie. Sie nahm von ihm einen weißen Stofflappen entgegen, tauchte ihn ins Wasser und begann, Veitch die Stirn abzutupfen und die Blutspritzer wegzuwischen.


  »Ich fasse es nicht«, murmelte er ungläubig. »Ich werde von einer Königin gepflegt ...«


  »Alle Königinnen erkennen große Tapferkeit an. Du wirst selbst bei den Tuatha De Danann eine Berühmtheit werden. Und du hast in meinem Namen gekämpft, daher wird dein Wagemut auch den Ruhm der Königin des Sehnsüchtigen Herzens mehren. Die Bestie der Verlorenen Seelen ist wieder in ihrer Höhle -«


  »Sie hat überlebt?«


  »Sie existiert, wie immer.«


  Veitch hatte plötzlich das Gefühl, dass die Bestie nur freigelassen worden war, damit er sie jagen konnte, ein perverser Zeitvertreib für die Danann, um herauszufinden, was in ihm steckte - und was das betraf, hatte er sich selbst überrascht. »Wirst du Ruth helfen?«


  »Natürlich. Ich pflege meine Versprechen zu halten, Ryan Veitch.« Dann lächelte sie ihn sanft an.


  Veitch spürte, dass er langsam wieder das Bewusstsein verlor. Die Berührungen der Königin waren so sanft und beruhigend. An jeder Stelle, wo ihre kühlen Finger ihn berührten, schien augenblicklich der Schmerz nachzulassen.


  Sie wischte seine Wangen ab, tupfte das Wasser von seinem Kinn. Er hatte so viel Flüssigkeit verloren, dass sich sein Inneres wie Sand anfühlte.


  Sie wischte behutsam über seine Augenbrauen und lächelte rätselhaft. Dann hielt sie den Lappen vor sein Gesicht und drückte ihn zusammen. Ein Tropfen löste sich aus dem Stoff, hing einen Moment in der Luft und fiel dann herunter. Er streckte die Zungenspitze aus dem Mund.


  »Nein!« Toms Stimme war von unglaublichem Leid erfüllt.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Dichter auf ihn zustürmte. Melliflor und eine andere Wache hielten ihn fest. Der Tropfen fiel auf seine Zunge, kühl und erfrischend. Langsam verwandelte sich die Miene der Königin, von sanfter Sorge in etwas Dunkleres, als würde sich ein Schatten über den Mond legen.


  Er begriff noch immer nicht, was geschah, hörte nur Toms aufgebrachte Schreie.


  Die Königin schob die Schüssel beiseite, stand auf und schritt zur Tür; dort wandte sie sich um und warf ihm ein Lächeln zu, das gleichzeitig stolz und triumphierend war - es war der Gesichtsausdruck von jemandem, der immer bekommt, was er will. Veitch versuchte in seiner Benommenheit noch immer zu begreifen, warum sie so plötzlich aufgehört hatte, ihn zu pflegen; er wollte die kühle Berührung ihrer Finger spüren.


  Und plötzlich verstand er, was Tom die ganze Zeit brüllte, und er spürte, wie sich eisige Kälte in ihm ausbreitete.


  »Du hast etwas getrunken, du Narr! Du hast etwas getrunken, und jetzt bist du ihr vollkommen ausgeliefert! Sie wird dich niemals von hier fortlassen !«


  Dann war sie verschwunden. Die Wachen eilten ihr nach und grinsten Veitch und Tom kurz an, denn sie wussten, dass sie die beiden nun nicht mehr bewachen mussten.


  Veitch dachte sofort an Ruth und dass ihr nur noch drei Tage blieben. Mit dem Wissen, versagt zu haben, breitete sich in ihm eine schreckliche Leere aus. Er hatte versagt, ließ sie und die anderen im Stich.


  »Ich werde dich nicht hier zurücklassen«, krächzte Tom. »Ich bleibe bei dir.«


  »Die anderen brauchen dich.«


  »Du brauchst mich mehr.« Toms Gesicht war erfüllt von dem fürchterlichen Leid, das Veitch bevorstand, das Jahre, Jahrzehnte oder Jahrhunderte andauern würde.


  Veitch schaute durch ihn hindurch und hatte nur zwei Gedanken im Kopf: dass er, anders als Tom, nicht die Kraft haben würde, die vor ihm liegenden Qualen zu überleben, und dass er die Welt und Church und Ruth niemals wieder sehen würde.


  Tom sank auf die Knie und nahm Veitch in die Arme. Veitch spürte Toms zitternden Körper und die Feuchtigkeit auf seinem Gesicht, und dann begriff er, dass Tom weinte. Und irgendwie war das schlimmer als alles andere, denn es sagte alles darüber aus, was die Zukunft am Hofe der Königin für ihn bereithielt.


  Freimütige Gaben


  


  Es war ein herrlicher Sommertag, der wohlige Erinnerungen an die Kindheit mit dem Geruch nach Gras und Bäumen und heißem Asphalt wachrief. Und es waren nur noch zwei Tage bis Lughnasadh. Church saß auf seinem Lieblingsfelsen, ließ sich die Sonne auf den Rücken scheinen und dachte darüber nach, wie er seine engste und liebste Freundin umbringen würde. Seit drei Stunden überlegte er jetzt schon hin und her; zwischendurch hatte er immer wieder nach Ruth gesehen, und er konnte es immer noch kaum fassen.


  »Willst du hier draußen sitzen, bis du dich in ein knuspriges Stück Schinken verwandelt hast?« Laura war leise hinter ihn getreten und hatte fast eine volle Minute damit verbracht, ihn still zu beobachten, und sich nichts mehr gewünscht, als dass sie sich auf einer Ebene mit ihm verbinden könnte, die tief genug wäre, ihm zu helfen.


  Als er zu ihr aufblickte und sie die Verzweiflung in seinen Augen sah, flog ihm ihr Herz zu. Ihre erste Reaktion war, irgendeinen dümmlichen Witz zu reißen, nur um einen billigen Lacher zu erzeugen. Aber das Gewicht, das auf ihm lastete, war zu groß. »Wo liegt das Problem?«, sagte sie und tat so, als wäre sie ganz in Gedanken.


  Er schüttelte den Kopf, als brächte er es kaum über sich, mit ihr zu reden, aber als er es dann doch tat, sprudelte es nur so aus ihm heraus. »Wie machen es andere Leute, wenn sie solche Entscheidungen fällen müssen? Ich meine, die großen Tiere, die Regierungschefs, die Leute, die die Welt bewegen? Meinst du, sie haben irgendeine Formel, mit der sie alles in ihrem Kopf auf die Reihe kriegen? Denn wie könnten sie sonst damit klarkommen? Auf dem Papier sieht alles ganz großartig aus. Du opferst diesen einen namenlosen, gesichtslosen Menschen und rettest damit vielen anderen das Leben. Eine simple Rechenaufgabe. Jedes Kind kann das. Aber wenn es jemand ist, den du kennst und der dir etwas bedeutet, sieht es nicht mehr so einfach aus. Die rationale Seite deines Gehirns sagt dir das eine, und die andere sagt, dieser Mensch ist zu wertvoll, um ihn zu opfern, ganz egal, wie die Sache ausgeht.« Er verstummte für eine Weile. »Und so ist es doch auch, oder? Jeder Mensch ist zu wertvoll. Das Leben ist zu wichtig. Das ist keine Entscheidung für einen Menschen, sondern eine für Gott.«


  Die Sonnenbrille verbarg ihre Empfindungen. »Was wirst du also machen?«


  Er fluchte und sah sich um, als suche er nach irgendetwas, nach dem er schlagen konnte. »Ich werde sie natürlich töten. Und mich bis in alle Ewigkeit dafür verfluchen. Und wahrscheinlich werde ich mich anschließend gleich selber umbringen.«


  Laura schnaubte verächtlich. »Weißt du, ich bin entsetzt, dass du so etwas überhaupt in Betracht ziehst.« Sie suchte nach Worten, um ihre Bestürzung auszudrücken.


  »Kannst du nicht mal realistisch sein? Wir reden vom Ende aller Dinge. Das Leben eines Menschen -«, er machte eine übertrieben abwägende Handbewegung, »- wiegt nichts auf. Das kann doch jeder Idiot sehen.«


  »Ich dachte immer, dieses New Age sollte mehr als alles andere eine gute Zeit für die Frauen bringen. Weibliche Werte und der ganze Scheiß nach Hunderten von Jahren der Testosteronverblödung. Sieh dir doch an, was sie alles durchgemacht hat. Du hättest wenigstens hoffen können, dass es Veitch oder der alte Gries-«


  »Wir haben alle viel durchgemacht.« Er wusste genau, dass er nur mit ihr stritt, um sich abzulenken. Es war überhaupt nicht wichtig. »Ich bin auch gefoltert -«


  »Ach ja? Wie schlimm denn? So schlimm?«


  »Schon gut. Was meinst du denn, was wir tun sollten? Auf eine Sternschnuppe warten und uns etwas wünschen?


  Sie stirbt sowieso, wenn Balor rauskommt.«


  »Ach, leck mich. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass sie ein feiner Kerl ist und nicht diejenige sein sollte, die dran glauben muss.« Wütend ging sie ein paar Schritte, dann drehte sie sich um und sagte: »Untersteh dich, ihr jemals zu erzählen, dass ich das gesagt hab, auch wenn sie sich benimmt, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank.«


  Plötzlich stand ihm vor Augen, wie er und Ruth sich kennen gelernt hatten, als alles so verwirrend zu sein schien, aber die Entscheidungen noch einfacher waren. »Was zum Teufel soll ich bloß tun?«, murmelte er.


  »Du bist der Anführer, Church. Was fragst du mich?« Sie hob eine Hand voll Steine auf und begann sie ins Leere zu werfen, ohne sich darum zu scheren, wo sie landen würden. »Ich bin nur für sarkastische Kommentare und bissige Nebenbemerkungen zuständig. Geh nach deinem Instinkt oder nach was auch immer ihr Gurus euch richtet.«


  Sie warf den letzten Kieselstein, dann machte sie kehrt und schlenderte zum Haus zurück, als ginge sie das Ganze nichts an.


  Der Sonnenaufgang des letzten Tages brach in Rosa und Gold durch das zersprungene Hüttenfenster, aber als Church sich ein bisschen die Sonne ins Gesicht scheinen lassen wollte, sah er, dass der Himmel am Horizont rot war. Die alte Bauernweisheit, dass es dann schlechtes Wetter gab, war auch ihm bekannt.


  Wenigstens war die Wärme erfrischend nach der trostlosen Nacht. Er hatte überhaupt nicht geschlafen. Ruth war die langen dunklen Stunden von Wahnvorstellungen heimgesucht worden, in denen sie aufgeschrien und sich das Gesicht und den Bauch zerkratzt hatte, bis Blut floss. Es war fast unerträglich gewesen, das heisere Kreischen ihrer Stimme zu hören, das so grässlich war, dass er sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte und davongelaufen wäre, anstatt sich ihre Höllenqual anzuhören und das Ausmaß ihres Verfalls mit anzusehen. Aber er war die ganze qualvolle Nacht lang bei ihr geblieben, hatte sich um sie gekümmert und getan, was er konnte, um zu verhindern, dass sie sich selbst verletzte, und jetzt fühlte er sich völlig ausgepumpt. Laura lag wie ein Kind zusammengerollt in einer Ecke und schlief den Schlaf der Erschöpfung, nachdem Ruths Raserei mit dem Licht des neuen Tages abgeebbt war. Sie war ein paar Mal in der Nacht weinend hinausgelaufen, weil sie nicht mehr ertragen konnte, was sie sah. Church hatte so getan, als würde er es nicht bemerken.


  Der schwache Wind, der mit der Morgendämmerung aufkam, frischte die abgestandene Luft ein wenig auf. Er vertrat sich kurz die Beine, dann ging er wieder zu Ruth. Ihr schlafendes Gesicht zeigte keine Anzeichen der schrecklichen Dinge, die er in der Nacht gesehen hatte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich unglaublich friedlich.


  Sie ist schön, dachte er, von innen und außen. Es war nicht gerecht, dass sie so leiden musste. Einen Augenblick lang sog er diese Unschuld in sich auf, und dann schlich sich ein schriller Missklang in seine Gedanken: Er könnte es hier und jetzt tun. Könnte sie mit dem Schlafsack ersticken. Oder erwürgen, erst sanft, damit sie nicht aufwachte. Es wäre perfekt; er müsste ihr dabei nicht in die Augen sehen und konnte sie so in Erinnerung behalten und nicht verzerrt von Qualen, die unweigerlich kommen würden. Es würde ihm gar nicht wie Mord vorkommen, oder?


  Der Gedanke schwebte eine Sekunde lang über ihm, und dann fuhr ihm ein so scharfer Ruck durch den Magen, dass er dachte, er müsse sich übergeben. Er konnte es jetzt nicht tun - jetzt war er zu müde. Aber später bestimmt. Er hatte endlich akzeptiert, dass es unvermeidbar war.


  Als er sich abwandte, um sie nicht mehr ansehen zu müssen, fiel sein Blick auf die verrückten Kritzeleien an der Wand. Von weitem wirkte die minutiöse Schrift wie ein kompliziertes Muster; Kringel und Wellenlinien wie auf einem Orientteppich. Erst aus der Nähe kamen die verborgenen Botschaften zum Vorschein, zwar unverständlich, aber mit irgendeinem intelligenten Prinzip dahinter. Irgendetwas an dieser Beobachtung zerrte an ihm, aber er hatte nicht mehr die Energie, sich in philosophischen Betrachtungen zu verlieren. Stattdessen machte er seinen Geist leer und ließ sich in das hypnotische Gekritzel hineinfallen, eine Zen-Meditationstechnik, bei der äußere Eindrücke durch ein allumfassendes Gespür ersetzt wurden. Er verharrte in diesem Zustand, in dem alle Wörter minutenlang zu einer Masse verschwammen, spürte, wie die Anspannung der Nacht langsam von ihm abfiel, bis er nach und nach merkte, wie sich einzelne Wörter aus dem Wirrwarr heraushoben. Es war fast, als würde die Wand mit ihm reden. Und was sagte sie?


  


  Ich liebe dich.


  


  Eine nette Sentimentalität, dachte er ironisch. Vielleicht hatte Ruth sich ja damit geirrt, dass hier etwas Schlimmes geschehen war. Vielleicht hatten sich in diesem Haus heimliche Liebespaare ein Stelldichein gegeben, oder war das nur seine dumme, sentimentale, romantische Ader? Er hatte eigentlich gedacht, dass er die auf dem Hügel über Skye endgültig ausgemerzt hätte.


  


  Church.


  


  Der Atem stockte ihm in der Kehle. Das Wort schien zu leuchten, dann verblasste es, sodass er nicht ganz sicher sein konnte, ob es wirklich sein Name gewesen war.


  Marianne.


  Diesmal wurde ihm übel. Ihm schwirrte der Kopf, und er dachte, er würde vornüberfallen. Marianne sprach mit ihm. Ein Kribbeln ging durch sein Rückgrat und warnte ihn davor, zu viel darüber nachzudenken und den Zauber damit zu brechen. Warte, sagte er sich. Öffne dich einfach.


  Einen Augenblick lang sah er nichts weiter. Ihm brannten die Augen von der Anstrengung, sich nicht auf das zu konzentrieren, was vor ihm war. Er hatte dasselbe flaue Gefühl, das er immer bekam, wenn er sich Magic-Eye-Bilder ansah.


  


  Dann: Sei tapfer.

  Sei wachsam.

  Das Ende kommt bald.


  


  Kalter Schweiß brannte in seinem Nacken. Er hätte gern Fragen gestellt, irgendeinen direkten Kontakt aufgebaut, aber er hatte Angst, dass es dann vorbei wäre.


  


  Du hast es in dir.

  Ich habe es immer gewusst.

  Fürchte nicht um mich.

  Halte nicht an mir fest.

  Sieh in die Zukunft.

  Geh vorwärts.


  


  Church fragte sich, wie lange die Wörter wohl schon da waren, versteckt in dem wirren Muster, und er hatte sie jetzt erst gesehen. Per Zufall. In dem Moment, wo er sie am dringendsten brauchte. Er wusste genau, was Tom jetzt sagen würde: Es gibt keinen Zufall. Jedes kleine Ding hat eine Bedeutung. Aber hätte er es doch nur schon eher gesehen, wie viel Kraft hätte er daraus schöpfen können während der langen, qualvollen Tage, die sie hier gesessen und gewartet hatten.


  


  Ich kann dich sehen,

  auch wenn du mich

  nicht siehst. Wir

  können es alle.

  Es gibt einen Grund

  für alles, Church.

  Du musst ihn

  nur sehen.


  


  In diesem Moment wäre er am liebsten schluchzend zusammengebrochen. All die jahrelang unterdrückten Gefühle, seit sie gestorben war, all die abgewürgten Empfindungen der letzten paar Monate wollten jetzt in einem Schwall aus ihm herausbrechen. Aber alles, was er fertig brachte, waren ein paar Tränen, die ihm in den Augen brannten und rasch weggeblinzelt waren.


  


  Ich bin

  vielleicht gefangen,

  aber sie können

  mir nichts tun.

  Ich bin jetzt glücklich.

  Sie können mich

  nicht mehr benutzen,

  um dich zu beeinflussen.

  Mach dir keine Sorgen, Church.

  Ich liebe dich.


  


  Dann fing die Botschaft wieder von vorn an, wie manche dieser elektronischen Reklamebänder, die in New York um die Gebäude herumlaufen. Er wartete noch ein paar Minuten, um sicher zu sein, dann ging er hinaus ins fahle Sonnenlicht.


  Sie hatte nur wenig gesagt, aber es lag so viel darin. Eine ganze Weltanschauung. Er war überglücklich, dass sie nicht mehr leiden musste, dass die Kraft, die er stets so an ihr bewundert hatte, immer noch da war, aber am meisten darüber, dass sie noch um ihn war, wie ein alter Freund, und ein Auge auf ihn hatte. Und nicht nur sie, das hatte sie ja gesagt.


  


  Wir können es alle.


  


  Was bedeutete wir alle! Er trat an die Felskante und schaute hinab auf die flackernden Schatten, die sich über die Landschaft bewegten. Für ihn bedeutete es hier in diesem besonderen Augenblick die ganze Welt. Man soll nie aufgeben.


  Alles hat eine Bedeutung.


  Alles hat seinen Grund.


  Er musste ihn nur finden.


  Church schlitterte über Gras und Fels den Berg hinab. Er war erfüllt von einem ganz neuen Lebensgefühl, das ihm Mut gab, obwohl er sich nie als tapfer empfunden hatte. Wenn alles sinnlos war, bedeutete es auch nichts, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Aber jetzt hatte es einen Sinn. Die Zeichen waren von Anfang an da gewesen - sogar schon vorher -, er hatte sie nur nicht alle zusammengesetzt, um die erhabenen Muster zu erhalten. Selbst die Fomorii, das Gegenteil davon, waren ein Beweis ihrer Existenz. Tom hatte versucht, ihn behutsam zu dieser Erkenntnis hinzuführen, das wurde Church jetzt klar, und nun, da sie ihm zuteil geworden war, wusste er auch, warum: Die Welt sah anders aus.


  Jetzt konnten sie es sich nicht mehr leisten, zu verlieren. Nicht nur um der Menschheit oder des Lebens willen, das sie kannten, sondern wegen etwas Großem, das alles andere unbedeutend erscheinen ließ. Das Bewusstsein einer solchen Verantwortung hätte die meisten Leute erdrückt, Church aber fühlte sich belebt von einer neuen Zielrichtung.


  Auf halbem Weg nach unten blieb er an einem riesigen Felsbrocken stehen und kletterte hinauf, sodass er die Landschaft unten überblicken konnte. In den Augen der meisten hätten die Felder einfach nur ein bisschen dunkler ausgesehen als sonst. Am Rande des Blickfelds flackerten seltsame Schatten, aber darüber hinaus wirkte alles normal. Churchs geschärfte Wahrnehmung jedoch erspähte die kaum sichtbaren Fomorii-Gestalten, so weit das Auge reichte. Es war, als wäre ein Heer am Fuße des Berges aufmarschiert, um eine mittelalterliche Burg zu belagern. Einen Moment lang wurde er blass bei der Aussicht auf das, was vor ihm lag, aber dann verscheuchte er alle Gedanken aus seinem Kopf und stürmte den Berg hinab.


  Sein Ziel war in dem regungslosen Gelände, wo kein Auto fuhr und kein Vogel sang, relativ leicht zu finden.


  Goldenes Licht flutete empor wie eine seltsame Aurora borealis und überzog die umliegenden Bäume mit seinem Schein. Von Zeit zu Zeit hallten merkwürdige dumpfe Schläge von den Berghängen wider, als wäre ein Düsenjet darüber hinweg geflogen. Church hielt sich unterhalb der Heckenebene, während er die Feldwege entlang auf das Epizentrum zusteuerte. Er hatte richtig vermutet, dass in dieser Gegend wenig oder gar keine Fomorii unterwegs waren. Der Umstand, dass selbst sie Angst hatten, hätte ihm eigentlich zu denken geben müssen, aber er lief unbeirrt weiter, während der Plan, der in seinem Hinterkopf gereift war, weiter Gestalt annahm. Das Risiko war groß - allein schon dort zu sein war gefährlich -, aber in diesem Stadium war entschlossenes Handeln das einzig Erfolgversprechende.


  In der Nähe des goldenen Lichts lag ein unangenehmer Brandgeruch in der Luft. Er legte sich auf den Bauch und robbte vorwärts, bis er durch eine Lücke in der Hecke spähen konnte.


  Maponus schlenderte scheinbar ziellos umher, bei näherem Hinsehen aber bildeten seine Schritte seltsame geometrische Figuren. Um ihn herum, in einer Art Bombenkrater, lagen blutige Knochen verstreut. Church vermutete, dass Niamh, als sie den Lieben Sohn aufgelesen und hier abgesetzt hatte, ein paar seiner Opfer im Schlepptau hatte. Church beobachtete ihn scharf. Manchmal sank Maponus auf die Knie und wühlte verbissen im Gras herum. Ein anderes Mal warf er den Kopf in den Nacken und heulte lautlos. Sein Irrsinn war schaurig anzusehen. Unsichtbar für die Außenwelt war er gefangen in einem Teufelskreis von Wahnvorstellungen.


  Gelegentlich waren sie so intensiv, dass sich sein Gesicht in einem Wirbel wilder Grimassen verzerrte, in dem Church schnappende Unterkiefer und rasierklingenscharfe Zähne sah, die im Sonnenlicht blitzten.


  Er schaute weg, denn ihm wurde plötzlich flau. Maponus' Wahnsinn war zermürbend, er zerrte an ihm und drohte ihn zu vereinnahmen.


  Vorsichtig begann er, das Feld zu umrunden. Wie lange würde er fahnden müssen, bis er fand, was er suchte?


  Konnte es sein, dass er sich verschätzt hatte?


  Doch er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Irgendetwas traf ihn mit der Kraft eines wilden Tieres, stieß ihn schmerzhaft über die Straße und nagelte ihn unter seinem Körpergewicht fest. Sterne tanzten vor seinen Augen, aber als er aufsah, fiel ihm ein Stein vom Herzen.


  Allerdings kündeten die Gesichtszüge des Knochenwächters von seinem kurz vor dem Ausbruch stehenden Wahnsinn, und trotz seines Alters war seine Körperkraft fast übermenschlich. Church konnte gar nicht daran denken, sich dem eisernen Griff zu entwinden. Die Augen des Knochenwächters schweiften irr umher, seine Lippen zogen sich in einer barbarischen Grimasse von den Zähnen zurück, und einen Moment lang dachte Church, der Bewacher der alten Orte würde ihm gleich die Kehle durchbeißen. »Ich bin es!«, keuchte Church.


  »Ein Bruder der Drachen!« Nach und nach wurden die Augen des Knochenwächters klar. Ein langer Speichelfaden tropfte auf Churchs Wange. »Ich weiß, wer du bist, du verdammter Idiot!«, zischte er. Leise fluchend wälzte er sich von Church herunter und nahm sofort die Haltung eines in die Enge getriebenen Tieres an, das bereit ist, zu kämpfen oder davonzulaufen. »Was machst du hier, du Narr? Willst du dein Leben wegwerfen?« Er war aufs Äußerste erregt, aber seine Stimme erhob sich kaum über das Rascheln der Blätter im Wind.


  Mit einem energischen Kopfnicken dirigierte er Church zu einem Feld auf der anderen Seite des Weges. Sie huschten durch ein offenes Tor und lehnten sich erschöpft gegen einen Blechtrog mit abgestandenem Wasser.


  Der Knochenwächter schloss einen Moment lang die Augen. Sein gefurchtes Gesicht sah auf einmal aus, als wäre es hundert Jahre alt. Sein Hemd hing in Fetzen, und ein schmutziger, blutbefleckter Lumpen war grob um seine linke Hand gebunden. Sein geschmeidiger, sonnengebräunter Oberkörper war mit zahlreichen tiefen Schnitten bedeckt. Ein kurzer Schauer durchlief ihn, und dann nahmen seine Augen wieder ihre alte Klarheit an.


  »Ich bin ihm über Berge und Flüsse gefolgt. Ich bin durch einen Sumpf von Blut gewatet und habe ganze Dörfer brennen sehen. Ich habe mich von rohem Eichhörnchenfleisch ernährt und abgestandenes Wasser aus Straßengräben getrunken. Ich habe Leid und Elend gesehen, das du dir kaum vorstellen kannst.« Seine Stimme war von solcher Leidenschaft erfüllt, dass Church erzitterte. »Und warum? Weil deine idiotischen Gefährten mit etwas herumhantiert haben, das sie lieber nicht hätten anrühren sollen! Was haben sie sich nur dabei gedacht?«


  »Es musste getan werden -«


  »Musste getan werden?« Die Augen des Knochenwächters funkelten wütend. Church dachte schon, der alte Mann würde ihn schlagen. »Waren all der Kummer und Tod vielleicht ein angemessener Preis?«


  »Das habe ich nicht gemeint.« Ihn packte die Wut. Er dachte an Ruth und die Entscheidung, die er fällen musste, an die Welt, aus der er kam und in der es einen klaren Unterschied zwischen richtig und falsch gab, und dann überkam ihn eine plötzliche Welle der Trauer und Verbitterung. »Du kannst mir keinen Vorwurf machen.«


  Der Knochenwächter schien überrascht von dem, was er in Churchs Gesicht sah.


  »Wir waten alle durch die Scheiße und versuchen, diesen Albtraum wieder in Ordnung zu bringen. Niemand steht dabei über dem andern. Niemand«, sagte Church kühl.


  Der Knochenwächter wandte den Blick ab zu den Wellen goldenen Lichts. »Hübsch, nicht wahr? Ich sehe nicht, wie wir es in Ordnung bringen könnten. Als er damals unter Rosslyn eingemauert wurde, hat eine ganze Reihe meiner Leute das Ritual ausgeführt. Ich kann es auf keinen Fall allein tun. Ich dachte, es wäre alles geregelt, als diese goldenen Kerle ihn holten -«


  »Was ist passiert?«


  »Es waren sechs von ihnen. Ein paar von den großen Tieren, alles Licht und Donner und Gesichter, die man nicht sehen konnte. Es war klar, dass sie ihn unbedingt zurückhaben wollten. >Na endlich/, dachte ich, >endlich erledigen sie mal ihren eigenen Mist.< Sie hatten ihn oben bei Aberdeen erwischt - in einem zerstörten Dorf. Ich war zwischen den Ruinen und versuchte, ein Kind herauszuziehen, aber das arme Ding war schon tot. Und er hatte mich gesehen und kam hinter mir her.« Der Knochenwächter sah auf seine zitternden Hände hinab. »Sie hatten eine Art Durchgang in der Luft geöffnet und wollten ihn hindurchziehen. Und dann kam dieses Weib aus dem Nichts.


  Verrückt. Genauso irre wie er.« Er stieß mit dem Finger in Richtung des Lichts. »Es gab einen kräftigen Blitz, es fühlte sich an wie ein Schlag mit einer Schaufel, und dann war ich plötzlich hier.«


  Church packte ein Gefühl der Schuld. Er fragte sich, ob die Tuatha De Danann Niamh wohl bestrafen würden.


  Der Knochenwächter sah ihn durchdringend an. »Also, was machst du hier?«


  »Ich suche dich.« Der Knochenwächter runzelte die Stirn. Church lächelte. »Hör zu, Folgendes wird passieren.«


  Als Church hastig die Feldwege zum Berg zurücklief, packte ihn die Angst, die Fomorii könnten inzwischen hinaufmarschiert sein und Ruth und Laura mitgenommen haben. Aber als er näher kam, sah er, dass die Hänge immer noch leer waren.


  Der schwierigste Teil des Rückwegs war eine weite offene Fläche am Fuß des Berges und an den unteren Hängen. Auch wenn die Kräfte des Berges sie vor den Fomorii abschirmten, war ein freier Blick dennoch ein Problem. Er konnte es noch gar nicht glauben, dass er es bis zum Knochenwächter und zurück geschafft hatte, ohne entdeckt zu werden. Er fragte sich, wie empfindlich die Sinne der Fomorii eigentlich waren. Vielleicht brauchten sie sich ja überhaupt nicht auf dem Berg zu verstecken. War es möglich, dass sie sich einfach im Schutze der Dunkelheit davonschleichen und ein anderes Versteck weit entfernt von hier suchen konnten?


  Der Hieb kam von hinten und schleuderte ihn hoch in die Luft. Es zerriss ihn fast vor Schmerz, und in seinen Lungen schien kein bisschen Sauerstoff mehr übrig zu sein. Er knallte mit solcher Wucht ins Gras, dass er gegen einen Stacheldrahtzaun geschleudert wurde. Die gewundenen Stacheln bohrten sich ihm in die Haut und rissen sie auf. Sekundenlang hing er dort fest wie eine Vogelscheuche, ohne etwas denken zu können, nur von dem brennenden Schmerz überwältigt, der ihm durch die Glieder fuhr. Dann kam sein Bewusstsein in Bruchstücken zurück. Ein tiefer dunkler Schatten glitt über die Straße. Er schaute hinauf zu der vermeintlichen Wolke, dem niedrig fliegenden Flugzeug.


  Es traf ihn mit solcher Wucht, dass der Stacheldraht barst, als er aus seiner Haut gerissen wurde. Church schlitterte in ein Kornfeld. Die harten Stängel stachen ihm in den Rücken, und um ihn herum wurde eine Staubwolke aufgewirbelt. Auf dem Boden neben seinem Gesicht ergriff ein großer schwarzer Käfer die Flucht.


  Erst als er sich herumwälzte und versuchte, sich wieder aufzurappeln, wurde er sich seiner Umgebung bewusst.


  Über ihm ragte bedrohlich ein Fomorii-Krieger auf. Zuerst war es für ihn gar nichts Greifbares, nur ein riesiger Leerraum, der im Begriff war, ihn aufzusaugen. Dann kam eine Wahrnehmungsverschiebung, als hätte jemand sein Gehirn um fünfundvierzig Grad verdreht. Plötzlich war da eine Masse, das Geräusch von Rüstungsplatten, die sich klirrend ineinander fügten, als wären sie ein Teil davon, und der wohl bekannte Raubtierkäfiggeruch.


  Trotzdem konnte er es immer noch nicht vollständig sehen. Es war ein riesiges Insekt mit tropfenden Lefzen und vielfachen Beinen, etwas, das mit Fell bedeckt war, leuchtende rote Augen hatte und ausgestreckte Krallen. Und von Zeit zu Zeit nahm es eine schauderhafte menschliche Gestalt mit tiefschwarzer Rüstung an, wenn auch so groß wie ein Panzer.


  Church sprang auf und rannte los. Etwas, das ein kräftiger Arm sein konnte, holte aus und traf ihn mit voller Wucht in der Magengegend. Der Schmerz war so stark, dass er das Gefühl hatte, seine Eingeweide würden platzen. Er schlug erneut hart auf, tief im wogenden Getreide. Und er hatte sich eingebildet, dass er der Beobachtung der Fomorii entronnen wäre. Das Ungeheuer musste sich angeschlichen haben, als es festgestellt hatte, dass er wehrlos war.


  Seine Gedanken überschlugen sich, als er plötzlich die Kraft fand, sich wieder aufzurappeln. Die Bestie stampfte donnernd auf wie ein Bulle und verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter. Und dann rannte Church panisch durch das Getreide, obwohl er wusste, dass er das Ding nicht abschütteln konnte. Die Erschütterung der schweren Schritte folgte ihm wie ein Miniatur-Erdbeben, aber wenigstens wüsste er dadurch, wann es ihn fast eingeholt hatte. Er warf sich zur Seite, und der Koloss stampfte an ihm vorbei. Seine Größe und sein Schwung machten ihn zu schwerfällig für plötzliche Richtungsänderungen.


  Ängstlich schaute er zum Mam Tor hinauf. Er war zum Greifen nah. Das Ungeheuer war so riesig, vielleicht konnte er es am Hang abhängen, wo ein sicherer Fuß wichtiger war als Stärke. Aber wenn die Fomorii ihr Versteck noch nicht ausgekundschaftet hatten, konnte er sie nicht einfach zu Ruth und Laura führen.


  Erneut schlug er einen Haken. Aber diesmal sprang er zu kurz, und die Bestie erwischte seinen Fuß und schleuderte ihn herum. Benommen schaute er über das Feld. Wenn er nicht zum Berg lief, hatte er keine Chance.


  Es blieb ihm nur eine Sekunde für die Entscheidung - er hatte keine Wahl. Er rannte mitten ins Feld und wunderte sich über die Gelassenheit, mit der er seine Aufopferung hinnahm, verdrossen, dass sein großartiger Plan jetzt nie Früchte tragen würde, besorgt, was die Zukunft für die anderen noch bringen würde. Aber all das war im Handumdrehen in seinem Kopf ausgelöscht, als das Ungeheuer ihm in den Rücken krachte.


  Er ging zu Boden, verlor kurz das Bewusstsein und kam dann wieder zu sich, als er merkte, dass es ihn in die Luft hob. Die Klauen der Bestie gruben sich in sein Fleisch; er spürte, wie die Haut über seinem Brustkorb aufplatzte und ihm das Blut die Beine hinablief.


  Wo ist Ryan, wenn man ihn mal braucht?, dachte er albernerweise.


  Und dann geschah etwas Seltsames. Auf einmal war es, als könne er direkt in den Kopf des Ungetüms sehen und dessen verworrenen Inhalt erkennen, der so fremdartig war, dass man ihn kaum als Gedanken und Gefühle bezeichnen konnte. Und er wusste so genau, wie er seinen Namen kannte, dass es die anderen Fomorii noch nicht alarmiert und keine Ahnung hatte, wo Ruth und Laura sich befanden. Es war ein Gefühl, das ihm den Magen umdrehte und ihn gleichzeitig faszinierte. Aber er wusste, was es verursachte: Die wiedererwachenden Urkräfte der Tuatha De Danann und die verderblichen Einflüsse der Fomorii, die sich in ihm vermischten, hatten ihn weiterentwickelt und enger mit ihnen verbunden.


  Der Koloss schien sein Gesicht zu beobachten; vielleicht versuchte er ja auch, Churchs Gedanken zu lesen.


  Langsam hob er, was diesmal eine riesige behandschuhte Faust zu sein schien, und packte seine linke Hand.


  Dann bog er ihm mit einem plötzlichen Ruck die Finger rechtwinklig zurück, eine Demonstration seiner Stärke, um Church zu zeigen, wie zerbrechlich er im Vergleich zu ihm war. Das Knacken fuhr Church durch den ganzen Körper, und er schrie auf vor Schmerz. Gerade als er erneut das Bewusstsein verlor, wurde er auf die Seite geworfen.


  Als er ein paar Sekunden darauf wieder zu sich kam, nahm der Fomor gerade Anlauf zum tödlichen Hieb, wie Church wusste. Er blieb einen halben Meter vor ihm stehen, und Church wartete, beinahe erleichtert, dass seine Qual endlich enden würde.


  In diesem Augenblick roch es plötzlich nach brennendem Öl. Der Fomor riss die Arme hoch und stieß ein Jaulen aus, das sich anhörte wie zerbrechendes Metall. Church hielt sich die Ohren zu. Verzweifelt versuchte er es zu deuten. War es eine Art bestialisches Triumphgeheul? Es klang eher wie ein Schmerzensschrei.


  Der Körper des Fomor war substanzloser als der seiner Kumpane, was seine außergewöhnlichen Kräfte erklärte, dachte Church. Aber in diesem Moment schien er sich in seiner gepanzerten Gestalt zu verdichten, die jetzt deutlicher zu erkennen war als zuvor. Der schwarze Helm schimmerte in der Sonne. Die weißen Augäpfel verdrehten sich in einer Weise, die Church keinen Zweifel ließen, dass er sich in Höllenqualen wand. Pusteln bildeten sich überall, sogar auf der Rüstung, und platzten dann auf, wobei sie eine faulig riechende Flüssigkeit absonderten, die zischte, als sie zu Boden tropfte. Der Krieger hielt sich mit beiden Händen den Kopf, und einen


  ) Moment lang verharrte er in dieser Körperhaltung, während er noch immer rasend mit den Augen rollte. Und dann zerplatzte er wie ein zu stark aufgeblasener Luftballon. Triefende Kügelchen schwarzen Fleisches spritzten in alle Himmelsrichtungen; irgendwie verfehlten die meisten davon Church. Er erhaschte einen Blick auf ein verzerrtes Skelett, das nichts mehr mit der äußeren Gestalt des Fomor gemein hatte. Dann schmolzen die Knochen wie Kerzenwachs und sackten in sich zusammen, bis nur noch ein paar undefinierbare Haufen im Getreide herumlagen.


  Church brauchte nicht erst zu raten, was passiert war. In wenigen Metern Entfernung, zuvor von dem Krieger verdeckt, flatterte ein Vogelschwarm wie verrückt herum. Nach und nach ballten sie sich immer dichter zusammen, sodass es schon unnatürlich war, dass sie nicht aneinander stießen. Und schließlich verdichteten sie sich zu etwas, das aussah wie der Umriss eines Menschen, dabei flogen sie immer noch wild herum wie ein Strudel aus Federn, Schnäbeln und Krallen.


  »Mollecht«, murmelte Church benommen vor Schmerz.


  Der mächtige Stammesfürst der Fomorii stand schweigend da. Church wusste nicht einmal, ob er überhaupt sprechen konnte. Welches scheußliche Experiment ihn auch immer in reine Energie verwandelt hatte, die nur durch die kontinuierlichen rituellen Flugbahnen eines Krähenschwarms aufrechterhalten werden konnte, hatte ihn nur noch weiter über die Grenzen seines ohnehin nicht zu begreifenden Volkes hinausgeschoben. Der Fomor hatte den Krieger vernichtet, indem er ihn dazu gebracht hatte, seine Essenz abzusondern, mit dieser schrecklichen Kraft, die die Wirkung einer ansteckenden Krankheit zu imitieren schien. Church rief sich ihre Auseinandersetzung in Tintagel ins Gedächtnis, als ihm das Blut aus den Poren gequollen war und er sich nur durch einen Sprung ins Meer hatte retten können.


  Aber warum hatte Mollecht den Krieger vernichtet? Sie waren doch vom selben Volk. Mollecht verachtete die Menschheit ebenso sehr wie der Rest der Fomorii. Der Schmerz in seinen gebrochenen Fingern zog sich in Wellen bis in den Arm hinauf. Er beugte sich vornüber und erbrach sich. Er hatte lediglich einen Tod gegen einen anderen eingetauscht, und er schätzte, dass Mollecht unendlich grausamer sein würde als der mächtige Krieger. Am Rande einer erneuten Ohnmacht schaute er sich nach weiteren Fomorii um, die helfen würden, ihn gefangen zu nehmen, aber die umliegenden Felder waren leer.


  Und als er wieder zu Mollecht hinübersah, erhob sich die dunkle Wolke von Vögeln schon wieder in die Lüfte.


  Und da, wo der Fomorii-Häuptling eben noch gestanden hatte, steckte ein großes schwarzes Schwert in der Erde.


  Church schwirrte der Kopf. Er blinzelte die Tränen des Schmerzes fort. Mollecht ließ ihn einfach gehen? Er humpelte vorwärts und begutachtete das Schwert, ohne es anzufassen. Es war eindeutig eine Fomorii-Waffe; die eine Kante wies die typischen Zacken auf, die im Kampf besonders grausame Verletzungen herbeiführten. Auf der Klinge befand sich außerdem ein zierliches Muster, so fein, dass man es kaum sehen konnte, solange das Licht nicht aus einer bestimmten Richtung kam, aber es schienen irgendwelche magischen Symbole zu sein.


  Mollecht war inzwischen nur noch ein schwarzer Fleck am Horizont. Ohne Zweifel hatte er Church freigegeben und das Schwert für ihn hinterlassen. Was hatte das zu bedeuten? Nach dem Eiskalten Hauch war er nicht mehr so naiv, ein offensichtliches Fomorii-Geschenk einfach anzunehmen. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass es diesmal keine Gefahr darstellte, auch wenn er keine Ahnung hatte, was der tiefere Grund war. Eine Waffe war sicherlich von Nutzen. Er überlegte eine Weile, dann beschloss er, seinem Instinkt zu folgen. Tom wäre stolz auf ihn gewesen, dachte er.


  Er kämpfte gegen die Übelkeit an und versuchte, den Schmerz auszublenden, indem er das Schwert als Krückstock benutzte, um zum Berg zurückzuhumpeln.


  Shavi stand am Rande des Parkgeländes, das sich zum Windsor Castle hinaufzog, und war von solcher Erleichterung erfüllt, dass seine Erschöpfung verflog. Seit Tagen hatte er mit den Fomorii Katz und Maus gespielt, die wussten, dass er in der Nähe war, es aber nicht geschafft hatten, ihn aufzuspüren. Das hatte bedeutet, abwechselnd vorwärts zu kommen, dann wieder kehrtzumachen und nach jeder winzigen Lücke in ihren Reihen zu suchen. Einmal war er einen Kilometer vorangekommen, nur um sich am Abend drei Kilometer weiter hinten wieder zu finden. Er hatte unter Hecken geschlafen, sich auf Bäumen zusammengerollt, einmal sogar auf einem Stapel Briketts an der Rückwand eines Kohlenschuppens. Manchmal hatte er gedacht, er würde sein Ziel nie erreichen.


  Die Fomorii waren überall, aber nur für seine fortgeschrittene Wahrnehmung. Die meisten Leute schienen ihr Leben weiterzuführen wie immer, ohne die ungewöhnlichen Schatten zu bemerken, die Büsche und Bäume, die mal da waren und am nächsten Tag nicht mehr, und ohne das unbestimmte mulmige Gefühl zu beachten, das sie hätte warnen sollen.


  Je näher Lughnasadh kam, desto nervöser wurden die Fomorii. Shavi war im Westen am Himmel über Reading ein Licht aufgefallen, das den rötlichen Schein einer riesigen Feuersbrunst hatte. Gelegentlich trug der Wind seltsame, beunruhigende Geräusche herüber, aber sie waren zu kurz, um festzustellen, woher sie kamen. Aber wo waren die Armee, die Airforce oder der Zivilschutz? Er hatte keinerlei Anzeichen irgendeiner Gegenwehr gesehen. Vielleicht waren sie alle bereits zusammengebrochen, oder es war niemand mehr an der Spitze, die Regierung paralysiert oder auseinander gefallen wegen ihrer Unfähigkeit, einer so fremdartigen Macht entgegenzutreten.


  Aber schließlich hatte er in der Ferne den Turm von Windsor Castle gesehen, auf dem die Flagge im Sommerwind wehte, und war auf die Ladefläche eines Lastwagens gesprungen, der ihn direkt in den Park gebracht hatte. Wenn er sich beeilte und Cernunnos ihnen half, konnte er gewiss ein Auto auftreiben, das ihn vor Mitternacht zu den anderen zurückbrächte.


  Auf halbem Weg durch den Park verspürte er plötzlich eine erfrischende Atmosphäre, die zutiefst magisch zu sein schien. Schwärme von Schmetterlingen tanzten über die Wiesen, und die Luft war trotz der Nähe zur Hauptstadt klar und sauber. Es roch hier so frisch wie auf einem Berggipfel. Die Sonne hatte den ganzen Tag vom strahlend blauen Himmel geschienen, und doch war am Boden kein Hälmchen verdorrt, sondern alles war grün und saftig. Eine wohlige Trägheit beruhigte seine aufgewühlten Nerven. Er hatte das Gefühl, dass jeden Augenblick etwas Wunderbares geschehen konnte, und musste unwillkürlich lächeln.


  Als er im kühlen Schatten der Bäume entlangging, schien alles einen smaragdgrünen Schimmer zu bekommen.


  In den Zweigen flatterte es, und zuerst dachte er, es wären noch mehr Schmetterlinge, aber als er emporschaute, erblickte er eine Schar hauchzart geflügelter Wesen, winzig, aber von vollkommener Gestalt, deren Haut grün und golden bestäubt war. Sie tänzelten vor und zurück und verschmolzen dabei ab und zu mit den Blättern, sodass sie gar nicht mehr zu sehen waren. Eines von ihnen hielt inne und blickte ihn neugierig an, dann lachte es lautlos und huschte davon. Er ging weiter und wünschte sich, das ganze Land wäre so.


  Er hatte keine Ahnung, wo die Große Eiche gestanden hatte, aber er verließ sich darauf, dass ihn sein Instinkt an die Stelle führen würde. Als er weiterging, hörte er plötzlich leises Gelächter und fröhliche Stimmen. Er duckte sich und kroch durchs Unterholz, bis er an eine sonnenüberflutete Lichtung gelangte, wo ein asiatisches Mädchen in den Armen eines jungen Mannes mit einer Skinheadfrisur lag. Aus dem Durcheinander ihrer Kleider war zu ersehen, dass sie sich gerade geliebt hatten. Sie legte den Kopf auf die Brust ihres Liebsten und malte mit einem langen Fingernagel Kringel auf seinen muskulösen Bauch.


  »Das kann uns jetzt niemand mehr wegnehmen«, sagte sie.


  Er gluckste vor Lachen. »Was hast du denn gedacht, he? Wir beide, kein Problem.«


  »Ich kann es noch gar nicht glauben, dass wir wirklich aus Birmingham weggekommen sind. Dein Vater -«


  »Er ist nicht mein Vater.«


  »Du weißt schon, was ich meine.« Sie tippte ihm auf die Brust. »Als dieser Lieferwagen auf der Autobahn in uns reinkrachte, dachte ich -«


  »Wir hatten eben einen Schutzengel. Ich hab dir's ja gesagt.«


  Sie wälzte sich auf den Rücken und schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab. Das lange schwarze Haar rahmte ihre zarten Gesichtszüge ein. »Ich schätze, jetzt wird alles gut.«


  »Da ist eine Menge komisches Zeug um uns herum.«


  »Macht nichts. Hier geht es um dich und mich. Wir haben jetzt die ganze Scheiße hinter uns.« Sie umarmte ihn fest. »Jetzt sagt uns keiner mehr, was wir zu tun haben. Wir beide zusammen schaffen alles, das haben wir bewiesen.«


  Er fing an Stand by me zu singen und musste dann schallend lachen über seinen schwachen Versuch. Sie versetzte ihm einen neckischen Rippenstoß. »Also«, sagte er lachend, »heiraten wir?«


  »Kann schon sein. Früher oder später. Wir haben noch jede Menge Zeit und jede Menge zu tun.«


  Sie wälzte sich herum und küsste ihn leidenschaftlich. Shavi kam sich auf einmal wie ein Voyeur vor und kroch schnell weiter. Aber die Szene begleitete ihn. Seltsamerweise erfüllte sie ihn mit wilder Hoffnung, und das nicht nur, weil die beiden noch am Anfang ihres Lebens standen, am Anfang einer großen Liebe. Das Mädchen hatte Recht. Die schrecklichen Umwälzungen, das Versagen eines ganzen Lebensstils, das alles war nicht von Bedeutung. Die wirklich wichtigen Dinge gingen immer weiter wie immer, denn sie konnten nicht zerstört werden. Es war eine einfache Sache, aber in diesem Augenblick und an diesem magischen Ort kam es ihm vor wie eine große Offenbarung, und er wollte es unbedingt den anderen erzählen, wenn er zu ihnen zurückgekehrt war.


  Die nächste Stunde suchte er in den Wäldern. Von Zeit zu Zeit verspürte er ein seltsames Kribbeln am Ende der Wirbelsäule, als würde er irgendeine unsichtbare elektrische Barriere überschreiten. Schließlich wurde er so empfindsam, dass er den Wellen folgen konnte, die, sich spiralförmig fortsetzten und immer kräftiger wurden, bis er im Epizentrum angekommen war.


  Er befand sich jetzt in einem Hain zwischen dem wilderen Wald. Die Bäume auf beiden Seiten bildeten hoch über seinem Kopf einen Bogen, und das tiefgrüne Licht durchdrang alles. Die Stille einer Kathedrale lag über allem. Kein Windhauch strich hier vorbei, kein Grashalm bewegte sich. Selbst das Vogelgezwitscher schien weit entfernt zu sein, als würde es von einer dicken Mauer gedämpft. Dies war das Grüne Heim, der Ort, wo einst der Altar der Großen Eiche gestanden hatte, an dem die Menschen jahrtausendelang die allumfassenden Kräfte der Natur angebetet hatten. Unwillkürlich neigte er den Kopf.


  Beinahe zufällig fiel sein Blick auf ein angeschlagenes, schmutzverkrustetes Jagdhorn, das im Gras lag. Er war fest überzeugt, dass es vorher noch nicht da gelegen hatte. Seine Handflächen waren feucht vor Erwartung. Er wischte sie an seinem Hemd ab, ehe er das Hörn aufhob. Es fühlte sich ungewöhnlich leicht an, zu normal für das, wofür er es hielt. Zumindest hatte er erwartet, dass es irgendeine große Kraft oder knisternde Energie abgeben würde, die ihm die Finger verbrannte.


  Er wog es in der Hand, wohl wissend, dass das nur eine Verzögerungstaktik war, dann führte er es vorsichtig an den Mund. Als er hineinblies, klang es merkwürdig hoffnungsvoll. Der Ton schwebte in einer reinigenden Welle in den Wald hinaus.


  Minutenlang blieb alles genau, wie es war. Gerade als er noch einmal hineinblasen wollte, antwortete ihm aus weiter Ferne ein anderes Hörn. Dieses hatte einen majestätischen Klang, aber da war auch irgendetwas, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Ein paar Sekunden darauf erhob sich der Wind. Er heulte klagend und zwang Shavi, einen Schritt zurückzutreten. Er war feucht, als käme er viele hundert Kilometer weit von einem trostlosen Berggipfel herab.


  Shavi schauderte, als er sich langsam umdrehte und suchend zwischen den wogenden Bäumen umherblickte, während ihm die Haare ins Gesicht wehten. Irgendetwas war unterwegs, das spürte er tief in seiner Brust. Etwas Schweres. Die Zweige bewegten sich hin und her, der Lärm war nervtötend. Und dann bewegte sich noch etwas anderes. Aus dem Augenwinkel erhaschte er ein unmerkliches Flackern, das auch einfach ein Schatten hätte sein können. Er wandte sich ruckartig um, aber da war es bereits verschwunden. Es waren seine anderen Sinne, die die wahren Zeichen aufnahmen: den strengen Geruch von Pferden im Wind, ein gedämpftes, aber unverkennbares Wiehern, das Stampfen von Hufen auf dem Waldboden. Dunkle Gestalten huschten zwischen den Baumstämmen umher. Sie kamen näher, umringten ihn, waren aber immer noch nicht genügend von dieser Welt, um wirklich sichtbar zu sein.


  Dann brachen sie durch. Es war wie die flirrende Spiegelung über einer Straße an einem heißen Sommertag.


  Umrisse schimmerten, wurden langsamer, und dann sah er plötzlich Pferde zwischen den Bäumen. Die Wilde Jagd war angekommen.


  Er war sicher gewesen, dass sie sich nur nachts in dieser Form materialisieren konnten, aber an diesem Ort schienen ihre Kräfte viel stärker zu sein. Ein weiterer Hornstoß ganz in der Nähe. Shavi stellten sich augenblicklich die Nackenhärchen auf. Weit hinter den Pferden in der tiefen Dunkelheit des Waldes war das schaurige Bellen der Hunde zu hören, die von der Leine gelassen werden wollten.


  Shavi wich nicht von der Stelle, als die Pferde wiehernd und mit feuerroten Augen auf den Rand des Hains zugestampft kamen. Die Reiter trugen noch immer die Pelze und Rüstungen und hielten die langen, an der Spitze mit Sicheln versehenen Stangen in der Hand, an die er sich von der wilden Verfolgungsjagd in Dartmoor her erinnerte. Er wandte den Blick von ihren verhüllten Gesichtern ab. Die Reihen teilten sich, und ein größeres Pferd trat hervor, seine Nüstern dampften trotz der Hitze. Auf seinem Rücken saß der Erlkönig, und sein Gesicht war unverhüllt. Shavi sah nackte Knochen, eidechsenartige Schuppen statt Haut, und Augen, die von innen heraus in gelbem Licht glühten, die Pupillen nur schlangenartige Schlitze. Sein Magen revoltierte.


  Als der Erlkönig abstieg, veränderte er sich bereits. Sein Körper wurde größer, geduckt wie ein Tier, das sich anschleicht, und eine skurrile Mischung von Fell und Blättern überzog seine Gestalt. Die Augen glitten weiter auseinander, die Nase wurde breiter, und dann entspross seinem Kopf ein Hirschgeweih. Schließlich stand Cernunnos vor ihm, der angebetete und gefürchtete Gott der Natur. Er machte eine seltsame Handbewegung, und die anderen Reiter zogen sich zwischen die Bäume zurück.


  »Wer ruft die Wilde Jagd?« Seine Stimme war wie das Heulen des Windes auf einem Berggipfel, seine Gegenwart strahlte solche Macht aus, dass Shavi das Gefühl hatte, sich vor ihm verneigen zu müssen.


  »Ich, Shavi, Bruder der Drachen.« Er neigte den Kopf in Ehrerbietung.


  »Ich weiß von dir, Bruder der Drachen.«


  »Ich komme im Namen meiner Schwester Ruth. Ihr Zustand ist verheerend. Einst sagtest du ihr, sie könne dich in der größten Not anrufen. Ich bin hier, um dich um deine Hilfe zu bitten.«


  Cernunnos beugte sich über seine muskulösen Oberschenkel nach vorn und wühlte im weichen Waldboden.


  Bedächtig schnüffelte er im Wind. »Der Geist des Grüns lebt in ihr, und sie hat das Hohe Wort des Grünen Volkes nach Kräften verbreitet, selbst in Zeiten schwerer Prüfungen. Die Schwester der Drachen hat ein starkes Herz.«


  »Wirst du ihr helfen?«


  »Das werde ich.« Er schnaubte, und Shavi konnte seine kräftige animalische Ausdünstung riechen, die sogar intensiver war als die der Pferde. »Was fehlt ihr?«


  Shavi erzählte ihm, dass sie von den Fomorii entführt worden war, wie sie ihr die schwarze Perle eingepflanzt hatten und was sie als Medium für die Wiedergeburt Balors durchmachte. Und während er sprach, hatte er das eigenartige Gefühl, dass sein Gegenüber bereits alles wusste. Als er geendet hatte, nickte Cernunnos bedächtig.


  »Es war ja zu erwarten, dass die Nachtgänger danach trachten würden, dem Herzen der Finsternis wieder eine Gestalt zu geben. Aber die Schwester der Drachen verdient etwas Besseres, als von ihnen benutzt zu werden.«


  »Was kann man tun?«, fragte Shavi. »Andere von den Goldenen wollten nichts damit zu tun haben. Manche haben behauptet, da könne man nichts tun.«


  »Nicht viel, das ist wahr. Das Herz der Finsternis ist ein scheußliches Krebsgeschwür. Hat es sich erst einmal eingenistet, so wächst es unaufhaltsam. Es ist zu verhärtet in seiner Verderbtheit, um es auszurotten.«


  »Was dann?« Shavi blickte tief in Cernunnos' glühende Augen und versuchte, den Sinn seiner Worte zu verstehen. »Ist es hoffnungslos?«


  »Es ist nie hoffnungslos. Wir Goldenen hüten unsere Geheimnisse voller Stolz, und das hier ist meines: Das Herz der Finsternis kann entfernt werden, ohne der Lieben Schwester ein Leid anzutun.« Shavis Gemütsverfassung besserte sich sofort. »Das Ritual muss noch heute Nacht vollzogen werden, vor Tagesanbruch, wenn der Mond hell ist. Und es wird ein Opfer verlangt.«


  »Alles«, sagte Shavi, ohne eine Sekunde zu überlegen. »Ich werde es erbringen.«


  »Alles?«


  Shavi nickte. »Sie ist ein guter Mensch. Sie hat es verdient.«


  »Und du nicht?«


  »Wenn ich irgendetwas tun kann, um ihr zu helfen, dann muss ich es tun.«


  Cernunnos betrachtete Shavis Gesicht wie ein Tier, das etwas beobachtet, was eine Beute oder ein Angreifer sein kann. Dann drehte er sich langsam um und vollführte mit der Linken seltsame, unnatürliche Handbewegungen, und als er Shavi wieder ansah, hielt er eine kleine rauchfarbene Flasche mit einem Wachsstopfen hoch. »Hier ist das Mittel, das das Herz der Finsternis vertreiben wird.«


  Er hielt ihm das Fläschchen hin. Shavi nahm es behutsam an sich. »Was wird geschehen?«


  Cernunnos kniff die Augen zusammen, bis das Licht darin wie weit entfernte Sterne wirkte, aber er sagte nichts.


  Die Flasche fühlte sich eigenartig an, gar nicht wie Glas. Er steckte sie schnell in die Tasche. »In Ruths Namen entbiete ich dir meinen allergrößten Dank für deine Hilfe. Im Namen aller Brüder und Schwestern der Drachen.«


  »Beeil dich, Schattentänzer. Ich habe deine Vorfahren stets freundlich aufgenommen.«


  Shavi wollte schon gehen, hielt aber noch einmal inne und überlegte, ob er es wagen sollte, das, was ihm schwer auf der Seele lag, zur Sprache zu bringen. »Wenn die Wilde Jagd erscheint, muss jemand sterben. Ist das richtig?«


  Cernunnos sagte nichts. Im Hintergrund wurde es langsam unruhig.


  »Da sind ein junger Mann und eine Frau in der Nähe. Nehmt sie nicht.«


  Cernunnos musterte ihn einen Moment lang erstaunt, dann nickte er zustimmend. Er blickte zur Sonne, die sich dem Horizont näherte. »Wenn es Nacht wird, reitet die Wilde Jagd.«


  Obwohl er das Pärchen gerettet hatte, fühlte Shavi sich schuldig: Es würde noch ein weiterer Tod auf seinem Gewissen lasten. Selbst die freundlichen Mächte, die einst die Welt besiedelt hatten, zeigten keinen echten Respekt vor den Menschen. Sie ließen sich auf Dinge ein mit der freundlichen Herablassung von Herrschern, die plötzlich einen Rückzieher machen konnten, wenn sie eine Laune überkam. Es würde keine Freiheit geben, bevor sie alle vertrieben wären.


  Er verneigte sich leicht, wenn auch knapper als bei der Begrüßung. Cernunnos gab einen seltsamen animalischen Laut von sich und begab sich dann wieder zu den Reitern, während er sich langsam wieder in die Gestalt des Erlkönigs verwandelte. Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal mit rätselhaftem Gesichtsausdruck zu Shavi um. »Ich begrüße dein Opfer, Schattentänzer, und wünsche dir alles Gute in den Graulanden.« Und dann verschwand er, tänzelnd und flimmernd wie Sonnenlicht auf dem Wasser. Die Pferde tauchten zwischen den Bäumen unter, und das Gebell der Hunde wurde hartnäckiger. Es war schauerlich.


  Shavi ließ kurz die Schultern hängen, aber dann holte er das Fläschchen aus der Tasche. Hier war die Gewissheit, dass nicht alles schlecht war und dass es noch Wunder zwischen den Albträumen gab. Alles, was er tun musste, war, vor Mitternacht bei Ruth zu sein. Er prüfte den Stand der Sonne, dann rannte er quer durch das Parkgelände auf die nächstbeste Straße zu. Er würde fahren, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen.


  Venceremos


  


  Church wusste nicht, wie er es zurück zum Haus schaffte. Auf das Schwert gestützt, schleppte er sich Schritt für Schritt über die Felsen, die fast zu viel waren für seinen zerschundenen Körper. In jedem Zentimeter von ihm war so viel Schmerz, dass er sich nicht länger darauf konzentrierte; er schwebte einfach auf einer Wolke, die seine Sinne unberührt ließ. Das Klügste wäre gewesen, ohnmächtig zu werden, einfach liegen zu bleiben und seinem Körper eine Erholungspause zu gönnen. Aber bald würde die Nacht hereinbrechen, und danach begann der Tag des Lughnasadh-Festes. Alles hing davon ab, was in den nächsten Stunden geschah. Ein einziger Moment der Schwäche würde sie alle ins Verderben stürzen.


  Laura wartete schon auf ihn, als er über den letzten Felsen kletterte; sie sah so wütend aus, dass er glaubte, sie würde ihn schlagen. »Schöner Selbstmörder«, höhnte sie. »Sieht aus, als hättest du Pech gehabt.« Aber dann bemerkte sie, in welcher Verfassung er war. »War aber kurz davor, was? Vielleicht klappt's ja beim nächsten Mal.«


  Er erwartete, dass sie ihn stützen würde, aber sie machte kehrt und überließ ihn sich selbst.


  Als er das Haus erreicht hatte, fühlte er sich schon bedeutend besser; der Pendragon-Geist und die in dem Berg schlummernde Erdkraft halfen ihm bei der Genesung, aber er wusste, dass es einige Tage dauern würde, bis er wieder voll bei Kräften war; bis seine Hand vollständig verheilt war, würde es vermutlich noch länger dauern. Er hatte versucht, sie mit seinem Taschentuch zu verbinden -die Schmerzen hatten ihm fast das Bewusstsein geraubt. Er würde Lauras Hilfe brauchen, um sie so fest zu verbinden, dass die Knochen wieder sauber zusammenwachsen würden.


  Aber als er das Haus betrat, waren die Gedanken an seine Schmerzen mit einem Schlag verschwunden. Ruth lag zusammengekrümmt in der Ecke; ihr aufgeblähter Bauch hatte graue, grüne und violette Flecken, als hätte jemand mit einem Rohrstock auf sie eingeprügelt. Ihr Gesicht war kreidebleich, und die Ringe unter den Augen und die eingefallenen Wangen waren so dunkel, dass sie aussah, als stünde sie kurz vor dem Hungertod. Sie warf sich nicht mehr herum und schrie nicht mehr; ihre Lider flackerten kaum noch, und ihre Atmung war so flach, dass sie kaum zu erkennen war. Es war offensichtlich, dass das Ende bevorstand.


  Laura weigerte sich, sie anzuschauen; sie starrte aus dem Fenster oder an die Wände, als gäbe es dort etwas Interessanteres zu sehen. »Wann wirst du sie endlich von ihrem Elend erlösen?«, fragte sie bitter. »Wie ich sehe, hast du etwas für die Exekution gefunden.«


  »Es ist noch Zeit«, entgegnete er erschöpft. Ihm fehlte die Kraft, um auf ihre Sticheleien einzugehen.


  Er kniete nieder und strich Ruth die Haare aus der Stirn; ihre Haut war unangenehm feucht. Zögernd ließ er seine Hand hinabgleiten und für einen Moment über dem Bauch schweben, dann legte er sie darauf. Sobald er die Haut berührte, spürte er, wie sich darunter etwas bewegte. Erschrocken zog er die Hand zurück und unterdrückte einen Aufschrei. Es war, als hätte ein Hund nach ihm geschnappt.


  Auch Laura musste es gesehen haben, denn in ihren Augen standen Tränen des Entsetzens. »Wie kann das sein?« Ihre Stimme klang wie die eines kleinen Kindes. »Es kann doch nicht wirklich in ihr sein? Nichts ist in ihr, stimmt's?«


  Church rieb sich mit der Hand übers Gesicht und sammelte sich, dann stand er auf und ging zur Tür. »Wir warten bis kurz vor Mitternacht«, sagte er, ohne sie anzuschauen. Er musste sich irgendwo ausruhen, um die Reserven in sich zu finden, die er hoffentlich noch besaß. »Wir müssen weiter hoffen. Noch besteht die Möglichkeit, dass die anderen rechtzeitig zurückkehren.«


  Er spürte ihren Blick im Rücken, ihren Wunsch, dass er zu ihr gehen und sie tröstend in den Arm nehmen möge.


  Einen Augenblick lang blieb er stehen, dann trat er hinaus in die Nachmittagssonne und bereitete sich innerlich auf das vor, was die Nacht bringen würde.


  Die Sonne stand bereits beängstigend tief über dem Horizont, als Shavi aus dem Park kam und die nächste Straße erreichte. Er war schweißüberströmt, sein Hals brannte, und er hatte Magenschmerzen, aber das war alles egal; er wusste instinktiv, dass er Ruths letzte Hoffnung war. Noch war genug Zeit, um mit Cernunnos' geheimnisvollem Zaubertrank rechtzeitig zurück zu sein, wenn er nur schnell ein Fahrzeug fand.


  Verzweifelt hielt er auf der Straße nach einem Auto Ausschau. Normalerweise hätte um diese Uhrzeit dichter Verkehr geherrscht, aber kurz vor dem Zerfall der menschlichen Gesellschaft war nirgends ein Fahrzeug zu entdecken.


  »Bitte«, flüsterte er. »Welcher Gott auch immer gerade zuhört -«


  Ein weißer Renault Clio kam um die Kurve. Shavi unterdrückte einen Schrei der Begeisterung, trat auf die Straße und überlegte fieberhaft, wie er den Fahrer überreden konnte, ihm sein Auto zu überlassen. Im Zweifelsfall musste er es sich mit Gewalt nehmen.


  Als der Wagen näher kam, erkannte er das verstörte Gesicht einer weißhaarigen alten Frau, die sich über das Lenkrad beugte und ängstlich auf die Straße schaute, als fürchtete sie, dass ihr plötzlich Räuber den Weg versperren würden. Dann schaute sie auf einmal in seine Richtung, und ihr Gesicht erstarrte vor Entsetzen; ihr Mund bildete ein O.


  Was ist los mit ihr?, überlegte Shavi.


  Er ging einen weiteren Schritt auf die Straße. Sie trat auf das Gaspedal.


  »Nicht!«, brüllte Shavi. »Ich brauche -«


  Irgendwo in der Nähe erklang ein sonderbares Geräusch. Es hätte der durch den Park wehende Wind sein können, aber es klang eher nach einem heulenden Wolf. In seinem Kopf schrillten die Alarmsirenen; er hatte etwas Wichtiges übersehen, das ihm nicht mehr einfallen wollte. Ein Augenblick verging. Und dann wusste er es. Dreh dich um.


  Der Schmerz in seinem Rücken fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen glühenden Schürhaken ins Fleisch gerammt. Seine Gedanken überschlugen sich. Er starrte auf das Gesicht der Frau; ihr Mund öffnete sich weiter und weiter, bis es aussah, als würde er ihren Kopf verschlingen. Das Auto raste heran, rauschte vorbei und raubte ihm alle Hoffnung.


  Nein!., versuchte er zu rufen, doch seine Stimme versagte.


  Ein heulender Wolf.


  Und dann spürte er plötzlich einen Arm um seinen Brustkorb; er wurde über die Straße in den Park und zwischen die Bäume gezerrt. Er versuchte sich zu wehren, aber durch den Schock fühlten sich seine Gliedmaßen wie Pudding an.


  Er wurde grob zurückgestoßen und stürzte. Über seinem einen Schulterblatt wurde sein Hemd feucht. Es roch nach Blut. Er griff sich an die Schulter, und als er die Finger zurückzog, sah er, dass sie dunkel und feucht waren.


  Der Anblick riss ihn aus seiner Lethargie, er stützte sich ab und wollte aufspringen.


  Da traf ein Stiefel seinen Ellbogen, und er fiel wieder auf den Rücken. Bevor er reagieren konnte, stand eine Gestalt über ihm und hielt ihm ein Messer ans Gesicht. Zuerst glaubte Shavi, einen riesigen Wolf vor sich zu sehen, aber dann änderte sich seine Wahrnehmung, und es war, als lüftete sich ein Nebelschleier vor seinen Augen.


  Der Wolf wurde immer kleiner, seine gelben Augen waren weniger stechend, und dann nahm er die Gestalt eines menschenartigen Wesens an. Zuerst waren die Einzelheiten noch verschwommen, aber als der Schleier zurückgezogen wurde, stieg in Shavi ein Gefühl des Ekels auf. Die Venen seines Angreifers stachen tiefschwarz aus seiner blassen Haut hervor, als flösse in ihnen Tinte statt Blut. Seine Augen hatten keine Lider, und in seinem starren Blick lag eine Mischung aus Raserei und tiefer Verzweiflung. Seine verfaulten Zähne waren ebenfalls schwarz, was seinen Mund wie das aufgerissene Maul einer fremdartigen Bestie aussehen ließ.


  Es war fast unmöglich, ihn noch als richtigen Menschen zu bezeichnen. Doch trotz der zerzausten silbernen Mähne und des zerschlissenen dunklen Anzugs erkannte Shavi ihn.


  »Callow«, zischte er. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken bei der Vorstellung, was man dem Vagabunden alles angetan haben musste, um ihn in eine solche Kreatur zu verwandeln.


  Aber nachdem sich der erste Schock gelegt hatte, empfand Shavi nur tiefen Hass. Normalerweise versuchte er für alle Lebewesen Mitgefühl aufzubringen, doch das hier war der Mann, der Lauras Gesicht entstellt und Ruth den Finger abgeschnitten und sie anschließend den Fomorii ausgeliefert hatte; der aus purem Eigennutz versucht hatte, die Menschheit an die Ungeheuer zu verkaufen.


  Shavi presste seine Hand auf die Schulterwunde, um die Blutung zu stillen; es schien nicht allzu schlimm zu sein. »Was haben die Ihnen angetan, Callow?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen, bis er einen Ausweg gefunden hatte.


  »Was die mir angetan haben?« Callow verdrehte die Augen wie ein Wahnsinniger. »Das sehen Sie doch! Sie haben mich entstellt! Calatin hat mich bestraft wegen meiner Rolle bei dem Quatsch, den Sie und Ihre erbärmlichen Gefährten im Lake District veranstaltet haben. Er ließ mich für seine eigenen Fehler büßen, dieser abscheuliche Dreckskerl!« Er stieß aus dem Mundwinkel ein Geräusch aus, das ein Lachen oder ein Fluch hätte sein können; der Wahnsinn, in den ihn sein Leid getrieben hatte, war jeder seiner Bewegungen anzumerken.


  »Und nachdem er mich gefoltert hatte, behielt er mich nicht einmal bei sich. Er schickte mich hinaus in die Welt, wo ich alleine zurechtkommen musste.«


  »Sie haben einen schrecklichen Preis gezahlt -«


  »Das war nicht gerecht!« Er fuhr sich mit dem Handrücken hektisch über den Mund. »Es war eure Schuld! Ihr seid diejenigen, die hätten leiden sollen! Deswegen habe ich euch nachgestellt. Um euch büßen zu lassen.« Er fuchtelte mit seinen schmutzigen Fingern vor Shavis Gesicht herum. Einer fehlte; der erste abgetrennte Finger, den sie am Loch Maree gefunden hatten, war seiner gewesen. »Ich werde jedem von euch einen Finger abschneiden!« Er kicherte.


  »Die fünf Finger, die mein Schicksal in Händen hielten. Ich werde jeden von euch verstümmeln, bis ich frei bin.


  Und jeden, der es wagt, sich mir in den Weg zu stellen.«


  Shavi drückte vorsichtig die Absätze in den Boden und verlagerte sein Körpergewicht, um sich auf seinen Angreifer stürzen zu können, sobald Callow einen Moment lang unachtsam war. »Wenn Sie sich nur rächen wollten, warum haben Sie dann Ruth an die Fomorii ausgeliefert?« Er versuchte verzweifelt, das Gespräch am Laufen zu halten.


  Callows Miene wurde reumütig. »Ich glaubte, mich mit ihr aus meinem Schicksal freikaufen zu können. Sie ist die Stärkste von euch, sogar stärker als Sie. Ich erklärte Calatin, dass sie das zum perfekten Medium für Balors Wiedergeburt mache. Welch köstliche Ironie! Die stärkste spirituelle Kraft dieser Welt löst ihren Untergang aus!


  Calatin verstand die Ironie nicht, aber er begriff, dass ihre Kraft sie befähigen würde, die extrem schmerzhafte Schwangerschaft auszuhalten.« Er kicherte erneut. »Schwanger! Eine Jungfernzeugung! Ursprünglich wollten sie dafür einen aus ihren eigenen Reihen nehmen. Aber dann wählte er sie und warf mich trotzdem wieder raus!


  Doch wenn ich euch alle umgebracht habe, wird er mich zurücknehmen, das weiß ich.«


  »Warum wollen Sie zu denen zurückkehren, nachdem sie Ihnen so Schreckliches angetan haben?« Shavi konnte den Ekel in seiner Stimme nicht verbergen.


  Callow schien es nicht zu bemerken. »Er liebt mich. Er hat mich mit seinen eigenen Händen in das verwandelt, was ich heute bin. Ich hasse ihn, und gleichzeitig liebe ich ihn. Für mich gibt es auf dieser Welt keinen anderen Platz mehr als den an seiner Seite.«


  Seine Worte erinnerten Shavi an Toms merkwürdiges Verhältnis zu den Tuatha De Danann. Was ging in der Psyche dieser Menschen vor, die sich ihrer Peiniger scheinbar nicht erwehren konnten?


  Callow wischte sein Messer an Shavis Hose ab; eine schwache Blutspur blieb zurück.


  »Man muss ihnen einfach nachgeben, verstehen Sie?«, fuhr er fort. »Sie sind unsere Götter. Sie bestimmen unser Leben.«


  Shavi blickte nervös auf die untergehende Sonne. Er musste sich schleunigst aus Callows Fängen befreien, sonst war alles verloren. »Wir müssen niemandem nachgeben. Die Menschheit wird nicht überleben, indem sie irgendwelchen obskuren Gottheiten dient. Wir müssen unser Leben selbst bestimmen und -«


  Callows schmerzerfülltes Lachen schnitt ihm das Wort ab. »Sie denken, die Götter können besiegt werden?«


  »Nicht einfach so. Nicht ohne einen großen Kampf. Aber ich glaube, es ist das Schicksal des Menschen, sich zu erheben, nicht irgendwem zu dienen.« Der Schmerz und die Feuchtigkeit an Shavis Rücken begannen sich auszubreiten. Die Wunde mochte nicht tief sein, bedurfte aber trotzdem der Behandlung, sonst würde er hier sterben, im Gespräch mit einem Wahnsinnigen.


  »Sie werden als Erster sterben. Dann schneide ich Ihren Finger ab. Oder vielleicht sollte ich ihn zuerst abschneiden.« Callow drehte das Messer zwischen seinen schmutzigen Fingern. Shavi sah, wie sich die Unterarmmuskeln anspannten und auf das Zustoßen vorbereiteten.


  »Wir können Ihnen vielleicht helfen«, sagte Shavi mit einem tröstenden Lächeln. »Die Tuatha De Danann haben bemerkenswerte Fähigkeiten, und da sie Feinde der Fomorii sind, könnten sie geneigt sein, ein Heilmittel für Sie zu finden.«


  »Wirklich?« Callows Muskeln entspannten sich.


  Shavi verspürte einen Anflug von Hoffnung. Dies war der richtige Augenblick, um zu reagieren. »Ja. Wir können -«


  Callow schnellte nach vorn wie eine Kobra. Das Messer fuhr Shavi mit der Wucht eines Hammerschlags in die Brust; er fiel hintenüber. Dann ein weiterer Stich und noch einer. Er verlor für einen Moment das Bewusstsein. Als er wieder zu sich kam, schien er nur durch ein winziges Fenster in die Welt zu blicken. In seiner linken Hand tobte ein unerträglicher Schmerz, doch er konnte den Arm nicht heben, konnte sich nicht einmal bewegen, um zu sehen, was geschah. Ein schwächer werdender Teil von ihm wusste es, doch der Rest seines bewussten Geistes wollte dieses Wissen nicht akzeptieren. Er spürte nur noch das Gras an seiner Wange, den sommerlichen Duft der Bäume, die Restwärme der untergehenden Sonne und dass er versagt hatte; dann sah er Schnappschüsse von Ruth, Church, Laura, Veitch, Tom, Lee, seiner Mutter und seinem Vater.


  Und dann vernahm er aus der Ferne Callows Stimme. »Es gibt kein Heilmittel - es gibt nur Schmerz und Leid.«


  Callows davonschlurfende Schritte. Stille. Ein weiteres vertrautes Gesicht tauchte vor ihm auf, ein Geist.


  Schuldgefühle und Bedauern, Die leise Stimme, die ihn Nacht für Nacht quälte. »Bald wirst du bei mir sein, Shavi.« Lee beugte sich über ihn und erzählte ihm fürchterliche Dinge, die er in den Graulanden niemals vergessen würde.


  Und dann war nur noch Leere.


  Die Sonne stand dicht über dem Horizont und warf lange Schatten über Windsor Park. Dunkelheit senkte sich zwischen die Bäume. Irgendwo ertönte lautes Hundegebell. Ein Schatten löste sich aus den anderen und huschte über das Gras, bis er Shavi gefunden hatte, der in einer dunklen Blutlache lag. Er schnüffelte kurz an der reglos daliegenden Gestalt, dann hob Cernunnos seinen mit einem Geweih versehenen Kopf und heulte zum Himmel.


  Es verschmolz mit dem Heulen der Hunde zu einem Klagelaut, der jedem, der ihn hörte, das Herz brechen würde.


  Danach trat völlige Stille ein; kein Vogel zwitscherte, kein Insekt zirpte. Es war, als hätte sich eine Decke über den Park herabgesenkt, und die Stille war genauso unerträglich wie die Klagelaute zuvor. Schließlich griff Cernunnos in Shavis Jacke und holte die kleine Flasche heraus, die er ihm gegeben hatte. Der Gott hielt sie einen Moment lang in der Hand, betrachtete sie traurig und eilte dann zurück ins Unterholz.


  Church saß auf seinem Lieblingsfelsen und betrachtete den Sonnenuntergang. Der Himmel hatte sich in ein zorniges, fast apokalyptisches Rot verwandelt. Sein Körper fühlte sich an, als gehöre er jemand anderem, ein Fleischklumpen aus Schmerzen und blauen Flecken; am schlimmsten war das Pochen in seiner Hand, das ihm fortwährend Übelkeit bereitete. Er war kurz ohnmächtig geworden, als Laura sie verbunden hatte, und ihr Spott hatte herzlos geklungen.


  Das Schwert in seiner gesunden Hand fühlte sich unangenehm an, das sonderbare kalte Metall kam ihm eher wie Schlangenhaut vor; manchmal meinte er, es würde sich aus eigener Kraft in seiner Handfläche bewegen. Er bezweifelte jedoch, dass er in seinem gegenwärtigen Zustand überhaupt die Kraft hatte, es zu benutzen.


  Er konnte nicht anders, als ständig auf die Uhr zu sehen, während er die Minuten bis Mitternacht zählte. Und er musste ständig an Ruth denken, wie sie in Salisbury zusammen unter der Bettdecke gelegen hatten, während ein Baobhan Sith das Zimmer abgesucht hatte. Wie sie auf Skye am Lagerfeuer gesessen hatten, als sie sagte: »Einer von uns wird diese Geschichte nicht überleben.«


  Er redete sich ein, dass bis zum Lughnasadh noch immer Zeit war; noch konnten sie gerettet werden. Doch in seinem Herzen wusste er, dass dies nicht geschehen würde.


  Konnte er die Frau töten, die ihm näher stand als jeder andere aus ihrer Gruppe? Konnte er sie töten, obwohl sie sowieso sterben würde? Konnte er ihr das Schwert in den Leib stoßen und zusehen, wie sie ihren letzten Lebensfunken aushauchte? Zum ersten Mal seit vielen Jahren faltete er die Hände und betete.


  Laura saß mit angezogenen Knien in der Ecke, in der Ruth schlief, und beobachtete die zitternde Gestalt. Ruth so leiden zu sehen tat ihr fast körperlich weh, auch wenn sie die Frau nie gemocht hatte. Lange Zeit hatte sie Ruth nicht einmal anschauen wollen, und jetzt konnte sie kaum noch etwas anderes tun. Sie wusste nicht, ob sie sich damit unbewusst selbst bestrafen wollte oder ob sie bloß darauf wartete, dass etwas geschah.


  Und sie konnte deutlich spüren, dass sie kurz vor einem monumentalen Ereignis standen. In der abgestandenen Luft des Zimmers lag eine unangenehme Spannung, als ob jeden Moment ein Sturm losbrechen würde.


  »Stirb nicht«, flüsterte sie. Sie redete sich ein, dass es kein Gebet war, fügte aber hinzu: »Mach, dass Shavi und Ryan rechtzeitig mit guten Nachrichten zurückkommen.«


  Sie fühlte sich nutzlos, weil sie einfach herumsaß, während ihre Gefährten pausenlos Heldenhaftes leisteten. Sie war feige gewesen, eifersüchtig, neidisch und manipulativ, während sie insgeheim gehofft hatte, dass etwas von der Stärke der anderen auf sie abfärben würde. Aber alles, was sie abbekommen hatte, war eine beschissene Blutkrankheit, die weiß Gott was in ihrem Körper anrichtete.


  Warum war gerade sie eine Schwester der Drachen? Was hatte sie Besonderes anzubieten?


  Sie schlug die Hände vors Gesicht, bedauerte es aber sofort, als Church hereinkam, denn es ließ sie schwach aussehen. Er war jedoch zu abgelenkt, um es zu bemerken. Sein Gesicht war aschfahl und eingefallen vor Schmerzen; in dem schwachen Licht sah er zehn Jahre älter aus.


  Sie spürte deutlich, wie sehr sie ihn liebte, und bedauerte, dass sie ihm nie richtig gesagt hatte, was sie für ihn empfand. Nun war es zu spät. Sie konnte kaum glauben, dass ihr noch vor wenigen Wochen alles perfekt erschienen war. Nach lebenslanger Suche hatte sie endlich einen Seelenverwandten gefunden, jemanden, der anständig und hoffnungsvoll war, der all das war, was sie nicht war. Und passenderweise war es kaputtgegangen, noch bevor es so richtig begonnen hatte.


  »Ist es so weit?«, fragte sie kraftlos.


  Seine Züge verdüsterten sich, und sie kannte die Antwort, bevor er etwas sagte. »Fast.«


  Sie krochen auf einen Felsvorsprung und blickten auf die schwarze Masse hinunter. Es dauerte einen Moment, bis Laura begriff, dass sich die Masse bewegte.


  »Sie wissen, dass wir hier oben sind«, sagte Church. »Sie kommen herauf.«


  Laura zuckte mit den Schultern. »Dann ist es also so weit. Na ja, es ist wohl kaum eine Überraschung.«


  Church blickte zu dem dicken roten Sonnenball, der über dem Horizont stand. »Es ist zu früh.«


  Laura folgte seinem Blick, konnte aber nichts Besonderes erkennen. »Wie meinst du das?«


  »Ich dachte, sie würden erst kommen, wenn es völlig dunkel ist.« Er biss sich auf die Unterlippe, noch besorgter als zuvor. »Ich muss versuchen, sie wenigstens noch eine Weile aufzuhalten.«


  Laura lachte höhnisch. »Wirf doch mit Steinen nach ihnen. Das wird bestimmt helfen.«


  Er sah sie wütend an. »Ich habe deine blöden Sprüche satt. Könntest du wenigstens am Ende mal etwas Sinnvolles von dir geben?«


  »Tut mir Leid, dass ich so ein Ärgernis bin, du Hohlkopf.« Sie schaute weg, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  Die schwarze Welle stieg rasch höher. Church sah wie erstarrt zu, wie sie das Gras und die Abhänge verschluckte und immer weiter nach oben schwappte. Aus der Ferne konnte Church keine einzelnen Gestalten erkennen, was den Eindruck eines Ozeans, der eine Berginsel umgibt, noch unterstrich, und da die Sonne so tief stand, konnte man unmöglich schätzen, wie weit sich die Masse erstreckte; die Dunkelheit und die Fomorii waren miteinander verschmolzen. Ihrer Durchschnittsgröße nach zu urteilen mussten es einige tausend sein, die sich an dem Berg versammelt hatten, um die Wiedergeburt ihres dunklen Gottes zu feiern. Und er saß hier mit seinem Schwert, halb verkrüppelt durch seine Verletzungen. Wäre die Situation nicht so tragisch gewesen, hätte man fast darüber lachen können.


  Seine Verbitterung hatte sich etwas gelegt, als er sich zu Laura umwandte. »Ich möchte, dass du ins Haus gehst und dich zu Ruth setzt«, sagte er sanft.


  »Mann, bist du ein Macho. Schickst die Frau ins Haus, während du die Männersachen erledigst.«


  »So ist das nicht gemeint. Ruth braucht jemanden, der bei ihr ist, verstehst du -«


  »Bis zum Schluss?« Sie starrte zum Haus zurück und sagte nach einer langen Pause: »Aber du erwartest nicht, dass ich es tue, oder?«


  »Nein, du musst nichts tun. Das ist meine Aufgabe.«


  »Aber was geschieht, wenn ...« Sie suchte nach Worten, die nicht zu sehr schmerzen würden.


  »Ich werde rechtzeitig da sein, um zu tun, was getan werden muss, keine Sorge.«


  Sie nickte langsam. »Das war's dann also. Jetzt vermasseln die Versager es richtig.« Sie marschierte in Richtung Haus. Nach ein paar Schritten machte sie kehrt und kam zu ihm zurück. Die letzten Sonnenstrahlen betonten ihren feuchten Blick. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, dann schlang sie die Arme um seinen Hals und drückte ihn fest an sich. »Ich würde gern sagen, es hat Spaß gemacht, Church. Und teilweise hat es das auch. Aber eines ist gewiss - ich werde mich an diese Zeit mein Leben lang erinnern, egal, wie lange es noch dauert.« Sie küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund, und dann war sie verschwunden.


  Churchs Gedanken richteten sich auf das Bevorstehende. Er überlegte, wie er zusätzliche Zeit herausschlagen könnte, um das Unvermeidliche vielleicht doch noch zu verhindern, aber es waren einfach zu viele Fomorii, die direkt auf das Haus zukamen.


  »Shavi. Tom. Ryan«, sagte er laut. »Wenn ihr noch kommt, dann bitte jetzt.« Der Abendwind trug seine Worte davon und wehte sie über die Landschaft hinweg.


  Er saß auf dem Felsblock, sein Magen schmerzte, und sein Herz schlug immer schneller und schneller, bis er meinte, es würde vor Aufregung explodieren. Die Fomorii bewegten sich langsam, blieben dicht beieinander, schienen zu einer einzigen gewaltigen Kreatur verschmolzen zu sein. Er erinnerte sich an die Geschehnisse im Lake District und dass er sich vorgekommen war, als hätte ihn eine riesige schwarze Flutwelle verschlungen.


  Vielleicht musste man sie so betrachten, als eine Verkörperung des Bösen, als einen einzigen Geist, als einen einzigen Körper, der sich bei Bedarf in Tausende kleine Einheiten aufteilen konnte.


  Er fragte sich mit einem Anflug von schwarzem Humor, wie es wohl in diesen neuen Zeiten den Wissenschaftlern erging. Versuchten sie mit ihren wissenschaftlichen Methoden Dinge zu erklären, die sich nicht messen oder kategorisieren ließen? Wurden sie langsam verrückt bei dem Versuch, Quadrate in die runden Löcher zu pressen, aus denen ihr intellektuelles Leben bestand?


  Und trotzdem waren sonderbarerweise gewisse Parallelen zwischen den Fomorii und den Menschen zu erkennen, als hätten die Menschen vor langer Zeit einige grundsätzliche Dinge des Daseins von den Nachtgängern übernommen. Oder vielleicht waren sie auch alle aus demselben Holz geschnitzt. Dieser Gedanke war so deprimierend, dass er ihn sofort wieder verdrängte.


  Sie besaßen auf jeden Fall eine hierarchische, stammesähnliche Gesellschaftsstruktur, in der die verschiedenen Gruppierungen fortwährend miteinander rivalisierten. Er nahm an, dass nur Balors eiserne Herrschaft sie zusammenhalten konnte, aus Furcht und mit dem Versprechen des ultimativen Sieges über jegliche Existenz.


  Aber während die Fomorii die Barbaren waren, erinnerten ihn die Tuatha De Danann an die höfischen Strukturen in einem Kaiserreich, das seine Blütezeit überschritten hatte und sich in einem dekadenten Niedergang befand. Aber wie konnten sie Götter sein, wenn sie in vielerlei Weise so menschlich waren?


  Und so wartete er weiter. Als sie den Berg halb erklommen hatten, begann er ihre animalischen Schreie zu hören. Dann roch er den Raubtiergestank, und ihm wurde speiübel. Und dann konnte er sie endlich erkennen, nicht mehr als eine wogende Masse, sondern einzelne Gestalten, Abertausende von Fomorii, die den Berg hinaufstiegen und direkt auf das Haus zukamen; sie veränderten ständig ihre Gestalt, schienen mal Flügel zu haben, dann in glänzenden schwarzen Rüstungen zu stecken, dann wieder schienen einige krebsartige Scheren und Skorpionstachel zu haben, während andere unförmige Streitäxte und gewaltige Schwerter trugen. Es war zu viel. Er musste von dem Felsblock herabsteigen, denn inzwischen war ihm so übel, dass er fast das Bewusstsein verlor.


  Er zog sich bis auf wenige Meter vor das Haus zurück und wartete dort auf die Ankunft der Ungeheuer.


  Laura sah der nahenden Konfrontation mit wachsender Verzweiflung entgegen. Sie hatten so viel erleiden müssen, und wofür? Für nichts. Hinter ihr hatte Ruth wieder angefangen, sich hin und her zu werfen. Sie bereitet sich auf die Geburt vor, dachte Laura.


  Sie fragte sich, wie es wohl wäre, zu sterben, freute sich fast darauf. Aber die Vorstellung, dass Church und Ruth sterben würden, erfüllte sie mit tiefer Trauer; Tränen schössen ihr in die Augen.


  Dann sah sie plötzlich eine Bewegung vor dem Haus. Ihr Magen zog sich zusammen. Die Fomorii hatten Church umstellt und kamen auf das Haus zu. Es war abzusehen gewesen; sie würden ihren Gott nicht länger als nötig bei Fremden lassen, überlegte sie. Sie sah sich fieberhaft nach etwas um, das als Waffe herhalten konnte. Wenn es sein musste, würde sie Ruth bis zuletzt beschützen und im Kampf sterben. Wenn sie doch nur die Zeit hätte, sich für all die schrecklichen Dinge zu entschuldigen, die sie getan hatte, dafür, dass sie so schwach und gemein und selbstsüchtig gewesen war, während die anderen sich bedingungslos ihrer Sache verschrieben hatten.


  Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als die Tür aufflog und ein sonderbares Wesen vor ihr stand.


  Blankes Entsetzen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und in diesem Moment wusste sie, dass es vorbei war.


  Ein Zeitalter schien zu verstreichen, während sich die Luft mit der überwältigenden Kraft eines Gewittersturms auflud; er schmeckte verbranntes Metall, spürte, wie beunruhigende Schwingungen durch den Boden fuhren und in seine Beine hinaufströmten. Obwohl er versuchte, den Ort in sich zu finden, in dem sein Heldenmut und seine Tapferkeit schlummerten, wäre er vor Angst fast in die Knie gegangen, als die Fomorii in Sicht kamen.


  Die schwarze Welle flutete mit erschreckender Geschwindigkeit über den Klippenrand; wie lächerlich doch sein Gedanke gewesen war, sie vielleicht eine Zeit lang aufhalten zu können. Es wurden immer mehr, und er wartete nur darauf, dass die Welle über ihn hereinbrechen und ihn unter sich begraben würde, aber dann teilte sie sich plötzlich, und die Fomorii strömten auf beide Seiten und bildeten einen Halbkreis um das Haus.


  Irgendwo in seinem Innern fand er die Kraft, ruhig zu bleiben. Er konzentrierte sich auf einen dunklen Punkt in seinem Kopf, um sie nicht anschauen zu müssen, zwang sich, nicht daran zu denken, was die nächsten Minuten bringen würden, und hoffte, dass er nicht aussah wie ein schwaches, ängstliches Zerbrechliches Geschöpf.


  Und dann erstarrte plötzlich alles. Wo er auch hinsah, nichts bewegte sich. Die Fomorii hätten ebenso gut aus Stein sein können. Das einzige Geräusch war das Flüstern des allmählich zunehmenden Windes.


  Worauf warten sie?, fragte er sich.


  Und dann wusste er es, denn nun ging endgültig die Sonne unter, und Dunkelheit legte sich über das Land. Ein Geräusch wie zerreißendes Metall ertönte, als die Fomorii ihren Gefühlen Ausdruck verliehen. Dann trat plötzlich wieder Stille ein.


  In der Nähe des Klippenrandes teilte sich die Menge. Er hielt den Atem an. Die Fomorii wichen zur Seite, und Calatin trat aus dem Dunkel. Unter seiner schwarzen Fomorii-Rüstung trug er ein schmutziges weißes Seidenhemd, und in seiner Hand lag das rostige Schwert, von dem Church bei ihrer letzten Begegnung getötet worden war.


  »Da wären wir also wieder, am Vorabend eines weiteren Festes.« In Calatins Stimme lagen Verachtung und Triumph. »Ist ein Tod nicht genug?«


  Church sagte nichts, doch seine Gedanken überschlugen sich. Die Sonne war untergegangen, aber ihnen blieb noch etwas Zeit.


  »Du hast eine gute Wahl getroffen, Drachenbruder«, fuhr Calatin höhnisch fort. »Es war nett von dir, dich hier oben zu verstecken. Typisch für euch Schwächlinge -«


  »Wir haben euch in Edinburgh genügend Probleme bereitet. Wir haben eure Festung zerstört und ...« Church machte eine Pause, um seine nächsten Worte zu unterstreichen. »Und euren Gott gestohlen.«


  Ein Schatten legte sich auf Calatins Gesicht; sein Lächeln wurde düsterer. »Und du musstest feststellen, dass sich die Nachtgänger nicht so einfach besiegen lassen.« Er humpelte einige Schritte auf ihn zu, und das Schwert in seiner Hand schien fast zu schwer für ihn zu sein. Er deutete auf das dunkle Himmelsgewölbe. »In dieser Nacht werden wir euch unsere wahre, wundersame Macht demonstrieren. Bald werden sich die Sterne harmonisch ausrichten, und der Zyklus wird sich weiter vom Lichte entfernen, und das Herz der Finsternis wird abermals in das Zentrum aller Existenz zurückkehren. Und du und deine Gefährten, ihr habt in dieser ruhmreichen Geschichte eine entscheidende Rolle eingenommen, Drachenbruder.« Ein Raunen ging durch die Reihen der Fomorii.


  Church wusste, dass er etwas tun musste, um Zeit zu gewinnen. »Warum Ruth?«, fragte er.


  »Weil sie stark und zäh ist, Drachenbruder. Sogar stärker als du.« Calatin lächelte, als hätte er Church soeben tief beleidigt. »Das Wesen, das Balor auf die Welt bringt, muss in der Lage sein, die immensen Kräfte auszuhalten, die dabei im Spiel sind. Und sie ist stark genug dafür. Ich hatte dies nicht so geplant, aber als sie mir gebracht wurde, erschien mir die Vorstellung, dass eine Drachenschwester Balors Wiedergeburt ermöglicht, so reizvoll, dass ich der Idee nicht widerstehen konnte.«


  Church versuchte, nicht wütend zu werden. »Du hast dies so geplant -«


  »Dies alles war von vornherein so vorgesehen. In den Fernlanden waren wir ein beraubtes Volk - das war Teil der Abmachung mit den Tuatha De Danann, nachdem wir mit ihnen deine Welt verließen. Aber das konnte nicht unser ewiges Schicksal sein. Ohne das Herz der Finsternis sind die Nachtgänger ...«, er machte eine sonderbare fließende Handbewegung, »... substanzlos. Daher erschufen wir den Bannfluch, um die Fesseln zu sprengen und uns in diese Welt zu katapultieren, sobald der Zyklus der Dunkelheit angebrochen war. Und nachdem wir hier waren, mussten wir nur auf einen geeigneten Moment warten, um die Dinge in Gang zu bringen.« Ein triumphierendes Glitzern lag in Calatins Blick. »Und alle werden wissen, dass ich derjenige war, der Balors Wiedergeburt ermöglicht hat. Mein Stamm wird an oberster Stelle stehen. Kein anderer. Meiner.«


  »Noch ist Balor nicht wieder geboren.«


  Calatin lachte laut auf, bekam aber sogleich einen heftigen Hustenanfall und hielt sich die zittrige Hand vor den Mund. Dann stützte er sich auf sein Schwert und sah Church aus wässrigen Augen an. »Was geht dir jetzt durch den Kopf, Drachenbruder? Bedauern? Selbstmitleid, weil du deine Aufgabe nicht erfüllt hast? Was?«


  »Ich bin nicht mehr der Mensch, den du vor drei Monaten kennen gelernt hast, Calatin. Alle meine Emotionen sind jetzt nach außen gerichtet. Ich empfinde nur Verachtung für dich und die Deinen, für I euch Möchtegern-Götter, die ihr hierher kommt und bestimmen wollt, wie wir unser Leben zu führen haben. Ich empfinde kalte geballte Wut wegen des Leids, das ihr über uns gebracht habt. Und für das, was ihr Marianne angetan habt -«


  »Ah, ja!« Calatin gestikulierte theatralisch. »Ein weiteres klägliches Versagen deinerseits. Ich hatte erwartet, dass du wenigstens Rache nehmen würdest. Aber du hast deine Herzensdame lieber vergessen und es vorgezogen, dich mit anderen zu amüsieren.« Er lachte höhnisch.


  Church wusste, dass Calatin ihn verletzen wollte, und es gelang ihm. »Ich habe es nicht vorgezogen. Ich habe gelernt, Verantwortung zu übernehmen, ganz gleich, welchen Preis ich dafür zahle.«


  Calatin lachte erneut.


  »Du glaubst mir nicht?« Er deutete auf das Haus. »Sie ist tot. Ich habe sie vorhin umgebracht. Und euer Gott ist mit ihr gestorben.«


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Fomorii, begleitet von einem Geräusch, das wie Messerwetzen klang.


  Einen Moment lang streifte Calatins Gesicht ein Anflug von Furcht, bevor er sich wieder fasste. »Das stimmt nicht! Das hätten wir gespürt!« Ein Zucken fuhr durch seinen Körper; es sah aus, als würde es nicht mehr aufhören. Er schaute unwillkürlich zu dem Haus. Dann wandte er sich halb zu der dunklen Wand hinter ihm um.


  »Wenn das Herz der Finsternis von uns gegangen wäre, würden wir es wissen.«


  Nun war Church derjenige, der lachte.


  Calatin warf ihm einen funkelnden Blick zu. »Außerdem könntest du sie gar nicht töten. Ich habe in dein Inneres geschaut, Drachenbruder, und du bist wahrlich ein Zerbrechliches Geschöpf.«


  »Die einzige Möglichkeit, es herauszufinden, ist, ins Haus zu gehen.«


  Calatins Lächeln verriet, dass ihm die Aussicht darauf gefiel. Er bedeutete den hinter ihm stehenden Fomorii, sich auf Church zu stürzen.


  »Was, diesmal kein Kampf Mann gegen Mann?« Church schaute zum fernen Horizont; noch immer nichts.


  »Du weißt bestimmt noch -«


  »Beim letzten Mal stand ich unter dem Einfluss der Roisin Dubh. Es war kein fairer Kampf. Du wusstest, dass du gewinnen würdest. Ansonsten hätte ich dich mühelos besiegt.«


  Calatins Blick flackerte; Church sah die Gedanken, die dem Fomor durch den Kopf gingen, fast bildlich vor sich: Der legendäre Ruf der Brüder und Schwestern der Drachen war ein Teil der Fomorii-Mythologie, genau wie die Nachtgänger und das Goldene Volk Teil der menschlichen Mythologie waren; er war sich nicht sicher, ob Church ihn nicht tatsächlich vernichten konnte.


  Churchs Handflächen waren schweißnass, als er den Schwertgriff umfasste. Die Dinge erreichten ihren Höhepunkt. Sein Verstand sagte ihm, dass es höchste Zeit war, zum Haus zu rennen und Ruth mit einem Schwertstreich zu töten. Aber sobald er daran dachte, fühlten sich seine Beine schwer wie Blei an.


  Und noch war Zeit, dachte er, noch gab es Hoffnung.


  Er hob das Schwert und wappnete sich für den Kampf gegen Calatin. Und während er das tat, geschah etwas Sonderbares. Verwirrung, Ungläubigkeit und Erschrecken breiteten sich auf Calatins Gesicht aus, und er trat einen Schritt zurück. Wieder ging ein Raunen durch die Reihen der Fomorii.


  »Dieses Schwert ...« Calatin deutete mit zittrigem Finger auf die Waffe.


  Church betrachtete es kurz, dann zuckte er mit den Schultern. »Komm schon«, forderte er den Fomor auf. Seine Hand brannte vor Schmerz. »Oder kneifst du etwa, weil du weißt, dass ich dich besiegen könnte?«


  Calatin hob arrogant das Kinn, doch sein Blick schoss nervös umher, als suche er nach einem Ausweg. Einen Moment lang sah es so aus, als wüsste er nicht, was er tun sollte, aber dann hob der Fomor sein Schwert und trat auf Church zu.


  Sie umkreisten einander vorsichtig und erkannten rasch, dass sich seit ihrem letzten Kampf die Dynamik zwischen ihnen verändert hatte. Calatins Schritte waren unsicher; er schien Angst zu haben, zu nah an Church heranzukommen; das gab Church neues Selbstvertrauen, obwohl er nicht so recht begriff, warum sich die Dinge geändert hatten.


  Die Spannung stieg, während sie einander weiter umkreisten, fintierten, aber niemals richtig zustießen. Und bei jeder seiner Finten sah Church die wachsende Furcht in Calatins Augen; er hatte Angst anzugreifen, und ebenso fürchtete er, das Gesicht zu verlieren, wenn er dem Kampf weiter auswich.


  Schließlich griff er doch an. Church sah, wie das rostige Schwert in einer verschwommenen, blitzartigen Bewegung auf ihn zuschnellte. Er duckte sich im letzten Augenblick, doch die gezackte Klinge riss ihm ein Stück Fleisch aus der Wange; hätte er länger gezögert, dann hätte es ihn den Kopf gekostet. Er schrie auf vor Schmerz, und Calatin verzog die Lippen zu einem grausamen Lächeln. Der Treffer gab dem Fomor Auftrieb, und er nahm erneut Anlauf.


  Church sah es kaum, aber sein Schwert flog hoch und fing mit markerschütterndem Klirren Calatins herabsausende Klinge ab. Eisige Kälte strömte durch Churchs Gliedmaßen; sein Schwert hatte den Hieb selbstständig pariert. Eigentlich hätte er tot sein müssen.


  Er warf einen kurzen ungläubigen Blick auf das schwarze Schwert. Calatin erkannte die Gelegenheit, griff erneut an und versuchte Churchs Bauch zu treffen. Das Schwert zwang Churchs Arm, den Stoß zu parieren, und schnellte danach hoch, bereit zuzustoßen, wenn Church es zuließ.


  Church wurde schlecht von den sonderbaren Bewegungen, denen er folgen musste; es war fast, als hielte er etwas Lebendiges in der Hand. Es fühlte sich gar nicht mehr wie ein Schwert an, sondern lag fast schleimig und ganz elastisch in seiner Hand.


  Als Calatin erneut angriff und diesmal auf Churchs Kniescheibe zielte, parierte dieser den Hieb mit Leichtigkeit. Und gleichzeitig gestattete er dem Schwert, ihn zu führen, und legte sein Gewicht in den Angriff. Es durchbrach Calatins Deckung ohne Mühe und riss ihm den Unterarm auf.


  Calatin stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus. Dann sah Church, dass in Calatins Augen echte Angst flackerte.


  Church erwartete, dass die Fomorii über dieses Zeichen der Schwäche lautstark ihren Unmut bekunden würden, doch sie blieben still - und das war noch vernichtender.


  Church trat einen Schritt zurück, um durchzuatmen; seine Kleidung war schweißgetränkt. Er erwartete, dass Calatin versuchen würde, die Gelegenheit zu nutzen, aber sein Gegner war jetzt noch ängstlicher als zu Beginn.


  Calatin leckte über seine trockenen Lippen und konnte den Blick nicht von dem Schwert abwenden. »Mollecht hat es dir gegeben, nicht wahr?«


  Church ignorierte ihn. Er bemerkte überrascht, dass die Wahrnehmung des Blauen Feuers, die Tom ihm beigebracht hatte, nun fast von allein funktionierte. Er konnte über der Landschaft die dünnen azurblauen Linien erkennen, die in der Dunkelheit hell leuchteten. Einige waren unterbrochen, andere flackerten; das Land musste erst noch vollständig erweckt werden. Aber die Kraft nahm zu. Und hier oben auf dem Berg war die Erdkraft am stärksten. Er hatte das Gefühl, in einem hellen blauen Licht zu stehen, das unter seinen Füßen aus dem Boden herausströmte; er spürte, wie es jede Faser seines Körpers durchdrang, ihn erfrischte und zu heilen begann. Er war bereit für den letzten Akt.


  »Ich hätte ihn vernichten sollen«, sagte Calatin bitter.


  Er stürzte sich voller Verzweiflung auf Church und ließ sein Schwert wie ein Wahnsinniger durch die Luft sausen.


  Doch das reichte nicht. Gestärkt vom Blauen Feuer und mit dem schwarzen Schwert in der Hand, parierte Church jeden Hieb mit geschmeidiger Leichtigkeit und konterte jedes Mal mit noch härteren Hieben, die Calatin immer weiter zurückweichen ließen. Ein Stoß drang durch und sprengte die Brustplatte des Fomor. Ein anderer schlitzte Calatins Nasenrücken auf.


  Und Church ließ nicht locker. Einmal sauste sein Schwert mit solcher Wucht herab, dass Calatin in die Knie gehen musste, um den Schlag abzuwehren. Und er musste blitzschnell zur Seite springen, damit Churchs nächster Hieb ihn nicht traf. Aber er hatte keine Ausweichmöglichkeiten mehr. Die Fomorii drängten immer näher heran, als wollten sie ihrem Anführer den Rückzug unmöglich machen. Keiner machte Anstalten, ihm zu helfen. Und genauso hatte Church sie eingeschätzt: ein Volk ohne jedes Mitgefühl; der Schwache musste sterben, damit die Gemeinschaft stärker wurde.


  Obwohl Calatin wusste, dass sein Ende nahte, gab er seiner Furcht nicht nach. Sie war nur in seinen Augen erkennbar, aber für Church strahlte sie hell wie ein Leuchtfeuer.


  Er griff ihn mit aller ihm verbliebenen Kraft an. Sein Schwert sauste wie ein Wirbelwind durch die Luft, durchbrach erneut Calatins Deckung und stieß dessen schwertführende Hand zur Seite. Calatins Brustkorb lag jetzt ungeschützt vor ihm, und Church musste nur noch zustoßen. Es war der Moment seines Sieges, aber er brachte es nicht fertig. Obwohl Calatin ein Gott war, hatten seine Augen jetzt zu viel Menschliches an sich.


  Er ist gar kein Gott, dachte Church.


  Aber das Schwert ließ sich nicht von seiner Aufgabe abhalten. Es sprang Church fast aus der Hand, drang in Calatins Brust ein und bohrte sich immer tiefer in dessen Fleisch, wie ein Wurm, der sich ins Erdreich wühlt.


  Schwarzes Blut spritzte aus der Wunde. Church musste mit seinem freien Arm das Gesicht bedecken. Calatin krümmte sich und sank zuckend zu Boden. Als Church die tiefe Verzweiflung in den Augen des Fomor sah, tat ihm Calatin beinahe Leid. Der Anführer wusste, dass er starb, und für ein Wesen, das sich für einen unersetzlichen Teil der Welt hielt, musste der nahende Tod der ultimative Schrecken sein, ein Schrecken, den Church nicht einmal ansatzweise nachvollziehen konnte.


  Das Schwert stocherte weiter in Calatins Brustkorb herum, schien das Leben aus ihm herauszusaugen, schien alles aus ihm herauszusaugen. Seine Wangen wurden hohl, seine Kleidung fiel in sich zusammen, und dann begann sich sein Fleisch und anschließend sogar das Skelett aufzulösen. Church ließ den Griff los, aber das Schwert machte so lange weiter, bis von Calatin nur noch ein Fleck auf dem Boden übrig war, und wenig später war auch der verschwunden.


  Aber das war noch nicht das Ende. Als das Schwert umkippte und auf den Boden fiel, begann es seine Form zu verändern, wurde kleiner und bekam Beine wie ein Skorpion, bis es eilig davonkrabbelte und in der Dunkelheit verschwand. Und dann wusste Church, dass es kein Schwert war, sondern Mollechts Caraprix, dieses seltsame symbiotische Wesen, das alle Götter bei sich trugen. Aber die vampirartigen Fähigkeiten, die der Caraprix soeben demonstriert hatte, stimmten Church nachdenklich. Er fragte sich, ob die sonderbaren Kreaturen wirklich auf Geheiß der Götter agierten oder ob nicht vielleicht die Götter ihre Marionetten waren.


  Er hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Als Calatin gestorben war, waren die Fomorii erschrocken zurückgewichen, aber nachdem nun der Caraprix verschwunden war, traten sie drohend auf ihn zu. Er hätte zu gern auch gegen sie gekämpft, doch er konnte nur noch erschöpft auf die Knie sinken und spürte, wie ihn endgültig die Kräfte verließen.


  Das war's, dachte er müde. Er hatte sein Bestes gegeben, mehr als er sich je hätte ausmalen können. Wenn das nicht ausreichte, konnte er es auch nicht mehr ändern.


  Die Fomorii bauten sich vor ihm auf, eine gewaltige, bis tief ins Tal hinabreichende Mauer, die nichts anderes als der Tod war. Er musste unwillkürlich an eine Flutwelle denken, die kurz davor war, ein Küstendorf zu überspülen, und er befand sich in dem kältesten Schatten, den er je erlebt hatte.


  Er senkte den Kopf und wartete auf den tödlichen Schlag. Aber die Fomorii standen nur untätig da. Als er zaghaft aufschaute, sah er, wie die Ungeheuer plötzlich kehrtmachten und aufgeregt in alle Richtungen davonstoben. Überall um ihn herum waren dunkle, fieberhafte Bewegungen, und mit einem Mal kam er sich vor, als stünde er inmitten eines tosenden Strudels.


  Und plötzlich erstrahlte die Nacht in gleißendem Gold.


  »Endlich«, sagte Church, kaum imstande zu glauben, was geschah. »Die Rettung naht.«


  Der noch zuckende Leichnam eines halb zerfetzten Fomor landete auf dem Boden vor seinen Füßen; eine stinkende Blutlache breitete sich aus.


  Ein anderer Fomor schleuderte ihn mehrere Meter durch die Luft, und er verlor für einen Augenblick das Bewusstsein. Als er zu sich kam, herrschte überall um ihn herum Chaos. Die Fomorii rannten ängstlich schreiend durch die Gegend; es klang wie das schrille Quieken von Schweinen auf dem Schlachthof. Church musste ständig den umherhastenden Ungetümen ausweichen, um nicht über den Haufen gerannt zu werden. Der Boden war glitschig von dem Schleim, der den Kreaturen als Blut diente, und er rutschte immer wieder aus und riss sich die Haut auf. Körperteile regneten vom Himmel und prallten von ihm ab, während er dem Chaos zu entrinnen versuchte. Er kam sich vor, als stünde er mitten in der Hölle.


  Und dann sah er in einiger Entfernung Maponus, von goldenem Licht umrahmt, wie einen zornigen Gott durch die Reihen der Fomorii pflügen. Die Körper der Ungeheuer gingen in Flammen auf oder fielen einfach auseinander. Andere wurden von seinen mächtigen Pranken zermalmt. Sein wunderschönes Gesicht strahlte vollkommene Gelassenheit aus, als brächte er den Fomorii Erlösung statt den Tod, doch seine Kleidung und seine goldene Haut waren befleckt vom schwarzen Blut seiner Opfer. Während er mit unschuldigem Blick unablässig voranschritt, begriff Church, dass dies wirklich die Hölle war. Im Angesicht solch unermesslicher Kräfte sank er erschöpft auf die Knie; er hatte keine Kraft mehr, um weiterzurennen. Maponus kam direkt auf ihn zugeschritten.


  Bevor der Liebe Sohn ihn erreichte, zerrte jemand an seinem Hemd und schleifte ihn über das Gras, weg von dem wahnsinnigen Gott. Church stürzte keuchend zu Boden, wälzte sich auf den Rücken und blickte in das Gesicht des Knochenwächters.


  »Ich hätte es fast nicht geschafft.« Der alte Mann verdrehte die Augen in einem Anflug von Wahnsinn angesichts der Schrecken, die er erlebt hatte. »Ihn hier heraufzukriegen ... dass er mir folgte.«


  »Gut gemacht.« Church packte dankbar den Unterarm des alten Mannes. »Ehrlich gesagt hatte ich die Hoffnung bereits aufgegeben.«


  »Das darf man nie.« Der Knochenwächter stützte sich auf seinen Stab und sank erschöpft zu Boden.


  Sie saßen schweigend da und sahen zu, wie die Fomorii den Berg hinunterstürmten. Maponus rannte ihnen hinterher und nahm blutige Rache für sein verpfuschtes Leben; gleißende Lichter entströmten seinem Körper, zugleich erschreckend und wunderbar anzusehen.


  Doch als Maponus den Fuß des Berges erreichte, sah Church überrascht eine sonderbare Erscheinung am Himmel, als täte sich in ihm eine Öffnung auf. Und aus der Öffnung ritten Tuatha De Danann heraus, umhüllt von diffusem goldenem Licht. An ihrer Spitze erkannte Church Nuada Airgitlämh, der ihn auf Skye vom Tode erweckt hatte. Er hielt Caledflwlch in der Hand, das Schwert, dessen Versteck sie entdeckt hatten. Die fünf oder sechs Götter hinter ihm kannte Church nicht, bis er den letzten Reiter auf einem weißen Pferd mit rot glühenden Augen sah. Es war Niamh.


  Auch sie konnte sich also ihrer Verantwortung nicht entziehen, dachte Church.


  Die Danann umstellten Maponus und trieben ihn auf den Spalt in der Luft zu. Anfangs sträubte er sich, aber dann schien ein Teil seines noch funktionierenden Verstandes seine Brüder zu erkennen, und er lief rasch auf den Durchgang zu. Im nächsten Moment schloss sich dieser hinter ihm, und dann waren die Danann verschwunden.


  Church hoffte, dass Maponus trotz des großen Leids, das er verursacht hatte, bei den Danann nach all den Jahrhunderten im Fegefeuer irgendwie Frieden finden würde. Die Fomorii schienen nicht zu bemerken, dass ihr Peiniger verschwunden war, oder sie hatten einfach zu große Angst, denn sie flohen noch immer und verschwanden allmählich im Dunkel der Nacht.


  Und dann waren sie allein auf dem Berg, eine kleine Insel in einem Meer aus Blut, und plötzlich legte sich Stille über alles.


  Er hätte diesen Moment genießen sollen, doch Church konnte sich seiner entsetzlichen Verantwortung nicht länger entziehen - es gab nichts mehr, das ihn davon abhalten konnte. Er stand auf und schaute sich unsicher um.


  Tränen schössen ihm in die Augen.


  »Ich wünschte, ich wäre gestorben«, sagte er treuherzig.


  Der Knochenwächter starrte ihn verständnislos an. »Warum?«


  »Weil ich nun meiner Verantwortung nachkommen muss.« Sein Blick streifte das Haus.


  Er streckte seine Finger und fragte sich, ob er es wirklich fertig bringen würde. Seufzend wischte er sich die Tränen aus den Augen. Dann machte er den ersten Schritt auf das Haus zu.


  Er hatte gerade die Hälfte des Weges zurückgelegt und spürte, wie seine Beine mit jedem Schritt schwerer wurden, als die Tür aufflog.


  O Gott, jetzt bitte nicht Laura. Er hatte wirklich keine Lust, sich ihre dummen Sprüche anhören zu müssen.


  Aber die Gestalt, die in der, Tür stand, hatte ein blasses, wunderschönes Gesicht und langes dunkles Haar.


  Churchs Herz begann so rasend zu hämmern, dass er befürchtete, es würde ihm die Brust sprengen.


  Und dann rannte er los, ohne zu wissen, woher er die Kraft nahm, schlang die Arme um Ruth und presste sie an sich wie in einem kitschigen Liebesfilm. Aber es waren echte, aufrichtige Gefühle. Erleichterung und Freude und


  ... Liebe. Sie durchdrang jede Faser seines Wesens in einer Art, als würde er dieses Gefühl zum ersten Mal erleben.


  Er schaute in ihr Gesicht und hatte Angst, ihre Züge würden sich in einem letzten grausamen Schlag doch noch verwandeln, aber es war eindeutig Ruth. Als er etwas sagen wollte, legte sie ihm den Finger auf die Lippen.


  »Nicht«, sagte sie, und Panik schien in ihrem Blick zu flackern. »Es ist noch immer schlimm.«


  »Was meinst du?«


  Sie schüttelte den Kopf, fand nicht die richtigen Worte. Stattdessen nahm sie seine Hand und führte ihn ins Haus.


  Er sah sich nach Laura um, aber sie war nicht da.


  »Es tut mir so Leid«, sagte Ruth mit leiser Stimme.


  Lughnasadh


  


  »Es war, als würde ich über mir selbst schweben. Ich konnte alles sehen und hören, was um mich herum vorging, und bekam sogar einiges von dem mit, was draußen passiert ist.« Ruth starrte auf das provisorische Bett, in dem sie so lange gelegen hatte.


  Church setzte sich in eine Ecke und starrte ins Leere, zu erschöpft, um noch irgendetwas zu begreifen. Es war kein Geräusch zu hören außer Ruths Stimme und dem Wind, der gegen das Gemäuer blies.


  »Es war kurz vor dem Ende ... Ich weiß das, weil mein Bewusstsein sich aufzulösen begann, so ähnlich wie ein Radiosender am Rande des Empfangsbereichs. Ich konnte sehen, was mit meinem Körper geschah.« Sie blickte auf ihren Bauch hinunter, der nun wieder seine normale Form und Größe hatte. Auch die seltsamen Hautflecken waren verschwunden. Genau genommen war ihr bis auf ihre körperliche und seelische Erschöpfung nicht mehr anzusehen, was sie hatte durchmachen müssen.


  »Weißt du, sie war gar nicht so verkorkst, wie wir alle dachten«, sagte sie zu Church.


  »Das habe ich auch nie geglaubt.«


  »Aber du hast sie auch nicht für einen guten Menschen gehalten. Ich auch nicht. Besonders ich nicht. Und am schlimmsten war, dass sie selbst so ein negatives Bild von sich hatte.«


  Church merkte, wie die Erschöpfung seinen Kopf nach unten zog. Er spürte jeden Atemzug in seinen Lungen.


  »Was ist mit ihr passiert?«


  »Aber sie war sehr wohl ein guter Mensch, verstehst du? Sie verdiente es, eine von uns zu sein.«


  Church schaute auf. »Was ist passiert!«


  »Während du draußen warst, ertönte hier drin plötzlich ein Geräusch wie von einem schnüffelnden, herumkrabbelnden Tier. Es hat Laura Angst eingejagt. Sie suchte nach einer Waffe, um mich zu beschützen. Zu dem Zeitpunkt war sie bereits völlig mit den Nerven am Ende, und zwar nicht nur wegen dem, was draußen geschah.«


  »Gut erkannt.« Es klang sarkastischer, als er es beabsichtigt hatte.


  Sie achtete nicht darauf. »Ich dachte, sie wollte gerade die Tür verbarrikadieren, als plötzlich Cernunnos hereingestürmt kam.«


  Church zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Er war hier? Und was ist mit Shavi?«


  Ruth schüttelte den Kopf. »Cernunnos hatte eine kleine rauchfarbene Flasche bei sich. Er sprach mit Laura -«


  »Was hat er gesagt?«, wollte Church wissen. Er spürte, dass sich hinter alldem ein Geheimnis verbarg, das er lieber nicht offenbart haben wollte.


  »Ich hab's nicht verstanden. Aber in der Flasche war eine Art Zaubertrank, nehme ich an ... etwas, hinter dem Shavi her war -«


  »Und er hat nichts über Shavi gesagt?«


  »Nein, das sagte ich doch bereits. Der Trank sollte mich retten. Er würde aber nicht Balor vernichten. Er würde


  ...« Sie suchte nach den richtigen Worten.


  »Was?«, fragte Church mit wachsendem Ärger.


  Ruth atmete tief durch, um sich zu sammeln. »Er hat Laura alles erklärt, damit sie die richtige Entscheidung treffen konnte. Er wiederholte mehrfach, wie wichtig es sei, dass sie wusste, was sie tat. Sie hätte es nicht tun müssen, es gab keinen Druck, sie hätte es auch ablehnen können - ich weiß noch, dass er das gesagt hat, nicht mit diesen Worten, aber sinngemäß. Er wollte uns helfen, Church. Er hatte Laura und mir sein Zeichen in die Haut gebrannt -«


  »Ein Opfer. Es muss immer ein Opfer geben.«


  »Wenn es um Magie geht, ja.« Sie hielt inne. »Alles hat seinen Preis.«


  Er legte die Hand über die Augen. »Wie ging es weiter?«


  »Der Trank würde Balor nicht vernichten, aber er konnte ihn -«


  »Was?« Er spürte, wie in ihm etwas Kaltes und Hartes wuchs.


  »Cernunnos ließ die Flasche auf dem Boden stehen und verschwand. Laura starrte sie eine Weile an. Ich sah ihr Gesicht, sah die Gefühle darin ... Ich wünschte, ich wäre netter zu ihr gewesen. Ich war gemein.«


  »Sie war gemein. Fang jetzt nicht an, sie auf ein Podest zu heben.« Was empfand er? Zorn? Verbitterung? Es überraschte ihn, dass er überhaupt etwas fühlte.


  »Sie nahm die Flasche. Ich glaube, sie wusste nicht, ob sie den Inhalt trinken oder mich damit überschütten sollte. Aber als sie den Pfropfen herauszog, stieg dieser Rauch auf und bewegte sich wie ein lebendiges Wesen.


  Und plötzlich hatte ich die schlimmsten Schmerzen meines Lebens, schlimmer als alles, was mir die Fomorii angetan haben.« Sie schlug einen Moment die Hände vors Gesicht. »Und auf einmal sehe ich Laura mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen. Ohnmächtig. Und in ihr war Balor. Oder er war woanders -«


  »Allmächtiger!« Church starrte auf den Fußboden und stellte sich die Szene vor.


  »Sie hat ihn von mir auf sich übertragen.«


  »Allmächtiger.«


  »Sie hat es für mich getan, Church. Für uns alle.«


  »Allmächtiger.«


  Ruth ging zum Fenster. Der Knochenwächter saß erschöpft auf einem Felsblock, aber sie schien ihn nicht zu bemerken.


  Church blickte sich um. »Und wo ist sie jetzt?«


  Ruth wandte sich ihm zu, und ihre Miene sagte alles. »Die Fomorii haben sie mitgenommen. Während du draußen gegen Calatin gekämpft hast, kamen ein paar von ihnen rein. Einer war -«


  »Mollecht.«


  Sie nickte.


  »Er hatte mir seinen Caraprix gegeben, um Calatin zu töten, damit er selbst die Macht übernehmen kann. Und er hat Laura mitgenommen?«


  Sie nickte erneut. Dann ging sie durch das Zimmer und setzte sich zu ihm. Er legte den Kopf an ihre Schulter und versuchte zu akzeptieren, was geschehen war.


  »Dann haben sie also Balor. Sie haben gewonnen.«


  Sie gingen schweigend aus dem Haus. Von ihrem Aussichtspunkt aus konnten sie die orange leuchtenden Städte in der Ferne sehen, die kleinen Dorfoasen und die Lichterketten, die sie miteinander verbanden, das Sinnbild der Vormachtstellung des Menschen. Church schaute auf die Uhr und wartete. Kurz darauf verloschen alle Lichter gleichzeitig.


  »Es ist so weit«, sagte er schwach.


  Im Süden erhob sich ein fernes, immer lauter werdendes Heulen. Ein tosender Wind peitschte über die Landschaft und verbog die Bäume, brüllte zu ihnen hinauf wie verlorene Seelen auf dem Weg zur Hölle.


  Wolkenberge türmten sich auf, breiteten sich über den gesamten Himmel aus und verdeckten einen Stern nach dem anderen, bis völlige, undurchdringliche Finsternis über dem Land lag, zu schrecklich, um darin zu leben.


  Und in dem grässlichen Heulen des Windes konnte Church fast Lauras Todesschrei hören. Es war vorbei. Balor war zurückgekehrt. Das Ende aller Dinge war angebrochen.


  So sieht also das Ende der Welt aus, dachte Church.


  Doch die Welt endete nicht. Die Dinge gingen wie gewohnt weiter, nur bar jeder Hoffnung, und alles, was er in der Dunkelheit erkennen konnte, war aschgrau. Da waren der langsam wieder abflauende Wind und neben ihm Ruth. Oder vielleicht war alles nur Einbildung, aufblitzende Trugbilder vor seinem inneren Auge. Doch alles roch und klang noch wie zuvor, und das war schlimmer als ein abruptes Ende.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie tot ist.« Church starrte ins Zentrum des lodernden Feuers und erinnerte sich an den Beltane-Tag auf Skye, als sie geglaubt hatten, eine schreckliche Niederlage erlitten zu haben; damals hatten sie gar nicht gewusst, was dieses Wort bedeutete. Hinter ihm ragte der Mam Tor in den schwarzen Nachthimmel; er ertrug es kaum, noch länger auf dem Berg zu bleiben. Aber wenigstens hatte sich der erste Schock gelegt. Nun empfand er nur ekelhafte Taubheit, während er sich klar zu machen versuchte, wie die Zukunft aussehen mochte.


  »Wir wussten, dass unsere Mission lebensgefährlich war und dass uns jederzeit der Tod ereilen konnte.« Ruth warf noch etwas Holz ins Feuer und genoss die Hitze auf der Haut, genoss es trotz allem, was geschehen war, dass sie noch am Leben war. »Tut mir Leid, Church, das klang sehr hart, und ich habe es nicht so gemeint -«


  »Ich weiß, ich weiß. Wir waren uns alle bewusst, dass unser Leben an einem seidenen Faden hängt. Aber man ist eben nie wirklich darauf vorbereitet, wenn jemand stirbt.«


  »Es ist natürlich ein Schock, besonders weil sie die Letzte zu sein schien, die sich freiwillig opfern würde. Sie ließ sich nie anmerken, was -«


  »Weil alles in ihrem Innern ablief.«


  Ruth sah ihn durchdringend an. »Wusstest du, wie sie wirklich war?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass sie Tiefgang besaß, aber was wirklich in ihrem Kopf vorging, wusste, glaube ich, niemand.«


  »Hast du sie geliebt?«


  Eine lange Pause entstand. »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Ich habe sie gemocht. Mann, das klingt wie eine bescheuerte Sechstklässler-Unterhaltung!« Er stand auf und stapfte ärgerlich vor dem Feuer auf und ab.


  Ruth wartete, bis er sich ein wenig beruhigt hatte, bevor sie fortfuhr: »Ich frage mich, was aus den anderen geworden ist.«


  »Ich kann nicht glauben, dass sie tot sind. Ich weigere mich, darüber nachzudenken, bis ich einen Beweis sehe.«


  »Du hast dich verändert, weißt du.«


  Er nickte. »Wir haben uns beide verändert. Wir haben die tiefsten und dunkelsten Punkte unseres Lebens durchschritten und sind auf der anderen Seite wieder herausgekommen. Und ich glaube, es hat uns beiden gut getan.«


  Ruth machte sich seine Worte bewusst, dann fragte sie: »Hättest du mich getötet?«


  Er sah sie über das Feuer hinweg argwöhnisch an. Die züngelnden Flammen warfen seltsame Schatten auf sein Gesicht. »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich es hätte tun sollen.«


  »Natürlich hättest du es getan. Ich hätte es auch getan. Wir müssen immer an das große Ganze denken -«


  Sein emotionsgeladener Blick ließ sie verstummen. »Es gibt kein großes Ganzes. Das Einzige, was zählt, ist unsere persönliche Situation.« Er zog ein kleines Rechteck aus der Tasche und ließ es vor ihren Augen hin und her pendeln. »Die Realität existiert in uns, nicht dort draußen.« Er deutete auf die dunkle Landschaft. »Und manchmal ist ein einziges Leben wichtiger als Millionen andere.«


  Sie starrten einander eine ganze Weile lang an. Keiner wusste, was er als Nächstes sagen sollte. Dann trat plötzlich der Knochenwächter mit einem Arm voll Lebensmitteln in den Lichtschein des Feuers. »Auf dem Weg nach unten stehen einige Häuser. Die Bewohner sind alle tot.« Er ließ das Essen neben dem Feuer fallen und stützte sich auf seinen Stab; im Feuerschein sah er aus, als wäre er viele hundert Jahre alt.


  »Bleiben Sie bei uns?«, fragte ihn Church.


  »Nein.«


  »Was wollen Sie jetzt tun?«


  »Das geht euch nichts an.« Er machte eine Pause. »Es gibt viel zu tun.«


  »Was denn? Wir haben verloren. Es ist vorbei.«


  Der Knochenwächter schnaubte abfällig. »Ich hatte doch Recht. Du bist ein erbärmlicher Wicht.« Er schwankte an seinem Stab hin und her, als stünde er kurz vor dem Zusammenbruch.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Ruth neugierig. »Balor ist zurückgekehrt. Sie haben den Himmel gesehen. Man konnte es spüren. Zumindest konnte ich es spüren, ein sonderbares Vibrieren tief im Bauch.«


  Church nickte. »Ich habe es auch gespürt.«


  »Alle haben es gespürt, selbst die Tiere«, erwiderte der Knochenwächter. »Etwas so Großes erschüttert die Grundfesten des Lebens.« Er lachte rasselnd. »Schaut euch doch um«, fuhr er mit wässrigen Augen fort. »Ist es wirklich vorbei? Hat sich die Welt in nichts aufgelöst? Sind wir etwa tot und merken es nur nicht?« Er hockte sich hin und hielt den Stab zwischen seinen Beinen wie ein Ruder, mit dem er die Welt lenkte. »Gebt niemals die Hoffnung auf. Das ist die Botschaft des Lebens.«


  Church fiel auf, dass er sich genau wie Tom anhörte. Es überraschte ihn, wie sehr er seinen alten Gefährten vermisste.


  »Wir könnten immer noch etwas bewirken?«, fragte Church hoffnungsvoll.


  »Du, ich nicht. Natürlich kannst du noch etwas bewirken. Deswegen bist du hier. In Englands dunkelster Stunde…«


  


  »Ich weiß, ich weiß. In Englands dunkelster Stunde wird sich ein Held erheben.«


  »Und wenn jetzt nicht die dunkelste aller dunklen Stunden ist, wann dann?«


  Church seufzte und starrte nachdenklich ins Feuer. »Ich frage mich, wie lange es dauert, bis er alles zu vernichten beginnt.«


  »Er wird sofort damit anfangen«, sagte der Knochenwächter. »Aber erst muss er sich von seiner Wiedergeburt erholen. Er kann nicht in bester Verfassung sein, nachdem er so lange in der Leere gefangen war. Dann muss er sich erst in seiner neuen Umgebung zurechtfinden und seine Truppen motivieren und sich ihr endloses Gejammer anhören, weil sie so lange von ihm getrennt waren.«


  Church sah ihn interessiert an.


  »Und natürlich wird er nicht voll bei Kräften sein, bis er am nächsten Festtag den letzten Tropfen Energie in sich aufgesaugt hat. Das große Fest, bei dem sich die Schleusen wirklich öffnen und die schlimmsten Albträume des Universums in diese Welt kommen, um allem ein Ende zu setzen.« Der Knochenwächter sah Church kalt an, forderte ihn fast auf, nun fortzufahren.


  Church sah Ruth an. »Du hast Recht. Ich habe mich geändert. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich mich umgedreht und wäre gestorben angesichts solcher Aussichten. Aber jetzt -«


  Sie nickte zustimmend. »Aber jetzt besteht die Möglichkeit, dass wir tatsächlich etwas ausrichten können.«


  »Versteht mich nicht falsch«, sagte der Knochenwächter. »Das Ende aller Dinge hat begonnen. Aber es ist noch nicht voll im Gang. Vielleicht könnt ihr noch einen Stock zwischen die Speichen schieben, vielleicht auch nicht.«


  Church sah Ruth weiter in die Augen. »Von uns allen sind nicht wir diejenigen, die es unbedingt verdient haben, noch am Leben zu sein. Veitch und Shavi waren in vielerlei Hinsicht besser als wir. Aber wir haben eine Menge gelernt, und vielleicht bietet sich uns eine Gelegenheit, dieses Wissen anzuwenden.«


  »Vielleicht können wir endlich unseren Wert beweisen.«


  »Ihr jedenfalls eher als ich«, schnaubte der Knochenwächter, doch Church sah, dass vorübergehend ein leises Lächeln seine Lippen umspielte.


  »Dann ist dies unsere Chance«, sagte Church. »Unsere letzte, bevor sich die Welt in eine Hölle verwandelt.«


  Ruth zog die Knie an. »Es ist erstaunlich, wie mutig man wird, wenn man nichts mehr zu verlieren hat.«


  Church spürte, dass sie Recht hatte; er empfand weder die Angst noch die Sorge oder Unschlüssigkeit, die ihm zuvor so zugesetzt hatten. Seine Gefühle waren so klar und eindeutig, dass er daraus Hoffnung schöpfte. »Was müssen wir tun?«


  »Muss ich euch denn alles haarklein erklären?«, fragte der Knochenwächter mürrisch.


  »Nein, aber ich erwarte, dass Sie etwas von dem Wissen mit uns teilen, das langsam in Ihrem Kopf Staub ansetzt«, sagte Church scharf. »Wir wären vielleicht nicht in diese Lage gekommen, wenn Sie uns besser informiert hätten.«


  »Jetzt werd nicht frech. Mein Wissen ist nicht ohne Grund geheim. Es ist nicht dazu da, es jedem dahergelaufenen Wicht zu verraten -«


  »Geben Sie uns einfach ein bisschen Orientierung«, bat Ruth. »Wo sollen wir als Nächstes hin? Zwei Drittel von uns sind verloren gegangen - wir wissen nicht, ob sie noch am Leben sind. Wir haben keine Ahnung, welches der nächste Schritt ist!«


  Die Leidenschaft in ihren Worten schien ihn zu beeindrucken. »Gut, dass du hier bist. Ich hätte dem Kerl nichts verraten.« Er hievte sich an seinem Stab auf die Beine und trat ins Halbdunkel hinter dem Feuerschein; er schien abzuwägen, wie viel er ihnen verraten sollte. »Na schön«, sagte er schließlich. »Aber danach fragt ihr mich nichts mehr. Also, ihr könnt nur etwas erreichen, wenn ihr im Besitz des Schwertes, des Speers, des Kelches und des Steins seid.«


  »Die Quadrillax«, sagte Ruth. »Aber sie befindet sich bei den Tuatha De Danann.«


  »Und die werden uns nicht helfen, solange ich noch das Schandmal der Fomorii in mir trage.«


  »Dann solltest du dich lieber darum kümmern, oder?«, sagte der Knochenwächter schroff. »Vergiss nicht, es war der Speer, der beim letzten Mal das Herz der Finsternis zum Stillstand brachte. Das Schwert, der Speer, der Kelch und der Stein sind die einzigen Gegenstände auf der Welt, die Balor auszuschalten vermögen.«


  Tief in Gedanken warf Church neues Holz ins Feuer, sodass es heftig aufloderte. Es schien ihm, als wäre das Licht das Wichtigste, was es im Moment gab, und er musste alles in seiner Macht Stehende tun, um es am Brennen zu halten. »Als wir vor einigen Wochen im Wald zwei Danann begegneten, fragte ich sie, wie ich das Schandmal der Fomorii aus meinem Körper bekommen könne. Sie sagten, ich solle mich zu den Westlichen Inseln begeben und in den See der Wünsche steigen.«


  Der Knochenwächter zuckte mit den Schultern. »Darüber weiß ich nichts. Den Legenden zufolge sind die Westlichen Inseln irgendwo in Anderswelt. Aber ich kann dir sagen, dass es eine alte Geschichte gibt, die berichtet, dass man, wenn man nach Mousehole in Cornwall geht, sich an den Kai stellt und zum Merlin's Rock hinaufschaut, ein Märchenschiff nehmen kann, das einen überallhin bringt, wohin man möchte.«


  Church nickte nachdenklich. »Das ist nicht viel, aber wir sind schon mit viel weniger einen ziemlich weiten Weg vorangekommen.« Der Knochenwächter griff in die Tasche und zog eine kleine Whiskyflasche heraus. »Hab ich in einem der Häuser gefunden.« Er trank einen Schluck, dann warf er sie Church zu. »Du stehst an einem Wendepunkt in deinem Leben. Die Mechanismen des Geistes sind Rituale. Sie fordern diesen uralten Teil in deinem Hinterkopf auf, den letzten Zyklus abzuschließen und dich auf den neuen vorzubereiten. Und dieses ist nun dein Ritual - das beste, welches wir unter diesen Umständen zustande bringen. Also, einen Trinkspruch, bitte.«


  Church musste nicht lange nachdenken. Er hielt die Flasche hoch und sagte: »Auf unsere abwesenden Freunde.


  Und auf Laura, die Beste von uns allen.« Er nahm einen Schluck und warf Ruth die Flasche zu.


  »Darauf trinke ich gern«, sagte sie, »und eins möchte ich noch hinzufügen: Jetzt sind nur noch wir beide da, wie am Anfang. Aber das reicht. Und wir werden siegen.« In ihren Worten lagen so viel Feuer und Trotz, dass Church ihr fast glaubte.


  Danach sprachen sie leise über ihre Freunde, versuchten sie mit Worten am Leben zu erhalten; und als sie irgendwann aufschauten, sahen sie, dass der Knochenwächter gegangen war und sich wieder auf seine uralte Route zu den heiligen Stätten ihrer Vorfahren begeben hatte.


  Sie rückten so nah wie möglich ans Feuer heran und schürten es kräftig, um sich die bedrückende Dunkelheit vom Leibe zu halten. »Glaubst du wirklich, dass wir es schaffen können?«, übertönte Church das laute Knistern der Flammen.


  »Schau doch, was wir bisher erreicht haben.« Ruth rutschte zu ihm heran und lehnte den Kopf an seine Schulter; er legte den Arm um sie. »Du hast Calatin getötet -«


  »Mit Mollechts Hilfe.«


  »Aber du hast ihn getötet. Und es war dein Plan, der Maponus hier heraufgeführt und die Fomorii in die Flucht geschlagen hat. Du hast einen großartigen Sieg errungen, obwohl es so aussah, als hätten wir keine Chance.«


  »Da war viel Glück dabei -«


  »Ein guter Anführer braucht auch Glück.« Sie blickte in seine dunklen Augen und lächelte. »Aber lass jetzt bitte nicht den großen Kriegshelden raushängen, okay?«


  Sie lagen schweigend da und dösten, waren aber zu aufgewühlt, um richtig einzuschlafen. Obwohl sie nicht miteinander darüber gesprochen hatten, wussten sie beide, dass die Welt sich verändert hatte: Ein schwacher Aschegeruch lag im kühlen Wind, und sie hatten das unangenehme Gefühl, von allen Seiten mit einer gewaltigen Last bedrängt zu werden. Und obwohl sie warteten und warteten, gingen die Lichter in den fernen Städten nicht wieder an.


  Irgendwo in der Dunkelheit hatte das Herz der Finsternis zu pulsieren begonnen, mit Schlägen, die von Minute zu Minute stärker wurden; unaufhörlich wie das Dröhnen von Kriegstrommeln, die das nahende Ende verkünden.
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